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    Das Buch


    Joley ist die zweitjüngste der sieben zauberhaften Drake-Schwestern. Und auch sie hat eine übernatürliche Gabe: Ihr Gesang zieht alle Menschen in ihren Bann. Dies verhalf ihr zu einer glamourösen Karriere als gefeierte Rocksängerin. Doch Joleys Ruhm zeigt plötzlich seine Schattenseiten: Während ihrer erfolgreichen Welttournee versucht der Drahtzieher eines Menschenhandelsrings ihre Prominenz für seine Zwecke auszunutzen. Nicht nur ihr Ruf, sondern auch ihr Leben geraten in große Gefahr. Ihre einzige Rettung ist es, dem mysteriösen Bodyguard Ilja Prakenskij zu vertrauen. Doch auch er scheint mit dem kriminellen Netzwerk in Verbindung zu stehen. Joley fühlt sich von Iljas gefährlicher Aura magisch angezogen und kann sich gegen ihre Leidenschaft und ihre tiefen Gefühle ihm gegenüber nicht wehren. Dennoch sträubt sie sich gegen seine Hilfe: Sie ahnt, dass er ein Geheimnis vor ihr verbirgt.

  


  
    

    Die Autorin


    Christine Feehan, die selbst in einer großen Familie mit zehn Schwestern aufgewachsen ist, lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in Kalifornien. Sie hat bereits eine Reihe von Romanen veröffentlicht und wurde in den USA mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichnet. Ihre Bücher sind auf den amerikanischen Bestsellerlisten ganz oben vertreten und sie hat bereits über sechs Millionen Bücher weltweit verkauft.


    Mehr Informationen über die Autorin und ihre Romane finden sich im Anschluss an diesen Roman und auf ihrer Website www.christinefeehan.com.

  


  
    

    Weitere Bücher von Christine Feehan:


    Die Drake-Schwestern-Serie: Dämmerung des Herzens – Zauber der Wellen – Gezeiten der Sehnsucht – Magie des Windes


    Die Schattengänger-Serie: Jägerin der Dunkelheit – Spiel der Dämmerung – Tänzerin der Nacht – Schattenschwestern

  


  
    

    Für meine Eltern

    Mark und Nancy King,

    die uns alle das Lieben gelehrt haben
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    Danksagung


    Wie bei jedem Buch habe ich vielen Menschen zu danken: Domini Stottsberry, der so viele Nachforschungen angestellt und so hart daran gearbeitet hat, diesem Buch seine Form zu geben; Cheryl Wilson, einer erstaunlichen Freundin und Autorin, sogar unter Stress und schwierigsten Bedingungen. Eine ganze Menge habe ich Rich Campbell zu verdanken, dem Bassgitarristen der Band America, der mir eine große Hilfe war, weil er sich freundlicherweise trotz seines vollen Terminkalenders Zeit für den Versuch genommen hat, mir zu erklären, wie es zugeht, wenn man ständig auf Tournee und mit der Band auf Achse ist. Falls mir Fehler unterlaufen sein sollten, sind es ganz allein meine Fehler, da er auf Tournee war und ich nicht alles noch einmal von ihm nachprüfen lassen konnte. Und zu guter Letzt Jeri Stahl, Police Detective im Ruhestand in Aurora, Colorado, der jetzt in beratender Funktion für Denver tätig ist und all meine Fragen geduldig beantwortet, meine Szenen überarbeitet und ihnen erstaunliche Klarheit gegeben hat.

  


  
    

    1.


    Joley Drake starrte angewidert und mit einem gewissen Entsetzen die Meute an, die sich an den Toren und am Zaun drängte. Sie hatte vergessen, wie es auf After-Show-Partys zuging, oder vielleicht hatte sie es auch einfach nur verdrängt. Frauen schoben sich an die Wagenfenster, zogen ihre Tops hoch und pressten ihre nackten Brüste an die getönten Scheiben. Einige wedelten mit Stringtangas in verschiedenen Farben. Sie stießen gegen den Wagen, zogen an den Türgriffen und kreischten. Sie bezweifelte, dass eine dieser Frauen wusste, wer in dem Fahrzeug saß, aber sie waren offenkundig bereit, sich zu verkaufen, um an eine Einladung zu kommen.


    »Mein Gott, Steve«, murmelte Joley ihrem Fahrer zu. »Sex, Drugs and Rock’n’Roll, das ist ja ein solches Klischee, aber wie wahr es ist.« Sie merkte selbst, wie resigniert das klang.


    Steve Brinkley fing ihren Blick im Rückspiegel auf. »Du hast schon vor Jahren aufgehört, solche Veranstaltungen zu besuchen. Was hat dich dazu gebracht, es dir heute Abend anders zu überlegen? Ich war schockiert, als ich deinen Anruf bekommen habe.«


    Das war eine Frage, die sie nicht beantworten wollte. Nicht einmal sich selbst wollte sie eine Antwort darauf geben. Sie presste ihre Stirn in ihre Handfläche. »Ich war schon so lange nicht mehr auf einer dieser Feten. Ich wollte nur noch Musik machen und nicht darüber nachdenken, was auf diesen Partys vorgeht, aber jetzt bin ich hier und mir ist ganz schlecht.« Sie 
     hatte vorgehabt, ihre Worte unbeschwert, wenn nicht gar scherzhaft klingen zu lassen, doch die Schläge auf die Motorhaube und die Hände, die versuchten, Türen aufzureißen, konnte man beim besten Willen nicht ignorieren.


    Sie kam sich vor wie ein Tier, das in einem Käfig gefangen war. Es war erstaunlich, wie oft sie sich so vorkam. Und wenn die Meute gewusst hätte, wer in dem Wagen saß, dann hätten die Leute angefangen, ihn in seine Bestandteile zu zerlegen, um an sie heranzukommen. Sie hatte sich nicht mehr an diesen Teil ihres Lebens erinnern wollen. An diese ersten berauschenden Monate als Megastar, als alles, was sie wollte oder brauchte oder was ihr auch nur in den Sinn kam, ihr und der Band in den Schoß fiel. Es war so lange her, ein wahr gewordener Traum, der sich schnell in einen Alptraum verwandelt hatte, den sie zu vergessen suchte.


    Sie war mit besonderen Gaben geboren worden, aber sogar sie hatte sich im ersten Taumel des Erfolges von der Größenordnung dessen, was man ihr zu Füßen legte, überrumpeln lassen. Sie wurde wie ein Star behandelt, göttergleich, dem man alles gab und um den sich alle rissen. Wie schon so viele Stars vor ihr war sie in die Falle selbstsüchtiger Überheblichkeit getappt und hatte sich eingebildet, sie hätte es verdient, anders als andere Menschen behandelt zu werden.


    Wenigstens hielt sie der Umstand, dass sie eine Drake mit ganz besonderen Gaben war, davon ab, ihrem Körper giftige Substanzen zuzuführen, aber ihrer Band war dieses Glück nicht vergönnt gewesen. Sie hatte gesehen, was dabei herauskam, und mehr als einmal war sie in ein Hotelzimmer gekommen und hatte überall nackte, sich windende Leiber vorgefunden, Frauen, die übereinanderkrochen und sich darum rissen, mit einem Mitglied der Band zusammen zu sein. Drogen standen frei zur Verfügung, und der Alkohol floss in Strömen. Ihre Jungs, wie sie die Band nannte, waren für sie mehr als nur Freunde, fast schon wie eine Familie, aber die Alkohol-und 
     Rauschgiftexzesse und die Unmengen von Frauen hatten die Gehirne, die Psyche und das Leben der Jungs nahezu zerstört.


    Die meisten Bandmitglieder verloren durch diese Lebensweise ihre Familien. Es hatte nicht lange gedauert, bis es Joley angewidert hatte, wie sie alle lebten. Sie war ausgestiegen und hatte der Musik, der Band und dem Ruhm den Rücken gekehrt. Die Jungs wussten, dass es ihre Stimme war, die sie an die Spitze gebracht hatte, und dass die Band ohne sie schnell ihren Spitzenplatz einbüßen würde. Am Ende hatten ihr Manager und die Bandmitglieder sie davon überzeugt, dass sie Regeln aufstellen und sich daran halten würden.


    Joley wusste, dass sie der Band nichts aufzwingen konnte, aber sie hatte immerhin die Möglichkeit, Richtlinien aufzustellen, mit denen sie leben konnte. Sie hatte nie so getan, als hätte sie nicht selbst einen Hang zur Wildheit, aber bei ihr erstreckte sich das nicht auf illegale Drogen oder Sexorgien. Und schon gar nicht auf minderjährige Knaben oder Mädchen, von denen man sich sexuelle Gefälligkeiten erweisen ließ. Man hatte sich schließlich auf Joleys Bedingungen geeinigt und sie selber erschien selten zu anderen Partys als zu denen mit der Band direkt nach einem Auftritt. Joley begab sich auch niemals an Orte, an denen jemand all die Dinge bereitstellen könnte, gegen die sie besonders viel einzuwenden hatte. So war es jedenfalls bisher gewesen. Bis heute Nacht.


    » Was glaubst du, warum diese Frauen das Bedürfnis haben, sich Rockstars an den Hals zu werfen? Was springt wirklich für sie dabei heraus, Steve?«, fragte sie ihren Chauffeur. »Ich kann das nämlich nicht begreifen. Sie stehen in den Fluren Schlange und hoffen auf eine Gelegenheit, an die Band und sogar die Roadies ranzukommen. Sie erweisen ihnen sexuelle Dienste und interessieren sich noch nicht mal wirklich dafür, ob jemand ihren Namen kennt.«


    »Ich weiß es nicht, Joley. Im Grunde genommen verstehe 
     ich nicht mal die Hälfte dessen, was die Leute tun oder warum sie es tun.«


    Die Wächter drängten die Menschenmassen zurück, um Platz zu schaffen, damit der Wagen zu dem hohen schmiedeeisernen Tor fahren konnte. Sämtliche Wächter waren bewaffnet. Und sie trugen keineswegs nur bescheidene Waffen, die zur Standardausrüstung der Polizei gehörten und die Jacken kaum ausbeulten. Hier waren halbautomatische Waffen im Einsatz, die sie ganz offen in ihren muskulösen Armen hielten wie in Gangsterfilmen. Joleys Magen drehte sich um, als sie die Männer durch das getönte Glas beobachtete. Es waren keine gemieteten Sicherheitskräfte – jeder Einzelne von ihnen war ein echter Profi, ein Berufskiller. Sie trugen keine Langeweile auf ihren Gesichtern zur Schau; sie trugen Masken, und ihre Augen waren ausdruckslos und kalt. Wenn sie sich einem von ihnen genähert und ihn, und sei es auch noch so flüchtig, berührt hätte, dann hätte sie den eisigen Hauch des Todes gefühlt, das wusste sie genau.


    Ihr Handy klingelte und riss sie aus ihren Überlegungen. Sie ließ es mit einer kleinen Grimasse aufschnappen und sagte: »Gloria, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich darum kümmern werde. Ich bin gerade auf dem Weg zu Logan. Sie haben mich aus dem Bett geholt, und ich habe gesagt, ich würde es tun. Jetzt müssen Sie mir etwas Zeit lassen. Ich sorge schon dafür, dass er kommt.« Sie wusste, dass es zickig klang. Na und? Gloria Brady, die Mutter von Lucy Brady, dieser Ausgeburt der Hölle in Form eines geistesgestörten Groupies, des größten Alptraums jeder Band, verlangte wieder einmal ein Gespräch mit Joleys Saxophonisten Logan Voight. Er hatte eine kurze Begegnung mit Glorias Tochter gehabt und den Fehler begangen, sie mehr als einmal zu sehen, und jetzt würde ihn Lucy für alle Zeiten mit ihren durchgeknallten Szenen verfolgen.


    Joley klappte das Handy zu und schob es in ihre Tasche. Sie war in ihrem Hotelzimmer umhergetigert, als Glorias erster 
     hysterischer Anruf kam. Er war ein willkommener Anlass gewesen, ihren Fahrer mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen und sich selbst die Lüge einzureden, sie ginge auf die Party, um Logan die Nachricht zu überbringen und persönlich dafür zu sorgen, dass er sich des Problems annahm. Jetzt begriff sie jedoch, was für eine riesige Dummheit sie begangen hatte. Es mochte ja sein, dass andere die Wächter für cool hielten; sie aber fragte sich, wie viele Menschen sie wohl schon getötet hatten.


    Sie zuckte zusammen, als einer der Wächter an ihr Fenster pochte und ihr bedeutete, sie solle sich ihm zeigen. Ihr Fahrer erhob Einspruch, aber sie ließ die Scheibe herunter und sah den Mann an, damit er sie von ihrem Aussehen her identifizieren konnte. Sie sah, dass er sie sofort erkannte. Joley Drake, die legendäre Sängerin, die man schlicht und einfach unter dem Namen Joley kannte. Einen kurzen Moment lang glaubte sie, er würde sie um ein Autogramm bitten, doch dann fing er sich wieder und winkte sie durchs Tor.


    Sergej Nikitin lud sie schon seit Monaten zu seinen Partys ein, aber sie hatte immer Ausflüchte gefunden, um nicht hinzugehen. Sergej war ein reicher Mann, der in den Kreisen verkehrte, die angesagt waren. Er kannte Politiker und alle Arten von Berühmtheiten. Er erhielt das öffentliche Image eines charmanten Geschäftsmannes aufrecht, der Geschmack an der feinen Lebensart fand und sich mit Leuten umgab, die sich allgemeiner Bekanntheit erfreuten – Filmstars, Rennfahrer, Sportler, Models, Menschen des öffentlichen Lebens und natürlich die berühmtesten Bands.


    Nur sehr wenige Leute wussten, dass er dem Vernehmen nach ein russischer Mafiosi mit einer gewalttätigen und blutigen Vergangenheit war und den Dreh raushatte, seine Feinde spurlos verschwinden zu lassen. Die meisten derer, die diese Gerüchte gehört hatten, glaubten, sie dienten nur dazu, seinen geheimnisvollen Nimbus zu verstärken. Es erschien ihnen 
     unvorstellbar, dass dieser verbindliche, charmante Geschäftsmann tatsächlich unmoralische und sadistische Tode anordnen könnte, um seinen ohnehin schon immensen Wohlstand noch mehr auszuweiten. Diesen Standpunkt vertraten alle außer der Polizei – dank Ihrem Schwager, der Sheriff war – und Joley.


    »Halte einfach hier«, wies sie ihren Fahrer an und wartete, bis Steve ein gutes Stück vom Haus entfernt an den Rand der Auffahrt gefahren war, bevor sie die Tür öffnete. Sie blieb im Wagen sitzen und zögerte.


    Die Party war in vollem Schwung. Ohrenbetäubende Musik drang aus dem Haus und erfüllte die Luft. Joley konnte nahezu spüren, wie sich das Gebäude bei jedem tiefen Dröhnen der Bässe ausweitete und wieder zusammenzog. Sogar die Fensterscheiben vibrierten. Sie saß bei geöffneter Tür im Wagen und betrachtete das Haus. Nikitin würde bereits wissen, dass sie eingetroffen war. Seine Sicherheitsleute hatten bestimmt augenblicklich über Funk das Haus verständigt, damit Nikitin sich bereithalten konnte, um sie zu begrüßen. Für ihn würde das gewissermaßen ein Sieg sein. Endlich. Joley Drake. Monatelang hatte er sie verfolgt. Eine weitere Berühmtheit, mit der er sich fotografieren lassen konnte.


    »Steigst du aus, Joley?«, fragte Steve.


    Sie sah ihrem Fahrer im Rückspiegel in die Augen und schnitt eine Grimasse. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Stört es dich, ein Weilchen zu warten, Steve? Es ist mir so unangenehm, dass ich dich heute Nacht aus den Federn geholt habe.«


    »Dafür bezahlst du mich schließlich«, versicherte er ihr. » Wenn du eine Weile hier sitzen bleiben willst, ist mir das recht. Mich hat es sowieso erstaunt, dass du herkommen wolltest«, fügte er mit einer Spur von Besorgnis in seiner Stimme hinzu.


    Sie hatte es auch erstaunt, aber sie hatte wach gelegen und die Decke angestarrt, bis sie vor Frustration am liebsten laut geschrien hätte. Sie schlief nur äußerst selten, denn sie litt an 
     chronischer Schlaflosigkeit, und so war sie in ihrem Hotelzimmer die meiste Zeit unruhig umhergetigert. Der hektische Anruf von Gloria, die sie anflehte, Logan zu finden, hatte ihr als Vorwand vollauf genügt. Glorias Tochter war im Krankenhaus, um Logans Baby zur Welt zu bringen, und sie hatte die Medien bereits verständigt. Jetzt machte sie eine Szene und drohte an, sich umzubringen, wenn Logan sich nicht blicken ließe.


    Joley redete sich ein, sie sei zu der Party erschienen, um sicherzugehen, dass Logan wusste, was er tat, und um Anwälte, Sicherheitsleute und obendrein ihren Manager hinzuschicken, aber all das hätte sich mit ein oder zwei Anrufen regeln lassen. Lucy hatte bereits eingewilligt, ihm das Baby zu überlassen, und die Dokumente waren aufgesetzt worden, aber alle wussten, dass Lucy so leicht nicht von der Bildfläche verschwinden würde. Sie würde eine Szene nach der anderen machen.


    Joley schüttelte den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit Nikitins Anwesen zu. Überall waren Menschen. Sie liefen ziellos auf den Rasenflächen umher und einige sorgten dafür, dass sie von dem Pöbel am Zaun wahrgenommen wurden. Ein paar vielversprechende junge Starlets und männliche Models gaben sogar durch das Tor Autogramme. Rufe, flehentliche Bitten und betrunkenes Gelächter waren kein bisschen weniger laut als die ohrenbetäubende Musik.


    Sie entdeckte Denny Simmons, ihren Schlagzeuger, der in der Ferne mit einer Blondine, die nicht seine derzeitige Freundin war, über das Grundstück lief. Sie biss sich fest auf die Unterlippe. Wenn einer von ihnen seine Partnerin betrog, dann wollte sie nichts davon wissen. »Männer sind Hunde, Steve. Deshalb lasse ich mich gar nicht mehr mit ihnen ein. Windhunde. «


    Er seufzte und beobachtete Simmons. »Sie kriegen nichts mehr mit, Joley. Du weißt doch selbst, dass die Jungs zu viel trinken oder auch mal Drogen nehmen, und dann haben sie keinen Schimmer, was sie tun.«


    »Denny ist schon mal geschieden, und normalerweise tut er so, als bedeute ihm seine Freundin alles auf Erden, aber sieh ihn dir jetzt an.« Sie kniff die Augen zusammen, als Denny stehen blieb, um das Mädchen zu küssen, und seine Hände über ihre üppigen Brüste glitten. Die Frau riss ihm das Hemd aus der Hose, und ihre Hand legte sich auf seinen Reißverschluss. »Dafür soll ihn der Teufel holen. Ich mag seine Freundin wirklich, und sie hat ein Kind. Ich werde ihr nie wieder in die Augen sehen können.«


    Männer waren Hunde – alle Männer. Nicht einem Einzigen konnte man vertrauen. Na ja, vielleicht den Männern ihrer Schwestern, aber nicht denen, auf die Joley reinfiel. Sie fuhr auf die Ungeschliffenen und Gefährlichen ab, und die waren natürlich … »Nein, nicht Hunde, Steve. Hunde mag ich, und sie sind anhänglich. Schlangen ist treffender für das, was Männer sind.«


    »Vielleicht solltest du nicht hier sein.«


    Sie verabscheute das Mitgefühl in seiner Stimme. Joleys rascher Aufstieg zum Ruhm hatte diese Situation erschaffen, und jetzt war das Leben der Bandmitglieder wenig mehr als Stoff für die Regenbogenpresse. Joley hatte sich bemüht, ihre Jungs von einem exzessiven Lebenswandel abzuhalten, aber das war einfach nicht machbar gewesen, weil alles so leicht zu haben war. Und Männer wie Sergej Nikitin wussten, wie man Ruhm und Beliebtheit dafür nutzte, das zu bekommen, was sie wollten. Man konnte davon ausgehen, dass er die Drogen und die Frauen bereitstellte und sogar die Regenbogenpresse mit Fotos versorgte, wenn das seinen eigenen Zielen dienlich war. Und wenn er jemanden erst einmal in seinen Fängen hatte …


    »Männer können schwach sein«, sagte Steve.


    Das konnten Frauen auch, mutmaßte Joley. Denn sonst wäre sie jetzt nicht hier und ginge das Risiko ein, ihr Leben zu zerstören. Und wofür? »Das ist nichts weiter als eine faule Ausrede, Steve. Jeder Mensch hat Entscheidungsfreiheit. Und jeder 
     sollte wissen, was ihm die Menschen in seinem Leben wert sind. Männer sollten mehr Selbstachtung und ausreichend Ehrgefühl besitzen, um die Menschen, die sie lieben, nicht schändlich zu verraten.«


    Seine Augen wurden schmaler, und Joley wandte ihren Blick vom Rückspiegel ab. Es war ihr unerträglich, in seinen – und in ihren eigenen – Augen das Wissen zu sehen, dass sie in Wirklichkeit von sich selbst sprach. Wie heuchlerisch es doch war, Denny dafür zu verurteilen, dass er die falsche Entscheidung traf, wenn sie wahrscheinlich aus genau demselben Grund hierhergekommen war. Sie konnte sich nicht einmal dazu durchringen, sich selbst die Wahrheit einzugestehen; sie fand Ausflüchte für sich und tat so, als sei sie hier, um Logan zu helfen, sein Kind zu retten, obwohl der wahre Grund für ihr Erscheinen absolut selbstsüchtig war.


    Ihr Körper stand in Flammen, glühte vor Verlangen und war vollständig überreizt. Hypersensibel. Ihre Brustwarzen rieben sich an ihrem Spitzen-BH und sandten gezackte weiß glühende Blitze geradewegs in ihre Lenden. Ihr Körper pulsierte vor Leben, vor Verlangen, vor Wollust … Oh, Mann, und wie sie sich danach verzehrte. Sie fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, um ihren Ausdruck vor Steve zu verbergen.


    Ein Schwarm von viel zu stark geschminkten Teenagern in viel zu enger Kleidung und mit hochhackigen Schuhen, die sie älter wirken lassen sollten, stürmte über den Gehweg, der zur Haustür führte. Sie kicherten lauthals, zupften an ihren Kleidungsstücken und versuchten, sich so zu geben, als gehörten sie dazu. Joley fluchte tonlos vor sich hin, als alte Erinnerungen über sie hereinbrachen. Junge Mädchen, die sich Bandmitgliedern und Roadies aufdrängten. Groupies, die darauf aus waren, mit jemand Berühmtem alles Erdenkliche zu tun. Rauschgift und Alkohol hatten ihre Hemmungen abgetötet.


    In den Anfangszeiten hatte sie versucht, das zu unterbinden. Mittlerweile wusste sie, dass sie nichts dagegen tun konnte. 
     Was andere taten und womit sie leben konnten, war deren Angelegenheit. Die einzige Bedingung, die sie mit Nachdruck durchgesetzt hatte, war die, dass jedes Groupie alt genug sein musste. Die Mädchen sahen nicht so aus, aber Joley wurde schließlich auch älter, und in ihren Augen schienen heutzutage alle wie Dreizehnjährige auszusehen. Vielleicht war sie auch einfach nur genervt. Ihr Manager und erst recht die Bandmitglieder würden niemals gegen dieses eine Tabu verstoßen und damit das Risiko eingehen, alles zu verlieren.


    Die Erregung und die Euphorie, die durch den Auftritt hervorgerufen worden waren, legten sich jetzt, und sogar das Feuer, das durch ihre Adern raste, beruhigte sich ein wenig. Sie fühlte sich ausgelaugt. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, räusperte sich Steve und beugte sich aus dem Fenster, damit er die Mädchen besser sehen konnte.


    »Ich schwöre es dir, Joley, wenn ich mir diese Mädchen ansehe, komme ich mir uralt vor. Sie sehen aus, als sollten sie zu Hause sein und mit ihren Puppen spielen.«


    »Dann muss ich auch uralt sein«, räumte sie ein und sah zu, wie sich eine von ihnen aus der Schar herauslöste und um die Hausecke sauste, um sich in einem Gebüsch zu verbergen. Das Mädchen zog ein Handy heraus und machte rasch einen Anruf.


    Ihre Augen leuchteten, und sie konnte nicht aufhören, über das ganze Gesicht zu strahlen; ihre Aufregung, weil sich eine Gelegenheit ergeben hatte, mit den Bandmitgliedern zusammenzukommen und sich unter all die Berühmtheiten auf der Party zu mischen, war fast greifbar. Das Mädchen war hübsch. Und jung. Sogar geschminkt sah sie nicht älter als vierzehn aus. Und unschuldig. Ganz entschieden schutzbedürftig. Das arme Mädchen hatte keine Ahnung, worauf sie sich einließ. Joley stieß die Wagentür noch weiter auf und schwang ihre Beine hinaus.


    » Wir dürfen niemandem erzählen, dass sie uns reinlassen«, rief eines der anderen Mädchen aus. »Deinetwegen werden sie 
     uns rauswerfen. Sie haben uns doch gesagt, dass wir es keinem erzählen dürfen.«


    Joley warf Steve einen Blick zu. »Das klingt nicht gut. Wenn jemand ihnen gesagt hat, sie sollen es nicht weitererzählen, dann müssen sie minderjährig sein.«


    Das Mädchen, das den Anruf gemacht hatte, klappte das Handy eilig zusammen und stieß es in ihre Handtasche, damit es nicht mehr zu sehen war. »Ich habe meiner Mutter eine Nachricht hinterlassen, dass ich später komme«, sagte sie und rannte los, um sich der Gruppe anzuschließen.


    Joley stieg aus dem Wagen und blickte finster. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Bandmitglieder oder die Roadies derart junge Mädchen aufgabelten. Das war die eine unumstößliche Regel, die ihre Band niemals zu brechen geschworen hatte. Wenn also einer von ihren Jungs etwas damit zu tun hatte, dass die Einladung an diese Teenies ergangen war, dann flog derjenige raus. Einfach so. Eher stieg sie selbst aus, als zuzulassen, dass solche Dinge vorgingen, und das wussten die anderen. Sie hatte es schon einmal getan, und sie würde es auch wieder tun. Sie konnte nur hoffen, dass ihre eigenen Leute keine Ahnung hatten, wer auf diese Party eingeladen worden war. So oder so mussten die Teenies augenblicklich verschwinden.


    Sie machte gerade ein paar Schritte auf das Grüppchen zu, als eine Limousine mit getönten Fensterscheiben zwischen ihr und den Mädchen anhielt. Während sich Joley in Bewegung setzte, um einen Bogen um das große Fahrzeug zu machen, wurde die Haustür aufgerissen und einige Männer kamen heraus. Joley erkannte zwei ihrer Roadies, als sie die Mädchen abfingen. Erleichterung durchflutete sie, bis einer von ihnen lachend einen Arm um das Mädchen schlang, das vorher telefoniert hatte. Wut loderte in ihr auf. Das Mädchen konnte nicht älter als vierzehn sein. Das musste der Kerl doch sehen.


    »Dean!« Sie rief seinen Namen. Er war auf der Stelle gefeuert. Wenn sie auch nur den geringsten Einfluss in der Branche 
     hatte, würde er nie wieder für jemanden in der Musikindustrie arbeiten.


    Dean wirbelte herum, und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. Der andere Roadie drehte sich nur halb zu ihr um, sagte dann etwas und zog sich schleunigst die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf, damit sie ihn nicht deutlich sehen konnte. Die Mädchen hörten sofort auf zu lachen und rannten um die Hausecke herum, gefolgt von beiden Roadies und den anderen Männern, die sie zur Eile antrieben.


    Brian Rigger, ihr bester Freund und ihr Leadgitarrist, kam mit gerunzelter Stirn aus dem Haus. Er sah sich um, als sei ihm langweilig, und dann schaute er zu ihr herüber. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. »Joley! Seit wann bist du hier?«


    »Ich bin gerade erst gekommen, Brian. Ich habe Dean und einen Freund von ihm mit ein paar kleinen Teenies gesehen.« Sie musste schreien, um die Musik und den Partylärm, der aus der offenen Tür drang, zu übertönen. »In diese Richtung sind sie abgehauen.« Sie versuchte wieder, um die geradezu absurd große Limousine herumzulaufen, die auf ihrer Höhe angehalten hatte. »Und ich muss Logan finden.«


    »Er ist nicht hier. Gloria hat Jerry angerufen und ihn angekreischt, er soll Logan sofort ins Krankenhaus schaffen. Anscheinend ist dort der Teufel los. Logan hat sich mit Jerry auf den Weg gemacht.«


    Joley seufzte. Es lag doch auf der Hand, dass Gloria Jerry St. Ives, den Manager der Band, anrufen würde. Und da sie fast so durchgeknallt wie ihre Tochter war, würde sie es dabei nicht belassen. Logan hatte ihr für Notfälle die Nummer von Joleys Handy gegeben. Joley würde sich augenblicklich eine neue Nummer zulegen. »Dann kann ich nur hoffen, dass er einen Anwalt ins Krankenhaus bestellt hat.« Sie hätte also überhaupt nicht herzukommen brauchen. Jetzt hatte sie nicht mal mehr einen Vorwand dafür, dass sie hier war. »Mach dich auf die 
     Suche nach den Mädchen, Brian, und sieh zu, dass sie von hier verschwinden.«


    »Du kannst dich darauf verlassen«, versicherte ihr Brian und entfernte sich schleunigst in die Richtung, in die sie gedeutet hatte. Joley machte einen Schritt nach vorn, um ihm zu folgen, doch eine Tür der Limousine wurde aufgerissen und versperrte ihr den Weg. Sie warf ihrem Fahrer einen Blick zu, in dem helle Panik stand, bevor sie sich fasste und den Mann, der in der hinteren Wagentür auftauchte, mit einem Blick bedachte, in dem reinste, abgrundtiefe Verachtung lag.


    »So, so, wen haben wir denn da? Wenn das nicht Nikitins neuester Spielkamerad ist. RJ, der Reverend. Oder sollte ich besser der Triebtäter sagen? Ich dachte, Sie seien mittlerweile im Gefängnis.«


    Ihr Herz schlug zu schnell, so schnell, dass sie fürchtete, sie könnte einen Herzinfarkt bekommen. Sie wollte nicht zurückweichen oder Furcht zeigen, aber als seine Leibwächter um ihn herum ihre Stellung bezogen, brachte sie ihre Füße unauffällig in eine bessere Abwehrhaltung. Sie zog sich eine Spur auf die Fußballen hoch, legte einen Arm in einer lässigen Pose entspannt um ihre Taille und hielt die andere Hand unter ihr Kinn, damit sie einsatzbereit war, um Schläge abzufangen. Der größte Leibwächter war der aggressivste. Er hatte sie vor einigen Wochen schon einmal angegriffen, und sie behielt ihn wachsam im Auge.


    RJ sah sie finster an. Ihr fiel auf, dass er nachprüfte, ob er von seinen Männern umgeben war. Seine Finger ballten sich zu Fäusten und abgrundtiefer Hass ließ die Luft zwischen ihnen flimmern. Sie hatte den Reverend im landesweiten Fernsehen bloßgestellt, indem sie ihn dazu gebracht hatte, in einer Live-Übertragung zu behaupten, er könnte Joley zähmen und von ihrer unbändigen Art kurieren, indem er sie festband, sie auspeitschte und Sex mit ihr hatte, um ihre Dämonen zu vertreiben. Anschließend hatten die Medien den Clip wochenlang 
     endlos oft wieder eingeblendet, und RJ hatte das eindeutig ebenso wenig vergessen wie sie.


    »Joley Drake. Hure des Teufels. Mit Ihnen möchte ich schon lange reden.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Reden? Ich bezweifle, dass Sie ein Gespräch im Sinn haben. Es sei denn, um den Klang Ihrer eigenen Stimme zu hören. Sie sind hier, weil Sie Jagd auf Frauen machen, Sie und Ihr kleines Wolfsrudel. Versuchen Sie also gar nicht erst, mir mit Ihrer bescheuerten Masche zu kommen, Sie wollten Seelen retten. Heben Sie sich das für jemand anderen auf, der nicht weiß, was für ein kranker Perverser Sie sind.«


    Der größere Leibwächter baute sich so dicht vor ihr auf, dass sie sein Eau de Cologne riechen konnte. Es erschien ihr absurd, dass er einen würzigen und angenehmen Duft aufgetragen hatte. »Du Miststück.«


    Joley verdrehte die Augen. »Können Sie sich nicht mal was Originelleres einfallen lassen?«


    »So, Paul«, sagte RJ mit beschwichtigender Stimme. »Ich möchte mich tatsächlich mit Ms Drake unterhalten. Sie braucht unser Mitgefühl und unsere Anteilnahme. Sie haben Recht, Joley, ich bin nun mal ein Mann, und mein Körper verrät mich oft, aber ich versuche, die Schwächen des Fleisches zu überwinden.« Er breitete seine Arme zu einer Geste aus, die das Haus umfasste. »In diesem Haushalt kommt es zu Ausschweifungen. Verruchtheit und Laster sind an der Tagesordnung, und ich gedenke jenen zu helfen, die auf mich hören.«


    »Glauben Ihnen die Leute tatsächlich? Sie sind hier, um an Sex und an Drogen zu kommen, und sonst gar nichts. Wenigstens lügen alle anderen in dem Punkt nicht.«


    »Sind Sie deshalb hier?«


    Die Frage überrumpelte sie, und sie zuckte innerlich zusammen, doch ihr berühmtes Lächeln verrutschte nicht. Dem Rest der Welt konnte sie vielleicht vormachen, sie sei hergekommen, um eine gute Tat zu vollbringen, aber sie selbst wusste es 
     besser, und diese Frage war der Wahrheit etwas zu nahe gekommen.


    Sie warf einen Blick über ihre Schulter, weil sie die jungen Mädchen sehen wollte, doch die waren mit den Roadies und Brian aus ihrer Sichtweite verschwunden. Logan war bereits fort, und sie würde den Reverend nicht auf ihn hetzen. Wenn er gewusst hätte, dass Logans unverheiratete Freundin gerade ein Kind gebar, wäre er ins Krankenhaus gerast und hätte versucht, auf Logans Kosten Schlagzeilen an sich zu reißen.


    »Ich habe Sie sagen hören, hier seien junge Mädchen. Wenn das wahr ist, kann ich vielleicht meinen Beistand anbieten.« RJ trat noch weiter vor und kam ihr damit viel zu nah.


    Sie hätte ihre Haltung verändern und zur Seite treten können, um mehr Raum zu haben, doch Paul, der größte der Wächter, verstellte ihr den Weg. Sie merkte, dass sie von einem engen geschlossenen Kreis umgeben war.


    »Steigen Sie in den Wagen, Joley«, sagte RJ. »Wir können ohne all diesen Lärm in Ruhe darüber reden. Wenn die jungen Leute Hilfe brauchen, bin ich für sie da. Sie müssen an mich glauben. Ein Ausrutscher macht mich nur menschlich. Meine Vorgeschichte spricht für mich.«


    Seine Stimme war jetzt bewusst eine Spur tiefer, und sie erkannte den charismatischen Tonfall, den er nach Belieben einsetzen konnte. Fast hätte sie laut gelacht. Sie war eine Drake, und ihr Vermächtnis war das Bannsingen, in puncto Klang die mächtigste Gabe auf Erden. Wenn sich der Reverend auf eine Klangschlacht einlassen wollte, hatte er sich die falsche Gegnerin ausgesucht.


    »Ich vermute, jeder ist menschlich, RJ«, räumte sie ein und senkte ihre Stimme zu einem trägen, gedehnten, erotischen Tonfall, der dazu gedacht war, über die Sinne eines Mannes zu gleiten. Sie sah den Schauer des Erkennens, der den Reverend überlief, fühlte die zunehmende Glut im Kreise der Männer und begriff, dass sie mit dem Feuer spielte. Paul drängte sich 
     noch enger an sie heran, bis sie spüren konnte, wie sein Oberschenkel ihre Hüfte streifte.


    Das war eine Dummheit, Joley! Legst du es darauf an, vergewaltigt zu werden, wenn nicht noch Schlimmeres?


    Die Stimme schlich sich in ihren Kopf ein. Eine männliche Stimme. Eine Form von sexueller Raserei ließ sie surren. Ihr Herz machte einen Satz, und ihr Magen schlug einen verrückten kleinen Purzelbaum. Sie wagte es nicht, den Blick von den Männern zu lösen, die sie umstanden, doch abgesehen von grenzenloser freudiger Erregung verspürte sie gegen ihren Willen auch Erleichterung.


    Sie versuchte, den Rückzug anzutreten und aus dem Kreis auszubrechen, doch sie erkannte, dass die hintere Tür der Limousine noch offen stand und sie kaum einen Schritt davon entfernt war. Sie blickte in dem Moment zu Paul auf, als sein Arm sich um ihre Taille schlang. Auf seinem Gesicht stand wilde Entschlossenheit, sie auf den Rücksitz zu schleudern.


    Sie stieß sich von seinem Körper ab und riss ihre Ellbogen als Waffen zur Seite, um Zentimeter zu gewinnen, damit sie ihre Füße benutzen konnte. Wenn hinter einem Tritt ans Knie ihr gesamtes Körpergewicht stand, konnte sie ihn mühelos zu Fall bringen.


    Ohne jede Vorwarnung begab sich ein weiterer Mann in den Kreis hinein. Ihn umgab vollständiges und uneingeschränktes Selbstvertrauen. Alle erstarrten – auch Joley.


    Und von einem Moment auf den anderen konnte Joley den wahren Grund nicht mehr leugnen, weshalb sie persönlich hier erschienen war, statt ein paar Telefonate zu führen. Das war der Grund für ihr Kommen. Ilja Prakenskij, Sergej Nikitins russischer Leibwächter. Ein gefährlicher Mann mit einer undurchsichtigen Vergangenheit, Tod in den Augen und einem bedrohlichen ätherischen Reiz, der jeden ihrer Sinne zum Klingen brachte.


    Dieser Gesichtsausdruck. Ilja Prakenskij war immer Herr 
     der Lage, immer gelassen und ließ sich nie etwas ansehen. Seine Augen waren so kalt wie Eis und nie, nicht ein einziges Mal, hatte sie ungehindert in sein Inneres schauen können, wie es ihr bei anderen Menschen möglich war – es sei denn, er wollte es. Es sei denn, er öffnete seinen Geist vorsätzlich für sie und ließ sie flüchtige Blicke auf den wahren Mann erhaschen. Sie hatte ihn nie wirklich wütend auf jemand anderen als sie selbst erlebt. Sie besaß Macht über ihn, ob er es zugeben wollte oder nicht, und vielleicht war es gerade das, was ihn so in Wut versetzte. Er begehrte sie. Es lag in der Glut seines Blickes, im Schwung seines Mundes, in der Wollust, mit der er sie ansah, aber vor allem in seinen Berührungen, wenn er gedanklich Kontakt zu ihr aufnahm – ein dunkles Verlangen, das an Besessenheit grenzte und ihn Ansprüche auf sie erheben ließ.


    Er war der Grund, weshalb sie nicht schlafen konnte. Er war der Grund dafür, weshalb sich ihr Körper erhitzt und verkrampft fühlte. Am liebsten hätte sie ihre Klauen in jeden und alles geschlagen. Sie schluckte ihre Angst hinunter und blieb still stehen, da sie fürchtete, sobald sie sich bewegte oder sowie er sie berührte, würde sie sich von Kopf bis Fuß um ihn schlingen und für alle Zeiten verloren sein.


    »Paul.« Ilja sprach den Namen des Leibwächters mit gesenkter Stimme aus, doch die Schärfe darin war nicht zu überhören. »Ich schlage vor, dass Sie Ihre Hände bei sich behalten.«


    » Wie ich sehe, sind Sie gekommen, um das kleine Schoßtier Ihres Bosses zu retten«, sagte Paul.


    Obwohl er auftrumpfte, erschien es Joley bedeutsam, dass nicht nur Paul von ihr abrückte, sondern auch alle anderen Männer, einschließlich RJ.


    »Er hat mich rausgeschickt, um Sie zu retten«, korrigierte ihn Ilja. »Es wäre doch peinlich, ausgerechnet von einem Mädchen eine Schlappe einstecken zu müssen, vor allem, wenn so viele Leute zusehen.« Er packte Joleys Handgelenk und zerrte daran, bis sie an seiner Seite war. Dabei sorgte er dafür, 
     dass sie schließlich genau einen Schritt hinter ihm stand und er ihren Körper gegen andere abschirmen konnte, falls es nötig werden sollte. »Sergej erwartet Sie, RJ.«


    »Er ist der Reverend«, korrigierte ihn Paul. » Alle nennen ihn Reverend.«


    Ilja starrte den Mann lediglich an, bis er RJ und die anderen über den Fußweg zum Haus scheuchte.


    In der Stille, die daraufhin eintrat, befürchtete Joley, Ilja könnte in der Lage sein, ihr Herz schlagen zu hören. Sie bemühte sich, die Breite seiner Schultern und die starke Muskulatur auf seiner Brust nicht wahrzunehmen. Er stellte seine Kraft nicht offen zur Schau. Man sah sie erst, wenn man nah an ihn herankam. Aber noch mehr als zu seiner Gestalt, mehr als zu seinem perfekten männlichen Körper und seinem kantigen Gesicht, das ihren Herzschlag aussetzen ließ, fühlte sie sich zu seiner inneren Kraft und seinem Intellekt hingezogen.


    Alle beugten sich Joleys Willen. Alle wollten ihr zu Gefallen sein. Sie war stark, klug, berühmt und reich, und sie besaß die Gabe, Klänge zu manipulieren. Dazu kam noch, dass sie wunderschön war mit ihrer samtweichen Haut, ihrem Schlafzimmerblick und dem kurvenreichen Körper, der so sexy war. Sie war aber auch stur und wollte sich durchsetzen. Sie konnte in Menschen hineinschauen – mit Ausnahme von Ilja. Er war genauso klug und genauso stark wie sie, und er besaß jede einzelne übersinnliche Gabe, die in ihrer Familie vorkam, und jede dieser Gaben war gut entwickelt. Abgesehen davon war er geradezu unfassbar sexy, und sie war fasziniert von ihm.


    »Gibt es Ärger?« Sein Blick folgte den Männern, bevor er ihr seine volle Aufmerksamkeit zuwandte. Diese eisblauen Augen glitten besitzergreifend über ihr Gesicht und an ihrem Körper hinunter, berührten ihre Brüste, schlichen sich über die Rundung ihrer Hüften und zu ihren Beinen hinunter und musterten sie so eingehend, dass es ihr eigentlich ungehörig erscheinen 
     sollte. Doch stattdessen ließ sein Blick ihren Pulsschlag in die Höhe schießen.


    Ihr ganzer Körper reagierte mit sengender Hitze darauf. Sie fühlte, wie sie feucht wurde. Sogar ihr Atem ging in kurzen Stößen, die ihre Brüste hoben und sie noch mehr aus der Fassung brachten. Ihr Gesicht lief rot an. Er wusste genau, was er bei ihr bewirkte.


    Er drehte ihre Hand um, die Hand, die er vor Monaten mit einer Art Zauber belegt hatte, die Hand, der er seine Berührung und seinen Geruch aufgeprägt hatte, die Hand, die den Stempel seiner Besitzansprüche trug. Es war so schnell gegangen. In einer kleinen Bar nicht weit von ihrem Haus hatte sie getanzt, und er war mit seinem Boss dort aufgetaucht. Selbst damals hatte sie kaum atmen können, als sie ihn gesehen hatte. Und jetzt konnte sie, dank des kleinen psychischen Males, mit dem er sie gezeichnet hatte, immer spüren, ob er in der Nähe war und wie sehr ihr Körper nach seinem lechzte. Ihre Handfläche – sein Mal – juckte. Und nichts anderes als Iljas Nähe schien dieses Jucken zu lindern.


    Ihr Stolz verlangte, dass sie sich ihm entzog, aber sein Daumenballen bewegte sich in einem köstlichen Muster über ihre Handfläche. Jede kleinste Berührung seines Daumens ging ihr flirrend ins Blut. Ihr Schoß zog sich zusammen, und sie spürte eine Woge von flüssiger Glut, die darum flehte, ihn tief in ihrem Innern, wo er ohnehin schon zu leben schien, willkommen zu heißen.


    »Ich muss schon sagen, Joley. Dein Fahrer und Leibwächter scheint mir nicht besonders nützlich zu sein.« Er warf Steve, der noch im Wagen saß, einen verächtlichen Blick zu und zog an ihrer Hand, bis sie ihm aus dem hellen Schein der Flutlichter ins tiefere Dunkel folgte, wo Reporter nicht so schnell bemerken würden, dass Joley Drake zu Nikitins Party erschienen war.


    »Du musst dich von dem Reverend und seinem schwachsinnigen 
     Schlägertrupp fernhalten, Joley«, fügte er hinzu. »Diese Leute sind fähig, dir großen Schaden zuzufügen.«


    »Ich weiß.« Sie wusste es wirklich. Und sie wollte ihre Hand wiederhaben, denn wenn er so weitermachte, würde sie sich die Kleider vom Leib reißen und sich ihm in die Arme werfen, und das würde sie sich niemals verzeihen.


    »Dann müsste ich sie töten. Du weißt, dass ich es täte. Geh ihnen einfach aus dem Weg.«


    »Niemand muss einen anderen Menschen töten.« Sie wollte weinen – oder vor schierer Frustration laut schreien. Seine Einstellung zu diesen Dingen war so nüchtern, als ließen sich durch Töten die Probleme der Welt lösen, wenn doch in Wirklichkeit das Töten das Problem war.


    »Das ist eine naive Auffassung, Joley«, sagte er sanft und führte ihre Hand an seinen Mund. Seine Lippen waren fest und kühl. Sein Mund war heiß und feucht. Er knabberte an ihren Fingerspitzen.


    Er wusste, was er damit bei ihr anrichtete. Er musste es einfach wissen. Und er musste auch wissen, dass sie hergekommen war, um ihn zu sehen. Joley zog halbherzig an ihrer Hand, aber er hielt sie nur umso fester, und sie gab den Versuch auf. Ihre Selbstachtung war sowieso nicht mehr zu retten.


    » Warum kannst du mich nicht in Frieden lassen?«


    »Du weißt, warum. Du gehörst zu mir, und ich bin nicht bereit, dich bloß deshalb aufzugeben, weil du dich fürchtest.«


    Sie spürte ein erstes Aufflackern schwelender Wut. »Ich fürchte mich nicht vor dir. Mir passt nicht, was du bist und für wen du arbeitest. Das ist ein Unterschied.«


    »Ach ja?« Er lächelte, während er seine Zähne über ihre Fingerkuppen schaben ließ und Feuerschlieren durch ihre Adern sandte, bis all ihre Nervenenden prickelten.


    Sie riss ihre Hand zurück und wischte sie an ihrem Oberschenkel ab. »Du weißt, dass es etwas ganz anderes ist. Ich werde nicht bestreiten, dass ich mich körperlich zu dir hingezogen 
     fühle, aber ich habe nun mal eine Schwäche für Mistkerle. Frag mich nicht, warum, aber mir steht ›Taugenichtse her zu mir‹ auf die Stirn geschrieben. Du bist genau die Sorte Mann, mit der ich nichts zu tun haben will.«


    Seine Handfläche legte sich auf ihren Hals, eine zarte Berührung, und doch schien es, als versengte eine Flamme ihre nackte Haut. Ein schwaches Lächeln zog an seinen Mundwinkeln, und seine Augen nahmen ein tiefes Blau an. »Bin ich das tatsächlich?« Das Lächeln war verflogen, und er sah bedrohlicher denn je aus.


    Sie schluckte die Furcht, die ihr plötzlich die Kehle zuschnürte, hinunter. Sein Daumen glitt mit angedeuteten Liebkosungen über ihren Hals und sandte ihr Schauer über den Rücken. Sexuell war sie sehr anfällig für ihn. Sie verdächtigte ihn der Zauberei, aber wenn sie ihn berührte, konnte sie keine Anhaltspunkte dafür finden. Nachts redete er oft flüsternd auf sie ein und drängte sie, zu ihm zu kommen. Und sie begehrte ihn Tag und Nacht. Sogar in ihren Songs begann sich mittlerweile ihr Verlangen nach ihm widerzuspiegeln.


    Sie war mit dem Vorsatz hergekommen, mit ihm zu schlafen, um es endlich hinter sich zu bringen, aber da sie jetzt in seiner Nähe war, wusste sie, dass es ein schrecklicher Fehler sein würde. Er würde sie besitzen und sie würde sich nie mehr von ihm lösen können. Ihre einzige Chance bestand darin, es sich zu versagen und zu hoffen, dass ihre Besessenheit vorübergehen würde.


    »Du bist ein Killer. Das ist weder toll noch cool. Es ist ekelhaft. Du verdienst dir deinen Lebensunterhalt damit, Menschen zu töten.«


    »Ach ja, tue ich das tatsächlich?«


    Er erhob seine Stimme nicht und schien auch keinen Anstoß an ihren Worten zu nehmen, nicht einmal dann, wenn sie vorsätzlich grob war.


    »Tust du es etwa nicht?« Sie war verzweifelt. Verzweifelt. Jemand 
     musste sie vor sich selbst retten, denn dieser Mann machte sie so konfus, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Sie wollte ihm das Gesicht zerkratzen, mit ihren Fingernägeln über seinen Körper herfallen und um ihre Freiheit kämpfen, aber gleichzeitig lechzte sie nach ihm, verzehrte sich nach ihm, wollte ihren Körper um seinen schlingen und ihn tief in sich spüren, während er von ihr Besitz ergriff und seine Ansprüche absteckte. Fast hätte sie in ihrer Verzweiflung lauthals gestöhnt.


    »Küss mich, Joley.«


    Ihr Magen schlug einen Salto. Ihr Blick heftete sich auf seinen Mund. Er hatte grandiose Lippen. Sehr klar umrissen, sehr maskulin. Wenn sie ihn küsste, würde sie sich damit noch größere Schwierigkeiten einhandeln, und sie hatte ohnehin schon genug Ärger. Ilja Prakenskij gab sich nach außen hin so kalt, als strömte Eiswasser durch seine Adern, aber innerlich schwelte er wie ein tätiger Vulkan, nichts anderes als geschmolzene Glut und brodelnde Lava.


    Er beugte sich zu ihr vor, bis seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von ihren entfernt waren. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht, und er roch nach würziger Minze. »Küss mich.« Der Befehl wurde mit gesenkter Stimme erteilt, sanft, fast schon zärtlich.


    Sie wusste nicht, ob sie sich bewegt hatte oder ob er es gewesen war, der den geringen Abstand zwischen seinen und ihren Lippen zurückgelegt hatte. Sie wusste nur, dass sich seine Hand auf ihren Nacken legte und dass ihr Körper weich und nachgiebig wurde und sich an seine unglaublich robuste Gestalt schmiegte. Und dass sein Mund auf ihrem lag. Seine Lippen waren fest und kühl. Seine Zähne nagten und zogen an ihrer Unterlippe und dann war es aus mit der zur Schau gestellten Kühle. Feuer war entfacht.


    Er riss die Führung an sich, bevor sie denken oder atmen konnte. Flammen loderten in ihr auf, verschlangen sie und hatten sie vollständig in ihrer Gewalt. Sie gab sich ihm hin, 
     schlang ihre Arme um ihn und ein Bein um seines, um ihrem Körper eine gewisse Erlösung von der entsetzlichen Spannung zu gönnen, die sich gemeinsam mit der Feuersbrunst, die sein Mund entfachte, in ihr aufstaute.


    Seine Hand packte ihr Haar und hielt es mit einem festen, rücksichtslosen Griff gepackt, doch der akute Schmerz steigerte nur ihr Verlangen, ihm noch näher zu sein und sich intim an seinem Schenkel zu reiben. Sie brauchte dringend Linderung, um sich von dem ständigen sexuellen Druck zu erholen, der nie nachzulassen schien. Tag und Nacht brannte ihr Körper und stand für diesen Mann in Flammen.


    Die Glut seines Mundes breitete sich aus wie Flammen, die über ihre Haut züngelten. Sie hörte, wie sie stöhnte, und er vertiefte den Kuss, erkundete ihren Mund, nahm alles, was sie ihm freiwillig anbot, und verlangte noch mehr.


    Für Joley zog sich die Welt mit rasender Geschwindigkeit zurück, bis nur noch seine Kraft und sein fester Körper und die lodernden Flammen zurückblieben, die außer Kontrolle gerieten. Ihre Brüste schmerzten und fühlten sich geschwollen und empfindlich an, als sie seinen Brustkorb berührten. Sie rieb sich an seinem Schenkel und übte Druck aus, da sie die Linderung suchte, die nur sein Körper ihr spenden konnte.


    »Nein.« Ilja hob seinen Mund von ihren Lippen, und seine Finger ließen sie widerstrebend los. »So nicht. Wenn du dich mir hingibst, dann wird es vollständig und für immer sein. So einfach mache ich es dir nicht.«


    Joley warf ihren Kopf zurück und funkelte ihn erbost an. »Du sagst Nein zu mir?«


    »Daraus wird nichts, so nicht. Wenn du scharf bist, kommst du mit mir nach Hause und in mein Bett, wo du hingehörst.«


    Sie musterte seine unnachgiebige Miene, wollte ihm gehören und wusste, dass er sie beherrschen würde, aber sie wusste auch, dass sie nicht damit leben konnte, was und wer er war. 
     Am Ende würde sie sich selbst noch mehr verabscheuen, als sie es ohnehin schon tat.


    Er wies sie ab. Nachdem sie monatelang seinem unablässigen Ansturm auf ihre Sinne standgehalten hatte, hatte sie nachgegeben, von einer Besessenheit getrieben, einem Verlangen, das er ihr eingeimpft hatte, und jetzt wies er sie ab. Diese Demütigung gab ihrem Zorn Nahrung. Sie holte tief Atem, warf ihren Kopf zurück und reckte ihr Kinn in die Luft. »Na schön. Ich brauche dich nicht. Ich kann dieses Haus betreten und jeden Mann haben, den ich will.«


    Ilja hörte die Selbstsicherheit aus ihrer Stimme heraus und wusste, dass sie die reine Wahrheit sagte. Sie bot einen leidenschaftlichen und ungezähmten Anblick, so sexy, dass sein Herz fast stehengeblieben wäre. Ihre Augen sprühten Funken. Ihr Haar war so wild und zerzaust, als hätte er sie bereits leidenschaftlich geliebt. Sie wirkte wüst und unberechenbar und war so schön, dass es schon wehtat.


    Ilja umfasste wieder ihr Handgelenk und bog ihre Handfläche nach oben. »Siehst du das, Joley?« Seine Hand glitt über ihre Handfläche und sandte Schauer zu Nervenenden, die bereits übersensibilisiert waren. »Mich interessiert nicht, was vorgefallen ist, bevor ich dir mein Mal aufgeprägt habe, aber täusche dich nicht, Joley, seit du es trägst, gehörst du mir. Ich teile nicht gern mit anderen. Tu, was du tun zu müssen glaubst, aber sei bereit, mit den Konsequenzen zu leben. Du solltest wissen, dass du es dir unnötig schwermachen wirst.«


    » Warum tust du das mit mir?« Es juckte sie in der Hand, die sein Mal trug, und am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. Erst machte er sie an, und dann wies er sie ab. »Du kannst nicht Nein zu mir sagen und dann behaupten, ich könnte nicht mit einem anderen Mann zusammen sein. Dafür soll dich der Teufel holen.«


    »Du brauchst einen Mann, und damit meine ich keinen rückgratlosen Schwächling, der jeder deiner Launen nachgibt. 
     Du brauchst jemanden, der dich im Zaum halten kann und dich vor deinem Hang beschützt, unüberlegt zu handeln.«


    »Das ist ja so sexistisch. Als ob ich nicht auf mich selbst aufpassen könnte.« Sie schniefte verächtlich und war wütend auf ihn. »Ich bin eine berühmte und äußerst erfolgreiche Frau, die schon überall auf Erden gewesen ist, Prakenskij, und ich kann verflixt gut auf mich selbst aufpassen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, eben nicht, und das weißt du genau. Alle halten dich für tough, Joley, weil du willst, dass die Leute es glauben, aber du bist es nicht. Und du bist viel zu impulsiv. Du handelst vorschnell und unbesonnen. Der Reverend und seine armseligen Leibwächter sind das beste Beispiel dafür. Was dachtest du wohl, was passieren würde, als du ihn im überregionalen Fernsehen bloßgestellt und seine widerlichen Verbrechen ans Licht gebracht hast? Er hat die Absicht, es dir heimzuzahlen. Ein solcher Mann vergisst und vergibt nicht. Er sinnt auf Rache und rechnet mit dir ab.«


    »Und du glaubst, ich bräuchte einen Mann, der mich beschützt ?«


    »Ja. Du kannst mich als sexistisch bezeichnen, so oft du willst, aber letzten Endes wird das an der Wahrheit nichts ändern. Du läufst vor mir weg, weil du weißt, dass du mich brauchst, denn du willst niemanden brauchen.«


    »Joley!« Denny, ihr Schlagzeuger, kam gemeinsam mit Brian auf sie zu und wirkte schuldbewusst.


    In dem Moment verabscheute Joley sich selbst. Sie war keine Spur besser als Denny. Sie war hierhergekommen, weil sie Sex mit einem Mann haben wollte, von dem sie mit Sicherheit annahm, dass er ein Verbrecher von der übelsten Sorte war. Und er hatte ihre Annäherungsversuche zurückgewiesen, sie gedemütigt und ihr gedroht. Dennoch verzehrte sie sich nach ihm. Was sagte das über sie aus? Sie löste sich gewaltsam von Ilja und lief Brian und Denny entgegen, da sie es vorzog zu fliehen, bevor sie etwas tat, das sich nicht mehr rückgängig machen ließ.

  


  
    

    2.


    Ich habe eine Dummheit begangen, Hannah.« Joley lief zwischen den Möbelstücken in ihrem Hotelzimmer auf und ab, während sie das Telefon an ihr Ohr gepresst hielt. »Eine wirklich große Dummheit.«


    »Ich werde jetzt nicht erwähnen, dass es drei Uhr morgens ist und du mir teuflische Angst einjagst«, sagte Hannah. Decken raschelten und im Hintergrund flüsterte Jonas, ihr Mann. »Psst«, sagte sie zu ihm und dann: »Ich weiß, dass du nicht verletzt bist, Joley, denn das wüssten wir alle.«


    »Ich bin verletzt.« Joley trat gegen das Bett. Die Kissen und jeden anderen Gegenstand im Zimmer, der nicht kaputt gehen konnte, hatte sie bereits an die Wand geworfen. »Ich kann nicht schlafen. Ich kann nicht essen. Ich denke immerzu an ihn.«


    Hannah mochte zwar am anderen Ende des Landes sein, aber sie brauchte nicht zu fragen, wer er war. » Was ist passiert?« Sie versuchte, ihrer Schwester Wellen des Trostes zu senden, doch die Entfernung zwischen ihnen war zu groß.


    »Ich konnte nicht schlafen. Ich habe mich nach ihm verzehrt, Hannah, es war einfach nicht auszuhalten. Ich schwöre es dir, ich komme mir so vor, als sei ich läufig oder so was. Nichts hilft dagegen. Ich weiß nicht mehr weiter. Wenn ich tatsächlich mal schlafe, was ja eine Seltenheit ist, träume ich von ihm. Und das sind nicht einfach nur irgendwelche Träume, es ist pure Erotik. Ich verabscheue ihn. Ich verachte ihn. Wie 
     kann ich ihn dann derart begehren? Was ist los mit mir? Da stimmt doch etwas nicht! Ich wünsche mir verzweifelt, normal zu sein, Hannah. Mach mich normal.«


    »Du wirkst verängstigt. Erzähl mir, was passiert ist.« Hannah sprach mit beruhigender Stimme und atmete langsam ein und aus, weil sie sich davon erhoffte, ihre Schwester würde ihrem Beispiel folgen.


    »Er macht mich irgendwie süchtig«, sagte Joley. »Ich komme nicht von ihm los, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe. Ich muss nach Hause kommen. Ich muss bei dir sein. Hier gehe ich unter.«


    »Glaubst du, deine Besessenheit wird sich legen, wenn du nach Hause kommst?«, fragte Hannah in einem behutsamen Tonfall. Joley war unberechenbar, wenn es um Ilja Prakenskij ging. Die Verbindung zwischen den beiden war stark und schien immer stärker zu werden.


    Joley schlug sich eine Hand vors Gesicht und schüttelte den Kopf, obwohl Hannah sie nicht sehen konnte. »Nein. Nein, eben nicht. Heute Abend war ich auf einer Party. Ich habe mir eingeredet, ich ginge hin, weil ich nicht schlafen konnte und weil mir langweilig war, aber in Wirklichkeit bin ich hingegangen, weil ich ihn sehen wollte.«


    »Bist du mit ihm nach Hause gegangen?«


    »Nein! Ich bin nicht mit ihm gegangen, aber ich war bereit, Sex mit ihm zu haben.« Joley kniff ihre Augen zu. »Er hat Nein gesagt. Er hat mich abgewiesen, Hannah, und daraufhin habe ich ihn noch mehr begehrt. Er weiß, dass er Macht über mich hat. Ich komme mir vor, als sei ich in seiner Falle gefangen und käme nicht mehr heraus.«


    »Ist es möglich, dass er Magie gegen dich eingesetzt hat?«


    »Ihr alle habt mich untersucht und keine Hinweise darauf gefunden. Nichts, nur das Mal auf meiner Handfläche und seine Stimme in meinem Kopf. Er spricht mit mir. Seine Stimme ist so sexy, aber jetzt redet er nicht mehr mit mir, und das 
     ist noch viel schlimmer. Ich stecke wirklich in Schwierigkeiten, Hannah.« Joley wusste, dass sie zu viel redete, aber sie konnte nicht aufhören. »Ich muss seine Stimme hören, weil ich sonst verrückt werde. Aber wenn ich Kontakt zu ihm aufnehme, hat er gewonnen.« Sie ließ sich auf das Bett sinken. »Sag mir, was ich tun soll, Hannah.«


    »Ich komme zu dir.«


    Joley schüttelte den Kopf und zwang sich, vernünftig zu sein. Hannah war vor wenigen Monaten brutal angegriffen worden und wäre beinah gestorben. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, solange der Heilungsprozess noch nicht ganz abgeschlossen war, wären ein Flug und ein Ortswechsel gewesen. Hannah scheute ohnehin davor zurück, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. »Nein, nein, am frühen Morgen geht es weiter nach Chicago. Ich schaffe das schon. Ich kann ihn mir aus dem Kopf schlagen.«


    Sie rieb ihre Handfläche hektisch an ihrem Oberschenkel. Ilja Prakenskij würde sich nicht kampflos zurückziehen. » Warum laufe ich Männern nach, die meine schlechtesten Seiten aus mir herausholen? Ich verstehe nicht, warum ich so anders als ihr alle bin. Sieh dir Libby an. Sie würde sich nicht zu einem Mann wie Ilja hingezogen fühlen. Nur ich. Keine außer mir.«


    Joley machte einen so verzweifelten Eindruck, dass Hannah alarmiert war. »Sieh mal, Schätzchen, ich nehme den nächsten Flieger. Halte die Ohren steif, ich komme zu dir. Wir treffen uns in Chicago.«


    Joley wollte, dass ihre Schwester zu ihr kam. Sie fühlte sich sicherer, wenn Hannah in ihrer Nähe war, wenn irgendeine ihrer Schwestern bei ihr war, aber sie war erwachsen, und es war ihr Problem. Sie musste selbst damit fertigwerden. Sie musste lernen, ihr Verlangen nach dem russischen Leibwächter zu zügeln, denn sie wusste, dass ihr Begehren nicht einfach vergehen würde. Hannah würde die Symptome lindern, aber sie konnte nicht ewig bleiben, und dann würde das Verlangen 
     mit voller Kraft zurückkehren, und Joley würde wieder genau da sein, wo sie jetzt war. Sie holte Atem, um sich zu beruhigen.


    »Ich will nicht, dass du kommst, Hannah. Ich musste nur dringend deine Stimme hören. Morgen stehe ich auf der Bühne, und die Energie, die mit einem Auftritt verbunden ist, trägt mich ein gutes Stück weit. Ich kriege das schon hin. Ich muss einfach nur einen guten, anständigen Mann finden. Vielleicht komme ich über meine Schwäche für wirklich üble Kerle weg, wenn ich mit jemandem zusammen bin, der mich respektiert und meine guten Seiten sieht.«


    Sie hatte versucht, allein zu sein, und sie hatte sich geweigert, sich überhaupt noch mit Männern abzugeben, aber seit Ilja auf der Bildfläche erschienen war, konnte sie an keinen anderen mehr denken, ganz zu schweigen von der Vorstellung, sich von einem anderen Mann berühren zu lassen. Aber sie würde darüber hinwegkommen. Menschen konnten sich ändern – sie konnte sich ändern.


    »Bist du sicher, Joley? Mir macht es nämlich nichts aus, zu dir zu kommen.«


    »Ich bin sicher. Ich will nicht, dass du ans andere Ende des Landes fliegst, um mir die Hand zu halten.« Und außerdem war sie sowieso schon dabei, den Verstand zu verlieren, und wusste, dass sie bereits verloren war. Joley sah sich in dem erstaunlichen Durcheinander um, das sie in ihrem Hotelzimmer angerichtet hatte. Sie war sich schäbig vorgekommen, und das war ihre eigene Schuld, denn sie hatte sich ihm an den Hals geworfen, weil sie Sex brauchte. Und zwar nicht nur Sex mit irgendwem, sondern Sex mit ihm. Und dafür war er verantwortlich, denn er redete Tag und Nacht mit dieser unglaublich verführerischen Stimme, die wie schwarzer Samt war, auf sie ein und hatte ihr dann eine gewischt, damit sie sich ständig nach ihm verzehrte. Dieser verfluchte Kerl.


    Sie hob ihr Kinn und holte noch einmal tief Atem, um sich 
     zu beruhigen. »Mach dir um mich keine Sorgen, ich kriege das schon hin.«


    »Joley, du bist wirklich durcheinander. Mach dir nicht vor, es sei nicht so«, sagte Hannah warnend. »Dann bringst du dich nämlich immer in Schwierigkeiten. Denk nach, bevor du etwas tust.«


    » Warum muss ich mir das von allen Seiten anhören?«, sagte Joley. »Er hat auch behauptet, ich würde voreilig handeln, statt mir erst mal Gedanken zu machen. Er hat gesagt, ich bräuchte einen Mann, der mir sagt, was ich tun soll, weil ich nicht auf mich selbst aufpassen könnte. Was der sich einbildet! Er ist in der Steinzeit steckengeblieben.«


    Hannah wusste, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Also versuchte sie, die Wogen wieder zu glätten. »Er ist sehr dominierend. Das ist mir auch schon aufgefallen, und zwar jedes Mal, wenn er in deiner Nähe ist. Und er kann es nicht leiden, wenn du dich ihm widersetzt.«


    » Von mir aus kann er sich zum Teufel scheren. Ich weiß nicht, was für ein Spiel er spielt, aber ich spiele nicht mit. Ich bin froh, dass ich bald aus dieser Stadt rauskomme.« Joley warf sich auf das Bett und bemühte sich, nicht wahrzunehmen, dass ihr Körper schmerzte und dass sie sich hohl und leer fühlte.


    »Lief es gut in Europa?«, fragte Hannah.


    »Sehr gut. Jedes Konzert war ausverkauft, und wir haben tatsächlich ein paar zusätzliche Auftritte eingeschoben, weil das Interesse so groß war und es uns verhasst ist, Fans wegschicken zu müssen. Ich bin erschöpft, aber es war toll.«


    »Du hattest fantastische Besprechungen in den Zeitungen und sogar die Boulevardpresse hat dich recht gut behandelt. Es war nur von wenigen Skandalen die Rede.«


    Joley lachte, und zum ersten Mal klang ihr Lachen echt. »Ich habe den Reportern gesagt, sie sollten nachsichtig mit mir umgehen, weil meine Eltern all die Lügen glauben, die sie über mich berichten.«


    Hannah fiel in ihr Gelächter ein. »Das Zitat habe ich gelesen, und ich wusste sofort, dass diese Worte tatsächlich von dir stammen. Mom wird dazu einiges anzumerken haben.«


    »Das ist nichts Neues«, sagte Joley. »Leg dich wieder schlafen, Hannah. Und sag meinem Schwager, dass er ein Schatz ist, obwohl er sich halbwegs mit Prakenskij angefreundet hat, wo er ihn eigentlich hätte verhaften sollen.«


    »Ich habe gute Neuigkeiten.«


    Einen Moment lang herrschte Stille, während Joley sich aufsetzte, da Hannahs Tonfall ihr bereits einen Hinweis gegeben hatte. » Welche denn?«


    »Abbey heiratet nächsten Monat, sowie du wieder zu Hause bist. Sie lassen sich an unserem Privatstrand trauen und der Empfang findet hier im Haus statt. Sie wünschen sich eine Trauung im engsten Familienkreis. Du weißt ja, wie Abbey ist. Und ich bin schwanger.«


    »O mein Gott! O mein Gott! Echt wahr? Du wirst ernsthaft ein Baby bekommen?« Joley unterbrach sich, und das Lächeln auf ihrem Gesicht verblasste. »Moment mal, Hannah. Was sagt der Arzt dazu? Bist du sicher, dass du dir das zumuten kannst? Du bist noch nicht vollständig auskuriert.«


    »Libby weiß nicht, ob ich das Baby stillen kann. Da ist dieses ganze Narbengewebe, aber wir werden es ja sehen. Ich bin so glücklich, Joley, und ich kann es kaum erwarten, dass du nach Hause kommst, um unser Glück mit uns zu teilen.«


    »Libby ist die beste Ärztin auf der ganzen Welt«, sagte Joley. Ihre Schwester Libby besaß heilende Kräfte, und dank ihrer speziellen Gabe waren Hannahs Narben kaum noch zu sehen. »Jonas muss ziemlich aufgeblasen sein. Es ist ihm bestimmt zu Kopf gestiegen. Was hast du da bloß angerichtet, Hannah? Es wird unmöglich sein, mit ihm zu leben.«


    »Ich habe genau gehört, was du gesagt hast«, rief Jonas aus dem Hintergrund.


    »Es hat ihn noch herrischer gemacht, das stimmt schon«, sagte Hannah lachend.


    Joley konnte die Freude aus der Stimme ihrer Schwester heraushören, und tief in ihrem Innern, wo niemand es sehen konnte, weinte sie über ihre eigene Einsamkeit. Sie wünschte sich jemanden, mit dem sie ihr Leben verbringen konnte, mit dem sie lachen und weinen und den sie nachts in ihren Armen halten konnte. Sie verbrachte ihr Leben damit, von einer Stadt zur anderen zu ziehen und ein Konzert nach dem anderen zu geben, eine endlose Tournee, ein Leben aus dem Koffer in Hotelzimmern und Bussen. Sie liebte dieses Leben, aber sie wollte jemanden an ihrer Seite haben. Sie freute sich so sehr für ihre geliebte Schwester, doch Hannahs Glück führte ihr umso deutlicher vor Augen, wie einsam ihr eigenes Dasein war.


    »Hätte Abbey mich denn nicht angerufen?«, fragte Joley. Irgendwie verletzte es sie, dass ihre Schwester sie nicht über ihre bevorstehende Hochzeit informiert hatte.


    »Sei nicht albern«, sagte Hannah. »Du warst in Europa, als sie sich über den Termin Gedanken gemacht haben. Bevor sie mit dir sprechen, warten sie erst noch ab, bis das endgültige Datum feststeht. Du wolltest dich für sie stark machen, erinnerst du dich noch? Und Kate und Sarah und Libby werden an Weihnachten heiraten.«


    »Na endlich. Ich dachte schon, es bliebe bei all diesem Gerede, und sie würden es nie wirklich tun.«


    » Wenn du heiratest, Joley«, fragte Hannah, »wie wünschst du dir deine Hochzeit?«


    »Darüber mache ich mir keine Gedanken, da es nie dazu kommen wird. Ich werde die Lieblingstante sein«, kündigte Joley an. »Die, mit der man seinen Spaß haben kann und die immer dafür sorgt, dass die Kinder sich in Schwierigkeiten bringen.«


    »Du wirst jemanden finden, Joley«, beteuerte ihr Hannah. »Du musst einfach nur aufgeschlossener sein und es zulassen. 
     Du hast schon immer diesen glühenden Unabhängigkeitsdrang besessen.«


    »Es ist mehr als nur das, und das weißt du selbst. Ich verachte Männer, die schwächer sind als ich, und ich hasse Männer, die stärker sind als ich. Das schränkt die Auswahl ziemlich ein.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mit Jonas zusammenleben könnte, Joley, aber wenn man einander liebt, findet man Kompromisse. Es kommt durchaus vor, dass sich Jonas mir gegenüber herrisch aufspielt, aber ich habe festgestellt, dass ich in dieser Beziehung genauso viel Macht habe wie er.«


    »Ich weiß, dass ihr beide perfekt zusammenpasst«, sagte Joley. »Ich glaube, das wusste ich schon immer, aber mit Jonas ist das etwas ganz anderes. Er ist ein guter Mann, und er liebt dich mehr als alles andere auf Erden, weil du du bist. Hannah, du hast es verdient, auf diese Weise geliebt zu werden.«


    »Du etwa nicht?«


    Joley schwieg.


    »Joley.« Hannahs Stimme war sanft und liebevoll. »Du bist ein wunderbarer Mensch. Du opferst dich für jeden auf. Tu dir das nicht an, mach dich nicht schlechter, als du bist.«


    »Das tue ich doch gar nicht.« Aber Joley wusste Dinge über sich selbst, von denen Hannah nichts ahnte. Dunkle Dinge in einer Beziehung, nach denen sie lechzte, die sie vielleicht sogar brauchte. Sie verabscheute diesen Teil ihrer selbst, der von Sex und Gefahr getrieben wurde und den sie die meiste Zeit unterdrückte, der jedoch so stark war, dass dieses Verlangen ständig im Kampf mit ihr lag. Sie wollte geliebt werden, aber welcher anständige Mann hätte jemanden wie sie lieben können? Manchmal, wenn sie sich wie jetzt an den Rand des Wahnsinns getrieben fühlte, wünschte sie, sie wäre keine Drake und könnte sich mit Alkohol und Drogen betäuben und ihren Schmerz darin ertränken.


    »Grüße alle ganz lieb von mir, Hannah«, sagte Joley. »Bald bin ich wieder zu Hause.«


    »Ich komme wirklich zu dir geflogen«, bot Hannah noch einmal an.


    »Nein, das wirst du nicht tun. Du wirst bleiben, wo du bist, und brav alles tun, was Libby dir vorschreibt«, sagte Joley. »Und Jonas. Richte ihm aus, ich hätte gesagt, im Moment sei es eine gute Idee, dir Vorschriften zu machen.«


    Hannah lachte. »Ich denke nicht im Traum daran, ihm das zu sagen.«


    »Sieh zu, dass du schläfst. Ich bin schon wieder viel ruhiger«, log Joley und bemühte sich krampfhaft um Heiterkeit in ihrer Stimme. »Und wünsche mir Glück in Chicago.«


    »Du brauchst kein Glück, Joley. Die Eintrittskarten verkaufen sich, weil du Talent hast. Hab deinen Spaß und ruf mich an, wenn du mich brauchst. Du weißt, dass ich jederzeit zu dir komme. Ich hab dich schrecklich lieb.«


    »Gleichfalls.« Joley beendete das Gespräch und warf ihr Handy auf das Bett, bevor sie sich darauf sinken ließ.


    Hannah würde jederzeit zu ihr kommen, aber Joley würde sie jetzt niemals darum bitten, nicht, wenn sie schwanger war und schon gar nicht nach dem brutalen Angriff auf sie. Hannah war etwas ganz Besonderes, und Joley wandte sich immer an sie, wenn sie in einer Krise steckte. Hannah tat alles auf ihre eigene Art, ihre reizende Art, und sie hätte alles getan, um ihren Schwestern das Leben zu versüßen. Sie hatte als Supermodel Erfolge gefeiert, aber Joley wusste, dass sie als Mutter viel glücklicher sein würde.


    Joley stand Hannah am nächsten und hing sehr an ihr, und Ilja Prakenskij war derjenige gewesen, der Hannah das Leben gerettet hatte. Er hatte ihren Angreifer getötet und Hannah am Leben erhalten, bis sich die Drakes eingefunden hatten, um bei ihrer Heilung zu helfen, und schon allein deshalb würde sich Joley immer mit diesem Mann verbunden fühlen.


    »Du hast Jonas«, murmelte Joley. Jonas war unerbittlich, 
     wenn es sein musste, und er liebte Hannah. Allen außer Hannah war das schon immer klar gewesen.


    Joley fuhr sich mehrfach mit den Händen durch ihr Haar, bevor sie sich auf den Rücken fallen ließ und die Decke anstarrte. Es war ihr gelungen, durch ihr Gespräch mit Hannah eine Stunde totzuschlagen, aber die Nacht war noch lange nicht vorüber. Das Hotel hatte einen Fitnessraum. Dorthin konnte sie gehen. Allein … mal wieder. Wenn die Regenbogenpresse wüsste, wie es in Wirklichkeit um ihr Leben bestellt war!


    Joley, das Partygirl, mit Liebhabern auf der ganzen Welt. Eben nicht. Mit größerer Wahrscheinlichkeit war anzunehmen, dass Joley die ganze Nacht aufblieb, Songs schrieb und in den Fitnessraum ging, um die sexuelle Kernschmelze zu verhindern, die ihr ansonsten drohte.


    »Der Teufel soll dich holen, Prakenskij, du verdammter Kerl! Jetzt bestrafst du mich, indem du bewusst nicht mit mir sprichst. Weißt du was? Ich brauche dich nicht. Und ich will dich auch nicht.« Sie sprang auf und schnappte sich ihren Zimmerschlüssel. Sexuelle Frustration war wirklich eine gute Voraussetzung, um Songs zu schreiben. Ihre besten Songs waren ihrem Abscheu und ihrer Verachtung für Ilja Prakenskij entsprungen, während sie ihn gleichzeitig mit jeder Faser ihres Körpers begehrte.


    Der Trainingsraum war menschenleer. Sie schnappte sich eine Flasche Wasser und programmierte das Laufband für einen Crosslauf. In ihrem Kopf konnte sie bei jedem Schritt, den sie machte, musikalische Klänge hören. Ihre Wut auf Prakenskij war der stampfende Rhythmus des Schlagzeugs. Das Saxophon war reine Erotik, das Gitarrenriff das Blut, das in ihren Adern brodelte. Das Keyboard war der Atem, den ihr Körper einsog und ausstieß, stetig und notwendig. Sie konnte den Bass jedes Mal hören, wenn ihr Fuß auf das Band traf, tiefe Noten, im Rhythmus ihres Herzschlages.


    Wenn sie Musik machte, war sie glücklich. Die Musik war der einzige Ort, an den sie davor fliehen konnte, wer sie war und was sie war. Sie hatte sechs Schwestern, und sie bewunderte jede Einzelne von ihnen. Sie alle lösten glühende Beschützerinstinkte in ihr aus, obwohl sie die Zweitjüngste war und sie alle unglaubliche Gaben besaßen. Sie alle wussten, dass sie eine Schwäche für gefährliche Männer hatte, aber sie hatten keine Ahnung, wie furchtbar sie sich wirklich nach Ilja Prakenskij verzehrte. Dabei war er der Inbegriff von allem, wogegen sie sich auflehnte.


    Sie glaubte an universelle Gesetze. Sie glaubte an Gut und Böse, an das Gleichgewicht der Natur. Natürlich glaubte sie an das Recht, sich zu verteidigen, aber sie war der tiefen und aufrichtigen Überzeugung, dass es böse war, anderen etwas anzutun. Gerüchteweise hieß es, Ilja sei ein Killer, und sie konnte niemals und unter gar keinen Umständen eine Beziehung mit einem Mann eingehen, der böse war. Das Problem bestand jedoch darin, dass er ihr nicht böse erschien. Er erschien ihr scharf und sexy, mit diesem grässlichen Beigeschmack von Gefahr, nach dem sie zu verlangen schien.


    Sie hatte sich schon viele Male innerlich mit ihm verbunden. Er konnte sich telepathisch mit ihr verständigen, und das bedeutete, dass er sich ihr öffnen musste. Dabei hatte sie flüchtige Blicke auf Gewalt erhascht, auf entsetzliche Dinge, die ihr Angst einjagten, aber sie hatte nie eine Erinnerung daran gesehen, dass er jemanden kaltblütig ermordet hatte. Wenn er wirklich so schlecht war, wie ein Killer es gewesen wäre, warum konnte sie es dann nicht fühlen, wo sie es bei anderen so leicht erkennen konnte?


    »Joley?«


    Sie wäre vor Schreck fast gestolpert, als sie den Kopf herumriss und Brian, ihren Leadgitarristen, anstarrte. »Hast du mir einen Schrecken eingejagt! Was hast du zu dieser nachtschlafenden Zeit hier verloren?« Sie lief weiter und hielt den 
     Kopf von ihm abgewandt, weil sie fürchtete, ihr Schuldbewusstsein würde sie verraten.


    »Du schienst außer dir gewesen zu sein, als du fortgegangen bist, Joley. Du hast kaum ein Wort gesagt. Ich habe den Reverend dort gesehen, und ich weiß, dass er und sein Gefolge die Konfrontation mit dir suchen. Daher habe ich mir Sorgen gemacht.«


    »Mir fehlt nichts.« Sie warf einen Blick auf ihn. »Du solltest sehen, dass du eine Weile schläfst. Wir haben morgen einen Auftritt in Chicago.«


    »Hör auf mit dieser Masche und rede mit mir. Ich bin es, Brian, nicht irgendein Blödmann, der dich auf der Straße anquatscht. Wir sind seit Jahren Freunde.« Er hielt ihr versöhnlich die Wasserflasche hin.


    Joley stieß ihren angehaltenen Atem aus und ließ das Laufband langsamer laufen, bis es stillstand. Sie nahm das Handtuch von Brian entgegen und schlang es sich um den Hals, bevor sie nach der Wasserflasche griff. »Ich dachte, du reagierst allergisch auf jede Form von Sport. Was hast du hier zu suchen?«


    »Du bist immer im Fitnessraum, wenn du dich aufgeregt hast.«


    »Ich bin hier, um zu trainieren. Und manchmal bringe ich spät nachts die besten Songs zustande.«


    »Erzähl mir, was passiert ist. Warum bist du zu Nikitins Party gekommen?«


    Sie zuckte die Achseln und trank einen großen Schluck Wasser. »Ich konnte nicht schlafen, und da dachte ich mir, ich sehe mich dort mal um. Aber als ich dann dort war, ist mir wieder eingefallen, warum ich solche Veranstaltungen hasse.« Sie trocknete sich das Gesicht ab. »Ist es dir gelungen, dieses kleine Wiesel Dean, wie auch immer er mit Nachnamen heißt, und seinen Freund aufzuspüren? Die mit den Mädchen rumgemacht haben, die nicht älter als vierzehn gewesen sein können.«


    Brian schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht gefunden. 
     Denny hat mir geholfen, sie zu suchen, aber sie waren nirgends. Wir haben am Pool nachgesehen, im Garten, in den Garagen, überall, aber sie müssen die Mädchen weggeschickt haben.«


    »Falls er sich in Chicago blicken lassen sollte, Brian, dann lasse ich ihn von Jerry feuern.« Jerry St. Ives war ihr Manager, und auf ihn war sie genauso wütend wie auf Dean. Er hatte ihr versprochen, die Partys zu beaufsichtigen und dafür zu sorgen, dass keine Kinder ausgebeutet wurden.


    »Joley, du weißt sehr gut, dass jeder diese Mädchen eingeladen haben könnte. Es ist nicht einmal auszuschließen, dass Nikitin sie eingeladen hat. Sprich wenigstens mit Dean, bevor du ihn rausschmeißt. Er könnte sie auch vom Grundstück begleitet haben.«


    »Er ist weggerannt, als ich ihn gerufen habe.«


    »Jetzt hör bloß auf, meine Süße. Wenn Joley Drake wütend wird, fürchtet man sich zu Recht. Ich kann mit ihm reden, wenn du es nicht tun willst, aber lass uns wenigstens im Zweifelsfall zu seinen Gunsten entscheiden. Wir sind hier in Amerika. Da gilt, dass man so lange unschuldig ist, bis die Schuld erwiesen ist.«


    Sie verdrehte die Augen. »Und was ist mit Denny und der Blondine?«


    »Er hat befürchtet, dass du ihn gesehen hast.«


    »Meinst du? Sie hat sich mitten im Garten vor aller Augen an ihn rangeschmissen.«


    »Er war ziemlich hinüber.«


    »Soll das eine Entschuldigung sein?« Sie fuhr sich aufgewühlt mit der Hand durchs Haar. »Ich mag seine Freundin. Lisa ist wirklich nett, und sie hat etwas Besseres als ihn verdient. « Sie wusste, dass ihre Worte kritisch und herablassend klangen, aber es war nun mal die Wahrheit. »Ich werde ihm nicht mehr ins Gesicht sehen können.«


    Brian schüttelte den Kopf. »Joley, nicht jeder Mensch ist vollkommen.«


    Sie lachte schallend. »Dafür hältst du mich also?«


    »Wir halten dich alle für vollkommen.«


    »Ich war aus demselben Grund wie Denny dort. Ich habe es nur nicht durchgezogen.« Sie lief an ihm vorbei und warf das Handtuch in den leeren Korb. Das Personal hatte ihn schon vor langer Zeit geleert.


    » Wovon zum Teufel redest du?«, erkundigte sich Brian.


    »Ich war einsam. Ich bin zu der Party gekommen, um jemanden abzuschleppen. Ich bin nicht perfekt, aber ich habe auch keine anderweitige Bindung. Denny hat eine feste Freundin. Er sollte den Anstand besitzen, Lisa zu sagen, dass er andere Frauen braucht. Das ist nur fair.«


    Brian rieb seinen Nasensteg, kniff die Augen zusammen und runzelte missbilligend die Stirn. »Ich glaube dir nicht.«


    Sie tat gar nicht erst so, als hätte sie ihn missverstanden. »Es ist aber wahr. Die Heilige ist in Wirklichkeit eine Sünderin. Mensch, Brian, du kennst mich doch schon seit Jahren.«


    »Du schläfst nicht mit irgendwelchen x-beliebigen Typen.«


    » Woher willst du wissen, was ich tue und was nicht, während du dich auf den Partys rumtreibst und deinen Spaß hast?«


    »Ich glaube dir kein Wort. Du bist nur aufgebracht.«


    »Du glaubst mir nicht, dass ich mich manchmal einsam fühle, Brian?«


    »Himmel noch mal, Joley, wenn du einsam bist, bin ich auch einsam. Vielleicht sollten wir all diese Gerüchte wahrmachen und miteinander ins Bett gehen?« Er sah sie mit scherzhaft hochgezogenen Augenbrauen an.


    Sie musterte ihn über die Wasserflasche hinweg. Einen furchtbaren Moment lang fasste sie den Gedanken sogar ins Auge. Sie waren beide allein. Sie mochten einander und waren enge Freunde. Wer weiß, wenn sie sich zusammentaten, könnte es ja vielleicht … Prakenskij hatte sie abgewiesen und ihr Stolz war verletzt. Brian hatte sie schon immer um ihren kleinen Finger wickeln können. Und er war nett. Ein ganz lieber 
     Kerl, aber sie fühlte sich nicht im Geringsten zu ihm hingezogen und umgekehrt verhielt es sich genauso. Sie seufzte. »Dafür mag ich dich zu sehr«, sagte sie.


    » Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Das heißt, ich werde nicht mit dir schlafen und eine wunderbar funktionierende Freundschaft kaputt machen. Ich mag dich, Brian. Die Männer, mit denen ich schlafen will, kann ich nicht leiden.«


    »Okay, jetzt bin ich verwirrt, aber das ist in deiner Gegenwart nichts Ungewöhnliches, Joley.« Er rieb sich abermals den Nasensteg.


    »Ich auch.« Sie grinste ihn an. » Wenigstens sind wir uns in dem Punkt einig.«


    Er lächelte sie jetzt auch an. »Wir müssen am frühen Morgen ein Flugzeug erwischen und sehen, wo unser Bus bleibt. Hast du überhaupt vor, heute Nacht zu schlafen?«


    »Sieh du lieber zu, dass du schläfst. Ich war gerade am Komponieren. «


    »Du warst gerade dabei, dich auf diesem Folterband zu Tode zu hetzen. Hat es dir wirklich so viel ausgemacht, Denny mit dieser Blondine zu ertappen, Joley?«


    »Das und viele andere Dinge. Ich habe dieses Leben satt, Brian. Ich wünsche mir ein Zuhause und eine Familie.«


    »Du liebst die Auftritte.«


    Sie zuckte die Achseln. »Das kann schon sein. Ich liebe die Musik. Ich kann mich darin verlieren. Aber am Ende habe ich, egal, wie gut es läuft, dann doch niemanden, mit dem ich mein Leben teilen kann. Vielleicht rege ich mich deshalb so über Denny auf. Er hat schon wunderbare Menschen an seiner Seite gehabt, Frauen, die ihn um seiner selbst willen geliebt haben und nicht nur aufgrund dessen, was er tut. Und er wirft das weg, für nichts weiter als ein paar Minuten Lust. Wie viele Chancen hat er wohl noch, bevor das alles nicht mehr wahr ist und jede Frau, die sich ihm nähert, ihn nur noch haben 
     will, weil er in einer Band spielt, und nicht etwa, weil sie ihn liebt? Und dann hören wir eines Tages auf zu spielen und er wird alt und ist ganz allein. Vermutlich kann er dann zurückblicken und sich sagen, ein paar tausend Frauen hätten sich erfolgreich um ihn bemüht, und das wird ihm ein Trost im Alter sein.«


    »Du bist reichlich deprimiert heute Abend. Das geht schon wieder vorüber.«


    Sie trank noch einen Schluck Wasser und stimmte ihm zu, weil es das war, was er wollte. »Ja, so wird es wohl sein.«


    Er sah ihr forschend ins Gesicht. »Du spielst doch nicht im Ernst mit dem Gedanken auszusteigen, oder? Wir sind ganz oben. Jeder Song, den wir rausbringen, landet auf dem ersten Platz der Hitparaden. Das schafft sonst keiner. Keiner außer uns. Jedes Konzert ist ausverkauft. Unsere Alben holen doppeltes und dreifaches Platin. Komm schon, Joley, sag mir, dass du einfach nur schlecht drauf bist.«


    »Spielt es denn eine Rolle, was ich sage?« Sie drängte sich an ihm vorbei zur Tür.


    Er hielt sie an der Schulter fest und drehte sie zu sich um. »Natürlich spielt es eine Rolle. Du bist uns allen wichtig. Ich finde es furchtbar, dass du unglücklich bist. Ich werde mit Denny reden.«


    »Er kann nichts daran ändern, wer er ist. Aber ich werde Lisa seinetwegen nicht belügen. Ich würde auch nie wollen, dass ihr mich belügt, wenn mein Freund fremdginge, und ich werde für keinen von euch lügen.«


    »Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Brian. »Es war nur diese eine Party, Joley, die etwas außer Kontrolle geraten ist. Nikitins Partys sind für ihre Exzesse berüchtigt, aber normalerweise bleiben wir nicht lange. Wir lassen uns blicken, trinken ein paar Gläser und gehen wieder.«


    »Er versorgt seine Gäste mit Frauen.« Sie traf eine klare Aussage, die keiner Bestätigung bedurfte.


    »Er hat Frauen auf seiner Gästeliste stehen. Das ist bei den meisten Gastgebern der Fall.«


    »Du weißt genau, was ich damit sagen will. Ich weiß, woran ich bei ihm bin und in welchem Ruf er steht. Er führt die Band in Versuchung, seht ihr das denn nicht? Er versorgt euch mit Drogen und Alkohol und Frauen und nutzt für seine Zwecke, dass ihr ganz wild auf dieses Leben seid. Er macht ein paar Erpresserfotos und nagelt die Jungs fest, und schon hat er euch alle unter seiner Fuchtel. So läuft das bei ihm.«


    »Nikitin schmeißt die tollsten Partys, Joley, und deshalb geht jeder hin, wenn er uns einlädt, aber er hat uns nichts zu bieten, das wir uns nicht auch woanders besorgen könnten. Himmel noch mal, Jerry kann uns jede Droge besorgen, die wir haben wollen, jede Frau, die wir begehren. Das ist nicht der Grund, weshalb wir uns gern bei Nikitin rumtreiben.«


    »Du magst ihn? Nikitin?«


    Er zuckte die Achseln. » Wenn er nicht schon Milliardär ist, dann fehlt nicht viel, und trotzdem ist er cool, und ich glaube kaum, dass er es nötig hat, unsere Band mit etwas zu versorgen, damit er uns unter seiner Fuchtel hat. Wozu sollte das gut sein? Ich kenne ihn nicht allzu gut, aber es stimmt, ich mag ihn. Er ist sympathisch und gebildet. Du kennst mich doch. Ich treibe mich nicht viel in der Partyszene rum, aber ich mag gute Gespräche, und er ist ein interessanter Mann. Wir haben uns lange miteinander unterhalten. Er selbst nimmt, soweit ich das beobachtet habe, keine Drogen. Wir sitzen einfach rum, trinken ein Glas oder zwei und reden über das Weltgeschehen. Er kennt sich auf vielen Gebieten, die mich interessieren, sehr gut aus.«


    » Wie zum Beispiel?« Sie berührte ihn nicht, aber seine Aura hatte sich ein wenig verändert, und das genügte ihr, um zu wissen, dass ihm bei dem Gespräch nicht wohl zumute war.


    »Die Marktlage beispielsweise. Welche Aktien gut sind. In was man investieren sollte. Da kennt er sich wirklich aus. Er 
     hat seine Ratgeber, aber er stellt seine eigenen Nachforschungen an und trifft seine Entscheidungen auf einer handfesten Grundlage.«


    Sie konnte die Bewunderung aus Brians Stimme heraushören, und das alarmierte sie. » Was ist mit seinen Männern?«


    »Seinen Männern?«, wiederholte Brian und zog die Stirn in tiefere Falten. Jetzt veränderte sich seine Aura drastisch, und eine andere Mischung von Farben umgab ihn … Ärger … Unruhe … sogar Zorn spiegelten sich darin. » Welche Männer?«


    Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Die mit den Waffen, die überall rumstehen. Sind sie dir nicht aufgefallen? Diese Waffen sind echt, mein Freund.«


    »Die Drohungen, die er erhält, sind schließlich auch echt. Damit solltest du dich doch auskennen. Auch du brauchst Leibwächter. Wobei mir einfällt, wo waren deine Leibwächter überhaupt, als du zu der Party erschienen bist? Warum hat Steve wie ein Idiot in dem Wagen gesessen? Da der Reverend dort war, hätte Gott weiß was passieren können. Jerry hat dich gewarnt, dass die Drohungen gegen dich eskaliert sind. Und dann hast du auch noch diesen übergeschnappten Fan, der hoffnungslos auf dich fixiert ist und dir einzureden versucht, dass er dich liebt. Seine Briefe sind äußerst beunruhigend. Es ist ihm schon zweimal gelungen, fast bis auf die Bühne zu kommen.«


    Sie seufzte. »Es mag ja sein, dass ich ein oder zwei Leibwächter habe, aber ich habe mit Sicherheit keine Männer mit Automatikwaffen, die mein Tor bewachen. Was soll das alles?«


    Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich ist es eine Notwendigkeit. «


    »Und warum, Brian?«, hakte sie beharrlich nach. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt. » Würden ein oder zwei Leibwächter oder gemietete Sicherheitskräfte nicht genügen? Hast du dir diese Männer schon mal genauer angesehen? Und was ist mit Prakenskij?«


    Brian riss den Kopf abrupt herum. »Ich habe dich mit ihm gesehen. Hat er sich an dich rangemacht? Dich eingeschüchtert? Wenn ja, dann kann ich nämlich mit Nikitin über ihn reden.«


    Sie lachte schroff. »Du hast wirklich keinen Schimmer, was dort vorgeht, stimmt’s? Nikitin würde Prakenskij niemals feuern. Er fürchtet sich vor ihm, wie jeder andere auch, der Verstand hat. Und diese Wächter, von denen du glaubst, er bräuchte sie, sind alle ausgebildete Soldaten.«


    Brian machte seinem Frust in einem Knurren Luft. »Du machst dir keine Vorstellung davon, wie sein Leben in Russland ausgesehen hat. Er hatte jede Menge Feinde. Nur deshalb lässt er einen Mann wie Prakenskij für sich arbeiten.«


    »Einen Mann wie Prakenskij?«, sprach sie ihm nach. »Was hat er dir über seinen Leibwächter erzählt?«


    »Nur, dass er sehr gefährlich ist und man sich mit ihm nicht anlegen sollte. Er hat mir geraten, ihm aus dem Weg zu gehen. « Brian senkte die Stimme, als hätten die Wände Ohren. »Ich glaube, er hat schon viele Menschen getötet.«


    »Hat Nikitin das gesagt?«


    Brian schüttelte den Kopf. »Er hat es angedeutet. Und die anderen Leibwächter fügen sich Prakenskij in jeder Hinsicht. Ich habe nie gehört, dass der Mann tatsächlich etwas gesagt hätte. Er sieht die Leute einfach nur an, und sie spuren augenblicklich. Er braucht kein Wort zu sagen. Mir jagt er, offen gesagt, eine Heidenangst ein, und ich wünschte, Nikitin würde sehen, wie er ihn los wird. Ich weiß, dass er ihm nicht wirklich traut.«


    Joley war sofort auf der Hut, denn ihre Alarmsysteme sprangen plötzlich mit einem lauten, schrillen Warnton an. Ihr Beschützerinstinkt regte sich und alles in ihrem Innern trat zu Iljas Verteidigung an. Das war einfach lächerlich – und es war dumm –, aber sie konnte nichts dagegen tun. » Was soll das heißen? Weshalb sollte jemand einen Leibwächter, dem er 
     nicht traut, für sich arbeiten lassen? Schließlich ist das der Mann, der die Kugel für einen abfängt.«


    Brian kniff die Augen zusammen und in seine Miene schlich sich Argwohn ein, als Joleys Haltung sich abrupt veränderte. »Ich weiß es nicht, aber ein paar mal habe ich gesehen, wie einer von Nikitins anderen Wächtern, ein Mann namens Pavel Demidov, reingekommen ist und mit Nikitin geflüstert hat. Beide haben sich dann jedes Mal umgeschaut, um zu sehen, wo Prakenskij ist. Wenn Prakenskij sie beobachtet oder in der Nähe ist, winkt Nikitin ab und schickt Demidov fort. Wenige Minuten später findet er mir gegenüber Ausflüchte und beauftragt Prakenskij, die Lage im Auge zu behalten, während er eine Zeit lang verschwindet. Nikitin begibt sich fast immer an ein Telefon und führt eine hitzige Diskussion auf Russisch. Dabei will er eindeutig nicht von Prakenskij gehört oder gesehen werden. Es steht außer Frage, dass er Demidov traut, Prakenskij dagegen nicht. Was bedeutet dir Prakenskij?«


    »Ich bin nur neugierig.« Joley riss ihre Augen auf, um eine Unschuldsmiene vorzutäuschen. »Was sagt Nikitin?« In Nikitins Gegenwart fühlte sie das Böse, ganz im Gegensatz zu Prakenskij, in dessen Nähe fühlte sie … ja, was eigentlich? Wie sexy er war. Sie stöhnte laut. Um sie war es so sehr geschehen, dass sie es nicht einmal mehr vor Brian verbarg.


    » Woher zum Teufel soll ich das wissen? Sie reden russisch miteinander. Und ich kann nicht jedes Mal wieder so tun, als suchte ich eine Toilette. Sonst schöpft irgendwann entweder Nikitin oder Demidov den Verdacht, dass ich sie belauschen will.«


    »Dann hast du also tatsächlich versucht herauszufinden, was dort vorgeht«, nagelte Joley ihn fest.


    Brian zuckte die Achseln. »Ich finde diese Partys langweilig. Ich schleppe weder Frauen ab noch lasse ich mich abschleppen. Und öffentliche Orgien sind auch nicht meine Sache. Außerdem muss ich darauf achten, dass ich nicht zu viel trinke. 
     Was zum Teufel bleibt mir denn noch? Doch nur, die Leute zu beobachten. Wenn Nikitin nicht als Gesprächspartner zur Verfügung steht, tut sich da nicht viel für mich.«


    »Ich dachte, du hättest eine Freundin.«


    »Nun ja, das hat nicht gehalten.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich bin eben zu nett.«


    Joley lachte und versetzte ihm einen Rippenstoß, wobei sie das Handtuch benutzte, um den Hautkontakt zu vermeiden. »Das bist du wirklich, mein Freund. Sehr nett sogar. Gleich nach meinen Schwestern und Jonas bist du mir einer der liebsten Menschen überhaupt. Sie hat dich sitzen lassen? Wenn du willst, mache ich Jagd auf sie und gebe ihr einen Arschtritt.«


    »Nee, aber trotzdem danke für das Angebot«, sagte Brian und fiel in ihr Gelächter ein. »Aber ich wette, das brächtest du fertig. Nimmst du immer noch Unterricht bei deinem Karatelehrer ?«


    »Ich habe mehrere Ausbilder.« Das war auch eine Möglichkeit, die langen Tage und die noch längeren Nächte zu überstehen. Sie mochte Sport und körperliche Betätigung; zum Sublimieren war es wirklich nicht schlecht.


    »Du bist so verrückt, Joley, warum mühst du dich mit diesem ganzen Zeug ab? Du hast Sicherheitspersonal und einen persönlichen Leibwächter, der«, sagte er und sah sich um, »allerdings nie im Dienst zu sein scheint.«


    Sie grinste ihn an. »Der arme Mann muss auch irgendwann mal schlafen.«


    »Sein Job ist es, dich zu beschützen, nicht zu schlafen. Außerdem hat er vorhin im Wagen, als er ganz offensichtlich nicht geschlafen hat, auch nur faul hinter dem Steuer rumgesessen. «


    »Ich bin beim Training gern allein. Er hat jetzt frei, und er ist wirklich in Ordnung, Brian. Ich hätte ihn nicht eingestellt, aber Jonas hat meine Familie davon überzeugt, dass ich Personenschutz 
     brauche, und Steve hat den kürzeren Strohhalm gezogen. Deshalb muss er mich jetzt nicht nur fahren, sondern mich obendrein auch noch bewachen.«


    »Ich wette, Jonas weiß nicht, dass du Steve die meiste Zeit nicht mitnimmst.«


    »Ich nehme ihn doch mit.«


    »Auf Nikitins Party hat er dich jedenfalls nicht bewacht.«


    »Doch, das hat er getan. Er hat mich hingefahren, aber ich wollte nicht, dass er mir auf der Party auf Schritt und Tritt folgt, und daher habe ich zu ihm gesagt, er solle beim Wagen bleiben, weil es sein könne, dass ich ihn für einen überstürzten Aufbruch brauche.«


    Brian verdrehte die Augen. »Ein guter Plan, Joley. Eine gute Verwendung für einen Leibwächter. Und was ist zwischen dir und Prakenskij vorgefallen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Er hat mir aus der Klemme geholfen, als ich an RJ und seine kleine Verbrecherbande geraten bin, und daraus hat er vermutlich den Anspruch abgeleitet, mir eine Strafpredigt zu halten.« Ihre Handfläche brannte. Sie rieb sie heftig an ihrem Oberschenkel und hoffte nur, die unverfrorenen Lügen würden ihr Gesicht nicht flammend rot anlaufen lassen.


    »Nikitins Haltung diesem Mann gegenüber ist wirklich eigentümlich.« Brian schüttelte den Kopf. »Einerseits scheint er sich sehr auf ihn zu verlassen und andererseits weiht er ihn in manche Dinge nicht ein. Ich finde das faszinierend.«


    »Warum?«


    Brian hielt ihr die Tür auf und Joley folgte ihm hinaus. »Die menschliche Natur fasziniert mich. Ich mag Menschen. Ich weiß gern, was sie umtreibt.«


    »Sex«, platzte Joley heraus.


    Brian lachte. »Setz dem armen Denny nicht ganz so sehr zu. Er wird ohnehin schon durch die Gegend schleichen und dir aus dem Weg gehen. Wenn er einen deiner überheblichen 
     Blicke abkriegt, die deutlich besagen, dass er eine Wanze unter deiner Schuhsohle ist, wird er fix und fertig sein.«


    »Das hält ihn aber nicht davon ab, ein solcher Windhund zu sein. Jetzt mal im Ernst, Brian, was ist mit den anderen? Haben sie sich dort alle restlos zugedröhnt und rumgevögelt?«


    »Willst du das wirklich wissen?«


    Sie dachte darüber nach. »Ich will nicht, dass Nikitin Überraschungen für mich bereithält. Hat einer von ihnen etwas Illegales getan, womit er ihn drankriegen kann? Oder etwas, womit er von Nikitin erpresst werden könnte?«


    Brian stieß einen Pfiff aus. »Du traust dem Mann tatsächlich nicht. Ganz im Ernst, meine Liebe, glaubst du, ein Mann wie Nikitin interessiert sich dafür, was eines unserer Bandmitglieder tut?«


    »Ich glaube, ich würde nicht herausfinden wollen, dass es so ist. Er ist nicht der, der er zu sein scheint, Brian. Ich habe eine Menge Informationen über ihn, weil so viele Angehörige und Freunde von mir bei der Polizei sind. Er ist kein netter Kerl.«


    »Er hat mir erzählt, er sei in der russischen Mafia groß geworden. Er hat gesagt, viele seiner damaligen Kumpel seien in diesem Leben hängengeblieben, aber er ist ausgebrochen, hat begonnen, legale Geschäfte zu machen, und versucht, Männern wie ihm die Chance zu geben, ein anständiges Leben zu führen.«


    »Und du hast ihm geglaubt? Du hast die Männer gesehen, die für ihn arbeiten, und die Waffen, die sie tragen, und du hast ihm trotzdem geglaubt?«


    »Wenn es ihm gelungen ist, sich von der Mafia loszusagen, Joley, vor allem von der russischen Mafia mit ihrer langen Tradition von Vergeltung und Gewalttätigkeit, dann kann ich verstehen, warum er das Gefühl hat, Waffen und Männer zu brauchen, die ernst genommen werden.«


    »Und wie viele Angehörige der Mafia brechen tatsächlich 
     erfolgreich aus dieser Welt aus, Brian?« Sie lachte barsch. »Glaubst du auch an den Weihnachtsmann?«


    »Du solltest dir wirklich Zeit nehmen, um ihn kennenzulernen, bevor du ihn verurteilst«, sagte Brian. »Ich glaube, du würdest ihn mögen.«


    »Du hast eine klitzekleine, aber sehr entscheidende Tatsache vergessen, mein Freund.« Joley schloss ihr Zimmer auf, blieb in der offenen Tür stehen und drehte sich um, damit sie seinen Gesichtsausdruck sehen konnte. »Ich bin eine Drake. Wir sind nicht normal. Ich sehe durch Berührungen ins Innere von Menschen und achte daher sorgfältig darauf, euch alle nur im Ausnahmefall zu berühren. Nikitin brauche ich noch nicht einmal zu berühren, um die Gewalttätigkeit und das Böse in ihm zu fühlen. Sei kein Dummkopf, Brian, halte dich von ihm fern und sorge dafür, dass sich auch unsere Jungs von ihm fernhalten. Er wird euch nach Kräften ausnutzen und euch fallen lassen, ohne einen weiteren Gedanken an euch zu verschwenden. Dafür garantiere ich dir.« Sie sah seinen schockierten Gesichtsausdruck, bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug.

  


  
    

    3.


    Ihr Handgelenk juckte. Es juckte ganz gewaltig. Joley rieb ihre Hand heftig an dem Jeansstoff auf ihrem Oberschenkel, biss die Zähne zusammen und bemühte sich währenddessen ständig, keinen Kontakt aufzunehmen und nicht mental nach ihm zu suchen – nach Ilja Prakenskij. Wenn sie durch die offene Tür ihrer Garderobe hinter der Bühne blickte, konnte sie die Energie im Stadion fühlen, die anschwoll und sich wie Wellen auf dem Meer dahinwälzte. Zehntausend unruhige Menschen, die aufgeregt und erwartungsvoll ihrem Auftritt entgegenfieberten, und doch wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass Prakenskij irgendwo in dieser riesigen Menge war.


    Adrenalin schoss durch ihren Körper und trug noch mehr zu der Erregung und den wachsenden Wogen reiner Energie bei, die diese Menschenmenge produzierte. Glut durchzuckte ihren Körper bei dem Gedanken an den russischen Leibwächter. Sie konnte nicht in seine Nähe kommen, ohne dass knisternde Funken zwischen ihnen übersprangen. Manchmal schwor sie, so wie jetzt, dass sie seinen Geschmack noch in ihrem Mund hatte. Sie hob ihre Finger an ihre Lippen und drückte fest zu, weil sie die Erinnerung an seinen Kuss auslöschen wollte. Doch es gelang ihr nicht.


    »Joley? Siehst du das? Dort draußen tobt der helle Wahnsinn. « Brian sah sie strahlend an. Seine Augen leuchteten, und er sah teuflisch sexy aus, genauso, wie ihn die Frauen im Publikum mochten. Eng anliegende Jeans, das Hemd bis auf 
     den flachen Bauch offen, damit man die Brust sah, das schwarze Haar zerzaust. Die Frauen würden rasen, wenn er auf die Bühne kam.


    Sie trat in den Gang hinaus und grinste so breit wie er. Das Publikum war belebend, aber was ihr immer wieder unter die Haut ging, war die Musik. Ihr Denken wurde durch Musik bestimmt – sogar ihr Sehen hatte musikalische Formen angenommen. Manchmal konnte sie Musik auch riechen und schmecken. Töne und Melodien zogen durch ihren Verstand, wenn sie sich zwanglos mit anderen unterhielt. Sie hörte Musik im Rhythmus der Welt, von der sie umgeben war, und manchmal fand sie in der Stille vollendete Songs. Aber jetzt, wenn die Energie so kräftig strömte, sah sie farbige Noten wie winzige Glühwürmchen durch die Luft schwirren.


    Für eine der sieben Töchter einer siebenten Tochter, die besondere Gaben besaß, konnte das ein Segen und zugleich ein Fluch sein, denn wenn sie ihren Geist öffnete, konnte sie die Hoffnungen, Träume und Enttäuschungen im Leben der Menschen in ihrem Publikum fühlen. Nur selten wandte sie sich einer Einzelperson zu und berührte sie, und sie drang auch nur sehr selten in die Intimsphäre eines Einzelnen vor. Aber manchmal streute sie sanftere Melodien und langsamere Balladen zwischen die heißen Tanzrhythmen des Rock’n’Roll ein, für den sie so berühmt war, um bedrückten Menschen, die sie in ihrem Publikum wahrnahm, inneren Frieden und etwas Ausgeglichenheit zu schenken.


    »Eine gute Wahl für eine Vorgruppe«, sagte Brian. »Die verstehen es wirklich, den Leuten einzuheizen.«


    »Ja«, stimmte Joley ihm zu, »ich mag sie wirklich. Und man kann auch recht gut mit ihnen reisen.«


    »Chicago ist einfach großartig«, warf Rick Henderson, der Bassgitarrist, ein. Er kam von hinten auf Joley zu und umarmte die Luft um sie herum.


    Obwohl er sie faktisch nicht einmal gestreift hatte, trat sie 
     einen Schritt vor, eine automatische Reaktion, die sie sich schon als Kind angewöhnt hatte. Sie berührte selten jemand anderen als ihre Schwestern. Damit machte man Freundschaften zu leicht kaputt. Zum Glück war ihre Band schon seit langer Zeit mit ihr zusammen, und die Bandmitglieder respektierten, dass sie physischen Abstand brauchte.


    Sie drehte sich um und drückte einen Schmatz in die Luft. »Chicago ist umwerfend. Ich bin liebend gern hier.« In Wahrheit war sie ein wenig nervös. Nach Nikitins Party in New York war sie recht niedergeschlagen gewesen. Sie hatte einige Feinde, und in der letzten Zeit hatten sich die Drohbriefe gehäuft. Der Reverend und seine Anhänger protestierten gegen ihre Konzerte, und sie wusste, dass sie auch hier versuchen würden, Aufsehen zu erregen.


    »Chicago hat immer ein prima Publikum«, bestätigte Brian und schlug sich mit Rick ab. Er warf Joley ein weiteres strahlendes Lächeln zu. »Du machst dir doch nicht etwa Sorgen, meine Süße? Im Ernst, wir haben überall zusätzliche Wachen aufgestellt.«


    »Dieser durchgeknallte Reverend RJ ist hier«, sagte Joley und biss sich fest auf die Unterlippen. Sie wünschte, sie hätte ihn nicht erwähnt. Es war eine große Dummheit gewesen, den perversen Kerl vor laufenden Fernsehkameras zu provozieren, aber noch schlimmer war, dass sie ihre Stimme zum Einsatz gebracht hatte. Er besaß genug Charisma, um Scharen von Anhängern zu gewinnen, aber Joleys Stimme konnte bei Männern Besessenheit auslösen. Sie war unvorsichtig gewesen, und sie wusste es. Noch schlimmer war, dass Ilja all das gesehen hatte. Dadurch fühlte sie sich zu allem Überfluss auch noch wie eine billige Nutte. Sie wusste wirklich, wie sie sich in seiner Gegenwart lächerlich machte.


    Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, als bereitete ihr irgendetwas Sorgen. Das war ihr Markenzeichen – die leichtfertige, unbekümmerte Joley. Die dem Leben ins Gesicht lachte 
     und sich wie Quecksilber durch die Welt bewegte. Wenn sie sich fürchtete, konnte sie das gut verbergen – und hatte es schon immer gekonnt. Sogar so gut, dass selbst ihre Schwestern, die andere mühelos durchschauten, keine Ahnung davon hatten, dass sie ihre weltweite Tournee voller Beklommenheit angetreten hatte. Der Anschlag auf Hannahs Leben, zu dem es kürzlich gekommen war, hatte ihr entsetzliche Angst eingejagt. Sie wusste, dass die Drake-Familie erbitterte Feinde hatte, und mittlerweile hatte sie zahlreiche Morddrohungen erhalten.


    »Der Reverend kommt doch nur, damit die Presse über ihn schreibt«, sagte Brian. »Kürzlich habe ich mal wieder ein paar Minuten von der Nummer aufgeschnappt, die er derzeit abzieht. Er sagt, wie sehr er seine lüsternen Gedanken bereut, und er sagt auch, er hätte eine volle Woche auf den Knien verbracht und die Vergebung des Herrn erfleht, weil es ihn nach dir gelüstet hat. Er sagt, er will auch dich retten. Er hat dir verziehen, dass du ihn in Versuchung geführt hast, Tochter des Satans, und jetzt will er dir nur noch die Hand reichen, um dich aus den Klauen der Hölle zu befreien. Ich glaube, er versucht, alle Welt dazu zu bringen, dass man dich für eine Lesbe oder zumindest für bisexuell hält, denn dann könnte er dich wirklich ans Kreuz schlagen.«


    Einen Moment lang klang Brians Stimme erbittert, doch als sie scharf aufblickte, zuckte er die Achseln. »Er ist ein verfluchter Spinner, Joley. Lass dich von ihm nicht beirren.«


    »Ich wünschte bloß, er würde einfach verschwinden.«


    »Sein kleiner Auftritt mit dir ist ganz groß durch die Presse gegangen«, fügte Rick hinzu und fuhr sich mit den Fingern auf seine typische Manier durch das lange blonde Haar. Er hatte tolles Haar, und die Frauen waren ganz verrückt danach. Da er das wusste, nutzte er jede Gelegenheit, die Aufmerksamkeit auf die schimmernden goldenen Strähnen zu lenken, und brachte damit den Rest der Band zum Lachen.


    »Jeder in seiner näheren Umgebung schafft es laufend auf die 
     Titelseiten. Und jetzt hat sich der Rev an Nikitin gehängt«, fügte Brian hinzu und deutete mit einem ausgestreckten Finger auf sie. »Ich habe dir doch gesagt, es sei ein Fehler, Nikitin zu ignorieren. Wenn du mit ihm befreundet wärst, hätte er den Reverend nie auch nur im Umkreis seiner Partys geduldet.«


    »Du musst es ja wissen. Du hast die Partys besucht, obwohl ich euch ausdrücklich gebeten habe, es nicht zu tun«, sagte Joley und sah Brian finster an.


    Brian schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ich wusste nichts über ihn, Joley.«


    Rick zuckte die Achseln und legte keine Spur von Reue an den Tag. »Bei ihm gibt es immer das beste Gesöff und die besten Frauen. Auf seinen Partys ist wenigstens was los.«


    Sie ignorierte ihn und wandte ihre Aufmerksamkeit der Vorgruppe zu, während sich die übrigen Bandmitglieder dicht zusammendrängten. Denny blieb im Hintergrund, wirkte betreten und wich ihren Blicken aus. Leo Meyer, der Keyboarder, der in Jeans und einer offenen Weste gut aussah, warf ihr einen Handkuss zu, und seine Augen glänzten vor Aufregung.


    Logan vergaß vollständig, dass sie ihren Abstand brauchte. Er hob sie hoch und wirbelte sie in seinen Armen herum. »Ich bin Vater, Joley, kannst du das glauben? Sie ist das goldigste Baby, das ich je gesehen habe.«


    Brian versetzte ihm einen Rippenstoß. »Das ist nicht schwer, sie sehen alle schrumpelig und irgendwie noch nicht ganz fertig aus.«


    Logan stellte Joley wieder auf die Füße und drückte sie fest an sich. »Mann, sie hat diese winzigen Finger, und wenn sie mich ansieht, schmelze ich dahin.« Er warf einen finsteren Blick auf Brian, der unbefangen grinste. »Und es stimmt nicht, dass sie noch nicht fertig ist. Nur ein bisschen schrumpelig, das schon.«


    Joley versetzte beiden Rippenstöße. »Sie ist gerade erst geboren, nicht schrumpelig. Ist sie noch im Krankenhaus?«


    »Unter Beaufsichtigung.« Logan nickte. »Morgen darf ich sie mitnehmen. Jerry versucht, ein Kindermädchen zu finden, aber ich muss vorsichtig sein. Mir gefällt die Vorstellung nicht, jemanden einzustellen, den wir nicht kennen.«


    » Was ist mit Trish? Sie ist Lehrerin und kann so gut mit Kindern umgehen. Hast du schon an sie gedacht?« Joley löste sich behutsam aus Logans Armen. Nicht nur seine Freude war überwältigend, sondern auch seine Angst vor der Vaterschaft, die sie deutlich spürte. Sie konnte es sich nicht leisten, diese Gefühle in sich aufzunehmen, bevor sie die Bühne betrat.


    Logan rieb den Dreitagebart auf seinem Kinn und sah sich in dem engen Kreis um, der ihn umgab. Alle waren verstummt und sahen ihn an. »Ich glaube, diese Brücke habe ich gründlich hinter mir abgebrochen.«


    In den Anfangszeiten der Band hatte sich Trish, Logans Ehefrau, um sie alle gekümmert. Sie hatte ihre CDs in den Bars verkauft, ihre Poster entworfen und ihnen sogar Gigs besorgt. Sie war es auch gewesen, die den ersten Kontakt zu Joley hergestellt hatte. Und erst das hatte die Band endlich berühmt gemacht. Trish war von Anfang an dabei gewesen, und sie alle vergötterten sie. Sie kannten sie schon seit der Highschool, und alle vermissten sie – insbesondere Logan.


    »Das kannst du nicht wissen, bevor du es nicht versucht hast, Kumpel«, sagte Leo. »Trish hat keinen anderen, und sie hat sich nie von dir Jammerlappen scheiden lassen. Das hast du mir selbst gerade erst erzählt.«


    Joleys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Habt ihr sie im Auge behalten?«


    Logan wirkte betreten. Er zuckte die Achseln. »Vielleicht. Nur ein bisschen. Ich frage ab und zu ein paar von unseren alten Freunden, wie es ihr geht, das ist alles.«


    »Dann frag sie doch. Mehr als Nein kann sie nicht sagen«, sagte Joley, um ihm Mut zu machen. »Sie weiß, wie der Hase läuft. Sie versteht was vom Geschäft, und ihr brauchen wir 
     nicht zu erklären, wie unsere Zusammenarbeit aussieht. Sie hat immer gut zu uns gepasst.«


    »Glaubst du wirklich, sie würde sich um das Baby von jemand anderem kümmern wollen?«


    »Es ist dein Baby«, hob Joley hervor. » Wenn Trish glaubt, ein Baby bräuchte Hilfe und du auch, dann wird sie kommen, selbst wenn es heißt, dass sie ihr Herz in Gefahr bringt.« Sie sah ihm mit ihren dunklen Augen fest ins Gesicht. »Falls sie herkommt, weil sie so großherzig ist, dann sorge dafür, dass du ihr Vertrauen nicht missbrauchst. Das ist mein Ernst, Logan. Es kommt nicht infrage, dass du sie um diesen Gefallen bittest, mit ihr flirtest und ihr dann irgendein Groupie um die Ohren haust.« Ihr Blick wanderte zu Denny.


    Denny zog den Kopf ein und wirkte furchtbar unglücklich. Mit einem kleinen Seufzer ging Joley auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Er lächelte sie zaghaft an. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist.«


    »Enttäuscht«, berichtigte sie ihn, »aber es ist dein Leben, Denny. Du bist nicht mit Lisa verheiratet. Ich weiß nur, wie sehr es dir zusetzt, wenn mit jemandem, den du zu lieben vorgibst, Schluss ist, und dabei bist immer du derjenige, der die Beziehung sabotiert.«


    » Wenn ich high bin und die Frauen sich auf mich stürzen, scheine ich einfach nicht Nein sagen zu können. Sie hat versucht, Nikitin zu küssen, und sie hat so scharf ausgesehen. Er hat sie mehr oder weniger weggestoßen, und sie ist vor aller Augen unter dem Tisch herumgekrochen, als sei sie ein brünstiges Tier, das nicht genug kriegen kann, verstehst du. Ich habe mit Nikitin dagesessen und getrunken und gelacht, und im nächsten Moment war ich so verdammt scharf auf sie, dass ich nicht mehr klar denken konnte.« Er rieb sich das Gesicht mit der Hand, als könnte er den Vorfall damit auslöschen. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass ich es niemals vergessen werde und dass sie umwerfend war, aber an das meiste kann 
     ich mich nicht mehr erinnern. Ich habe Lisa für etwas weggeworfen, woran ich mich nicht einmal erinnern kann.« Er schüttelte den Kopf.


    Er fühlte sich elend. Joley konnte die Wogen der Verzweiflung fühlen, die er verströmte. Er heuchelte nicht, weil er bei ihr wieder gut angeschrieben sein wollte. Sein Elend war echt. Denny hatte eine Schwäche für Frauen, aber mit Lisa war es ihm ernst gewesen, und er hatte den Bandmitgliedern gesagt, er wollte ihr treu sein, weil sie ihm wichtig war. Joley hatte ihm geglaubt und glaubte ihm immer noch, als sie jetzt sein Unglück fühlte.


    »Denny, hattest du Drogen genommen?«


    Er zuckte die Achseln. »Nicht der Rede wert. Weniger, als ich mir normalerweise auf einer Party reinziehe. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, aber ich habe es ihr gesagt. Ich habe sie letzte Nacht angerufen, als ich in mein Zimmer zurückgekommen bin.« Einen Moment lang standen Tränen in seinen Augen. Er blinzelte dagegen an und wandte den Blick von Joley ab. »Ich wollte, dass sie es von mir hört und es nicht in der Boulevardpresse liest. Ich wusste, dass sie ein Foto von mir haben, diese Halunken. Ich verbringe mein Leben damit, Leuten, aus denen ich mir etwas mache, wehzutun.«


    Joley blickte finster, denn Dennys Erklärung für das, was vorgefallen war, gefiel ihr nicht. Er mochte zwar ein Windhund sein, aber er übernahm immer die Verantwortung für das, was er tat. Wenn er behauptete, ihm sei schlecht und schwindlig gewesen und die Erinnerung sei verschwommen, dann hatte sie den Verdacht, dass ihm jemand ohne sein Wissen eine Droge untergejubelt hatte. Aber warum? »Es könnte sein, dass diesmal jemand nachgeholfen hat«, sagte Joley, bevor sie die Worte zurückhalten konnte. Wieder warf sie einen Blick auf Brian, der ihren Augen auswich. Heckte Nikitin etwas aus oder neigte sie schlichtweg zu Überreaktionen, weil sie dem Mann nicht traute?


    » Was auch immer passiert ist, ich glaube, ich habe Lisa verloren, und ich kann ihr keine Vorwürfe machen.« In den Augen des Schlagzeugers standen Tränen.


    Joleys Herz schlug schneller. Sie hatte ihn nie einer Frau nachweinen sehen. Sie würden jeden Moment die Bühne betreten und vor Tausenden von Menschen spielen, und Denny war vollkommen am Ende.


    »Aus ist es erst, wenn alles verloren ist, Denny. Du hast noch eine Chance bei Lisa. Sie ist es wert, um sie zu kämpfen. Wir werden dir alle helfen. Ist sie heute Abend hier? Ist sie hergeflogen ?«


    Lisa hatte versprochen, zu ihrem Konzert nach Chicago zu kommen, und Denny hatte sich darauf gefreut, sie zu sehen. Die Band war wochenlang in Europa gewesen, und Lisa hatte es nicht einrichten können, nach New York zu kommen. Daher hätte das Wiedersehen in Chicago stattfinden sollen.


    »Sie ist letzte Nacht hergeflogen. Ich habe sie im Hotel angerufen, und das hat alles noch schlimmer gemacht. Ich habe keine Ahnung, ob sie jetzt noch zum Konzert kommt. Falls sie da ist, hat sie ihren Bühnenausweis nicht abgeholt und sich auch nicht bei Jerry gemeldet. Ich habe ihn jedenfalls gebeten, nach ihr Ausschau zu halten.« Denny hörte sich immer erbärmlicher an.


    »Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen, Denny«, versprach ihm Joley voreilig. »Jerry kann herausfinden, ob sie ihre Eintrittskarte abgeholt hat oder nicht. Falls sie hier ist, werde ich tun, was ich kann, um sie zu überreden, dass sie dir noch eine Chance gibt. Aber wenn es dir mit dem, was du über sie sagst, ernst ist, dann halte dich von den Partys fern. Geh dann, wenn ich gehe. Komm mit mir ins Hotel zurück, und wir spielen bis zum frühen Morgen Scrabble oder sonst was, damit du dir keine Schwierigkeiten einhandelst.«


    Die anderen Bandmitglieder nickten. »Wir können auch Monopoly spielen«, sagte Rick. »Wir feiern mit Joley.«


    Denny schnaubte hämisch, wirkte aber schon viel weniger unglücklich.


    »Ja, klar, weil man mit Joley so toll feiern kann«, sagte Brian. Auf der Bühne begann die Vorgruppe mit ihrer letzten Nummer. »Sie sind gleich durch, in ein paar Minuten sind wir dran. Macht schon.«


    Er streckte den Arm aus, und sie drängten sich mit Joley in der Mitte ihres Kreises zusammen, wie sie es vor jedem Konzert taten. Das war inzwischen ein feststehendes Ritual geworden. Wenn sie nicht in dieser Form zusammenkamen und Brian sie nicht mit den üblichen Worten anspornte, wussten sie alle, dass es ein entsetzlicher Auftritt werden und dass alles, was schieflaufen konnte, schiefgehen würde. Joley zog wie viele Sänger nach Möglichkeit einen genormten Soundcheck durch. Dabei spielten sie ihre Songs, versuchten aber, jede Wiederholung zu vermeiden.


    »Na, dann mal los«, rief Brian, und sie rannten auf die Bühne.


    Joley blieb hinter ihnen zurück und lauschte dem Geschrei und dem ohrenbetäubenden Beifall, der ausbrach, als ihre Jungs die Bühne stürmten. Sie liebte es zu hören, wie die Menge außer sich geriet, wenn ihre Band nach den Instrumenten griff. Sie arbeiteten hart und trugen so viel bei, jeder auf seine eigene Weise ein Genie, und sie war stolz auf ihre Musik. Die Musik schwoll an, und sie hörte ihren Namen. Joley. Einfach nur Joley. Und das genügte. Sie rannte in das grelle Scheinwerferlicht hinaus, und der Applaus klang wie Donner.


    Einen Moment lang stand sie da, und ihr Körper sog den Rhythmus und die Geräusche auf, die Energieströme, die ihr entgegenkamen. Sie winkte und sandte dem Publikum ihr berühmtes Lächeln, und die Menge tobte vor Begeisterung.


    Augenblicklich stürzte sie sich in den ersten Song; ihre Stimme war tief und erotisch und verwob sich in einer Form mit der anschwellenden Musik und zog sich aus ihr zurück, wie nur sie es konnte. Der Rhythmus ließ alle aufspringen und 
     klatschen und sich wiegen, denn es war den Leuten unmöglich, auf ihren Sitzen zu bleiben. Manche sprangen in die Luft und andere tanzten, während ihre Stimme in sie sank und ihre Musik das Innere des Publikums nach außen kehrte.


    



    Ilja Prakenskij sah auf seine Hand hinunter. Sie zitterte. Schon als Kleinkind hatte er um sein Überleben gekämpft. Er konnte Schmerzen und Folter ertragen. Auf ihn war geschossen, mit Messern eingestochen und mit Knüppeln eingeprügelt worden, und er war standhaft wie ein Fels geblieben. Er hatte Wunden in seinem eigenen Fleisch genäht. Er hatte getötet – zahlreiche Male. Nichts brachte ihn aus der Ruhe. Dieser Ort in seinem Innern, diese kühle Distanz, war das, was ihn am Leben erhalten hatte.


    Er konnte es einer Frau sogar gestatten, seinen Körper zu befriedigen, wie auch er ihren Körper befriedigen konnte, und dennoch vollständig losgelöst und beherrscht bleiben. Aber er konnte nicht verhindern, dass seine Hände zitterten oder sein Körper reagierte, wenn er Joley Drake ansah – oder ihr zuhörte.


    Gefühle konnten für einen Mann wie ihn den Tod bedeuten, und daher hatte er immer sorgfältig darauf geachtet, nie etwas zu empfinden. Es war schon so lange her, seit ihn das letzte Mal etwas berührt hatte, dass ihn die Erkenntnis, sein tiefes Verlangen nach dieser einen Frau würde so schnell nirgendwohin führen, bis ins Mark erschütterte. Sie verschlug ihm den Atem. Sie raubte ihm den Verstand. Er ließ sich nicht mit jemandem ein, nie, jedenfalls nicht gefühlsmäßig. In seiner Umgebung fanden Leute oft den Tod. Gefühle waren eine Schwäche, etwas, das zu leicht gegen ihn verwendet werden konnte. Aber Joley Drake …


    Ilja schlug seinen Hinterkopf gegen die Wand, als könnte er sie damit vertreiben. Aber sie hatte sich bereits in seinem Innern eingenistet, und er würde niemals frei von ihr sein. Das wusste er inzwischen, und er wusste auch, dass es um seine 
     Selbstbeherrschung geschehen war, sowie sein Blick auf Joley fiel, ganz gleich, wie diszipliniert er sonst immer gewesen war. Und diesmal würde Disziplin keinen von beiden retten, weder sie noch ihn.


    Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen, als sie sich über die Bühne bewegte. Ihre Stimme barst vor Kraft und hallte durch seinen Körper, bis er sie so sehr begehrte, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Damit hätte er leben können. Die Anziehung zwischen ihnen war so verflucht stark, dass er sich jede Minute des Tages nach ihr verzehrte, aber es war so viel mehr als Sex im Spiel. Er gehörte Joley Drake. Mit Leib und Seele. Männer wie er gehörten niemals jemandem – und niemand gehörte ihnen. Noch schlimmer war, dass sie ihm allmählich sein Herz stahl. Mit dem Lechzen nach ihrem Körper konnte er fertig werden. Aber wenn er ihr Zugang zu seinem Herzen gewährte, würde er verloren sein.


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Sein Blick verlagerte sich auf das dichte Gedränge. Automatisch nahm er jede kleinste Einzelheit zur Kenntnis, die sich in der Menschenmenge tat, und speicherte sie ab, damit sein Verstand sämtliche Informationen verarbeiten konnte, während sich sein Körper von Joley gefangen nehmen ließ, von jeder Kleinigkeit an ihr, den Rundungen ihres Körpers und dem viel zu erotischen Rhythmus, mit dem sie sich zu der stampfenden Musik bewegte. Jeder Schritt, jedes Schlenkern, jeder Ton schrie Sünde und Sex heraus. Sie konnte nichts daran ändern, dass sie von Natur aus so war, und sie konnte auch nichts für ihre verführerische Stimme und dafür, dass ihr Körper »Nimm mich!« zu schreien schien. Trotzdem stank es ihm gewaltig – und es hielt ihn nachts wach.


    Er wünschte, er hätte nichts anderes von ihr gewollt als einen guten Fick, aber das war das wenigste. Er wollte Liebe mit ihr machen. Sie schnell und hart rannehmen, sie langsam und genüsslich lieben, sich jede reizvolle Rundung und jede 
     sündige Vertiefung einprägen. Er wollte ihren Körper und ihre Seele bis in die intimsten Einzelheiten kennenlernen. Er wollte sie in jeder erdenklichen Form an sich binden. Das hatte er auch schon versucht. Zuerst mit seiner Magie. Dabei hatte er seine Stimme schamlos als Waffe eingesetzt, da er wusste, dass Klänge der Schlüssel zu Joley waren. Ihm war klar, dass sie sich auf einen Kampf um Leben und Tod miteinander eingelassen hatten. Und er hatte nicht die Absicht zu verlieren.


    Das Tosen der Menschenmenge schwoll an und steigerte sich, bis der Lärm ohrenbetäubend war. Grelle Lichter blitzten auf, und Joley bewegte sich über die Bühne, in die Lichter hinein und wieder hinaus, fast so, als sei sie in einem Liebesspiel mit den Schatten gefangen. Nichts in Iljas trostlosem Dasein und nichts in der umfassenden Ausbildung, die er durchlaufen hatte, in all den hart erworbenen Erfahrungen – nichts, aber auch gleich gar nichts, hatte ihn auf Joley vorbereitet.


    Ihre Stimme hatte ihn als Erstes verführt, diese perfekte Tonlage, die in seinen Körper glitt, sich an seinen Schutzmechanismen vorbeischlich und ihn streichelte und liebkoste, bis sämtliche Nervenenden in Flammen standen. Dann hatte er sie gesehen, ihre weichen, einladenden Rundungen, die vollen Brüste, ihre schmale Taille und die ausladenden Hüften, die dazu gebaut waren, einen Mann zu wiegen. Ihre Haut war makellos und sah so zart aus, dass der Drang, sie anzufassen, geradezu unwiderstehlich war. Aber ihr Gesicht, dieser klassische Schnitt, die großen dunklen Augen und der Schmollmund mit den vollen Lippen – als er sie das erste Mal gesehen hatte, war er nicht in der Lage gewesen, seinen Blick von ihr loszureißen. Es hatte ihm den Atem verschlagen, und sein Körper war steinhart geworden. Und war es seitdem.


    Mehr noch als all das hatte ihn ihr sprühender Geist unwiderstehlich angelockt, die Glut und die Leidenschaft, eine Frau, die schutzbedürftig war und doch glaubte, sie könnte nicht nur auf sich selbst, sondern auch auf alle anderen in ihrer 
     Nähe aufpassen. Jetzt erkannte er, wie verletzbar sie war. Er schaute in ihr Inneres und sah diesen Ort, den sie verborgen hielt, den Ort, an dem sie glaubte, keiner könnte diejenige lieben, die sie in Wirklichkeit war. Wenn es so etwas wie Liebe gab, wenn dieses Gefühl wahrhaftig existierte, dann liebte er sie, verdammt noch mal, mit jeder Faser seines Wesens.


    Er hatte nie eine Beziehung gehabt, von einer Familie ganz zu schweigen, und die Drake-Familie war ihm so fremd wie die Fähigkeit, jemandem zu vertrauen. Joley hatte diesen ganz und gar andersartigen Hintergrund – verdammt noch mal, es war ihr gelungen, ihm unter die Haut zu gehen und ihn die Disziplin vergessen zu lassen, die sein Leben war, und, was noch schlimmer war, sie brachte seine Selbstbeherrschung ins Wanken. Er musste alles unter Kontrolle haben. Das brauchte er. Sie hatte keine Ahnung, was eine kleine Dynamitstange wie sie einem Mann antun konnte, vor allem einem Mann, der so gefährlich und so tödlich war wie der, als den er sich kannte.


    Iljas Körper spannte sich an, als sich plötzlich ein Mann aus der Menge löste und auf die Bühne zustürmte. Joley ließ sich keinen Moment lang aus dem Takt bringen, als die Sicherheitsleute um den Mann herum ausschwärmten und ihn zurückhielten, bevor er auf die Bühne klettern konnte. Ilja hatte sich bereits von der Stelle bewegt, ein großer, kräftiger Mann, der sich behände und flink und vollkommen lautlos bewegen konnte und jederzeit bereit war, sie mit seinem Leben zu beschützen. Er holte Atem und nahm seinen Platz an der Wand wieder ein, von dem aus er die Reihen im Auge behalten konnte, die der Bühne am nächsten waren.


    Joley war in einem liebevollen Umfeld aufgewachsen. Sie hatte eine große Familie, viele Schwestern und Eltern, die ihre Kinder anbeteten. Ilja hatte keine Ahnung, was eine Familie war. An seine Eltern konnte er sich überhaupt nicht erinnern, und an seine älteren Brüder hatte er nur verschwommene Erinnerungen. Er war anders, und er würde immer anders sein. 
     Sein Training hatte ihn geformt. Er war zum Spion ausgebildet worden, zum Meuchelmörder, der in den Schatten arbeitete und jede Entbehrung aushielt, die erforderlich war, um seine Arbeit auszuführen. Er war in einer grausamen, gewalttätigen Umgebung aufgewachsen und hatte keine Ahnung, wie man ein anderes Leben führte. Er hatte nie auch nur mit dem Gedanken gespielt, ein anderes Leben zu führen, bis er Joley Drake begegnet war.


    Jetzt entdeckte Ilja den Mann in der dritten Reihe, auf dessen Gesichtszügen Verzückung stand, als er zu Joley aufblickte. Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des Mannes, und sein Atem war beschleunigt. Ilja schüttelte den Kopf. Sie hatte die Hälfte aller Männer im Publikum derart konfus gemacht, dass es ein Wunder wäre, wenn es nicht zu einem Aufstand kam. Sie setzte ihre Stimme schamlos ein, möglicherweise unbeabsichtigt, aber das musste ein Ende finden.


    Er nahm Kontakt zu ihr auf, sandte ihr eine langsame, bedächtige Liebkosung, die wie Samt über ihren Arm zu ihrer Handfläche glitt, zu dem Mal, mit dem er sie als die Seine gezeichnet hatte. Er fühlte die erste kleine Regung, als sie ihn wahrnahm und ihr Geist seinen berührte. Die verblüffende, überwältigende Wirkung, die er immer auf sie zu haben schien. Das begeisterte ihn – wie sie gegen ihren Willen auf ihn reagierte. Sie wollte ihm ihr Inneres nicht öffnen, aber sie konnte seinen Berührungen auch nie wirklich widerstehen.


    Sie besaß Macht über ihn, und sie hatte sein Leben auf den Kopf gestellt und ihn damit in eine solche Wut versetzt, dass er kaum dagegen ankam. Doch jedes Mal, wenn er sie berührte, wusste er, dass er dieselbe Macht und Herrschaft über sie besaß.


    Und worum ging es denn bei einer Beziehung? Der Teufel sollte ihn holen, wenn er das wusste. Er nahm nur dieses innerliche Schmelzen wahr, die glühenden, heftigen Forderungen seines Körpers und das entsetzliche Bedürfnis, sie zu beschützen und bei ihr zu sein. Bei ihm kam allerdings noch 
     etwas dazu – das Verlangen zu dominieren und ihr seinen Willen aufzuzwingen, denn am Ende musste er die Kontrolle ja doch wieder an sich reißen.


    Wenn du auf dieser Bühne stehst und das Publikum manipulierst, kann ich an nichts anderes denken als daran, dich gegen die Wand zu schmettern und mich immer wieder so tief in dir zu versenken, dass man uns nie mehr voneinander lösen kann. Er brachte die Worte schleppend vor, in einer bewusst gedehnten Sprechweise, sexy und mit gesenkter Stimme, so dass sich die Gluthitze in sie einschlich, bis er die Veränderung auf ihrem Gesicht erkennen konnte.


    Unwillkürlich hielt er den Atem an, als ihr Gesichtsausdruck noch erotischer wurde, ihre Stimme noch leidenschaftlicher, ihre Lippen eine sündige Einladung; die Bewegungen ihres Körpers waren von Natur aus sexy, und die Lider über ihren Augen wurden schwer, bis sie fast schläfrig wirkte, ein Schlafzimmerblick, der das Paradies versprach, wenn ein Mann seinen Körper in ihre seidenweiche Glut versenkte.


    Hör auf.


    Sie war nicht aus dem Takt gekommen. Geschmeidig glitt sie über die Bühne und bewegte sich unter den Scheinwerfern, was nur bedeuten konnte, dass sie nicht halb so sehr hinüber war wie er. Der Teufel sollte sie holen. Er hätte aus der Haut fahren können. Sie erschütterte ihn auf einer derart elementaren Ebene, dass er niemals über sie hinwegkommen würde, und das wusste er. Er konnte nicht einfach fortgehen. Er würde nie genug von ihr bekommen. Sich nie von ihr lösen können. Wenn irgendein anderer Mann sich ihr mit derselben eifersüchtigen Besessenheit genähert hätte, hätte er ihn als einen Stalker abgestempelt und ihn so schnell wie möglich aus dem Weg geräumt. Doch obwohl er genau wusste, dass sein Verlangen nach ihr nicht normal war, wusste er auch, dass er sie deshalb für sich beanspruchte, weil alles, was er empfand, auch sie empfand.


    Er sah ihren Blick über die vordersten Reihen gleiten, als suchte sie jemanden – nicht ihn. Niemals ihn. Eifersucht war ein schwarzes hohles Gefühl, das die Vernunft eines Mannes zu ersticken drohte. Nach wem hielt sie Ausschau? Ihr Blick glitt über den Mann in der dritten Reihe und wanderte weiter. Ilja war klar, dass sie sich nach einer ganz bestimmten Person umsah. Einem Mann?


    Letzte Nacht war sie wütend genug auf ihn gewesen, aber wenn sie sich einem anderen Mann zugewandt hätte, dann hätte er das gewusst. Er hatte sie die ganze Nacht allein gelassen, weil er sich einfach zu sehr danach verzehrt hatte, den Kontakt zu ihr aufzunehmen und ihre Seele mit seiner zu berühren. Und er wollte verdammt sein, wenn er dieser Form von Besessenheit nachgab. Auf die eine oder andere Weise würde er die Herrschaft an sich reißen. Das Problem war nur, dass er die ganze Nacht mit angespanntem, schmerzendem Körper wachgelegen hatte und wusste, dass es so nicht weitergehen konnte.


    Er ließ es zu, dass sein Geist ihren intim berührte, und gestattete ihr wieder einmal, das Maß seiner sexuellen Gier nach ihr zu fühlen. Mit gerötetem Gesicht riss sie ihren Blick zu ihm hoch. Er konnte sehen, wie sich ihre weichen, üppigen Brüste unter dem engen Hemd, das sie trug, hoben und senkten.


    Joley wusste, dass ihre Stimme so verzweifelt klang wie ihr zumute war. Ihr ganzer Körper stand in Flammen. Es war ihr ein Gräuel, ihn wissen zu lassen, wie sehr er ihr zusetzte, aber wenn er nicht aufhörte, würde das Publikum Zeuge ihrer Selbstverbrennung werden.


    Lass mich in Ruhe arbeiten.


    Arbeiten, so nennst du das also? Du schwenkst deinen süßen kleinen Arsch vor diesem Idioten drei Plätze vom Mittelgang, und er steht kurz vorm Koma. Wenn du nicht sofort damit aufhörst, wird er etwas Dummes tun, zum Beispiel auf die Bühne rennen, 
     um sich dich zu schnappen, und dann muss ich den armen Mistkerl umlegen, und du wirst wütend auf mich sein.


    Du kannst jetzt nicht mit mir reden. Das ist mein Ernst. Wenn er mit ihr sprechen wollte, hätte er es im Lauf der langen Nacht tun sollen, als sie nicht schlafen konnte und in ihrem Bett wachgelegen und darauf gewartet hatte, seine Stimme zu hören.


    Ihre Brüste schmerzten, und ihre Brustwarzen rieben sich bei jeder Bewegung ihres Körpers wie harte Kiesel an ihrem Spitzen-BH. Sie stand in Flammen, pochte und pulsierte vor glühendem Verlangen. Er tat ihr das an und brauchte dazu nichts weiter als seine Stimme. Ein Blick seiner Augen genügte. Eine Berührung. Er konnte sie auf reines körperliches Begehren reduzieren. Selbst wenn er nicht all das war, was über ihn geflüstert und gemunkelt wurde, dann war er immer noch ein gefährlicher Mann. Sie konnte sich in ihm verlieren. Und ein Teil von ihr lechzte nach seiner Arroganz, seiner Dominanz, seinem grenzenlosen Selbstvertrauen und seiner enormen Macht.


    Auf der Bühne gehörte die Welt ihr – diese Macht besaß sie, aber mit seiner Stimme in ihrem Kopf nahm er sie ihr langsam, aber sicher.


    Hör auf, dich gegen mich zu wehren.


    Sie schloss die Augen und begehrte ihn. Lechzte nach ihm. Ich kann dich nicht gewinnen lassen. Du weißt, dass ich das nicht kann, Ilja. Du würdest mir alles nehmen. Ihren Stolz. Ihre Selbstachtung, von der ohnehin nicht mehr viel übrig war. Ihre Seele. Sie würde ihm gehören.


    Ich werde nicht verlieren. Du rennst, aber du kannst nicht vor mir davonlaufen. Ich werde dir alles geben, und genau davor hast du die meiste Angst. Mach dir keine Sorgen, Milaja moja, ich habe mich noch jedem Kampf gestellt. Ich werde nicht weggehen. Sein zärtlicher Tonfall jagte ihr Angst ein. Mit Sex konnte sie umgehen, aber nicht mit der reinen Intimität, wenn sich dieser liebevolle Ton in seine Stimme einschlich.


    Sie zwang sich, für das Publikum zu singen, für Lisa zu singen. Sie konzentrierte sich und ließ ihre Seele in den Song über Bedauern und Fehler und wahre Liebe einfließen, wahre Liebe, die so tief war, dass man ihr eine zweite Chance geben musste. Sie dachte an Trish und an Logan, zwei Menschen, die zusammengehörten und durch Dummheiten auseinandergerissen worden waren, und auch daran, wie sehr sie sich wünschte, Lisa und Denny würde das nicht passieren.


    Ohne jede Vorwarnung setzte das Schlagzeug aus. Die Band kam ins Stocken, und Joley riss ihren Kopf herum, um Denny anzusehen. Bei ihrem Versuch, Ilja abzublocken, war sie viel zu weit gegangen, hatte unabsichtlich ihre Stimme benutzt und sie nicht auf direktem Wege ausschließlich zu Lisa gesandt. Sie warf Brian einen Blick zu, in dem sich abgrundtiefe Verzweiflung ausdrückte.


    Das Publikum merkte sofort, dass sich ein Drama anbahnte. Die Menge verstummte. Denny kam hinter dem Schlagzeug hervor, ging über die Bühne auf Joley zu und nahm ihr das Mikrofon aus der Hand.


    »Alter, nimm deine Finger von meiner Frau, oder ich werde die Sicherheitskräfte bitten, dich mit einem Arschtritt aus dem Saal zu befördern. Es mag ja sein, dass ich Mist gebaut habe, Lisa, aber es gibt niemanden, absolut niemanden auf Erden, den ich mehr liebe als dich und deinen Sohn. Heirate mich. Nimm mich zurück. Sag mir, was ich tun soll. Wenn du willst, dass ich die Band aufgebe, tue ich es auf der Stelle. Ich tue alles, was nötig ist, aber gib mir noch eine Chance, und ich schwöre dir, du wirst es nie bereuen.«


    Joley legte sich eine Hand über die Augen, um Lisas Gesicht zu betrachten. Sie weinte. Der Mann, der bei ihr war, flüsterte ihr etwas zu und rückte ein Stückchen von ihr ab. Joley hatte den Eindruck, er sei eher ein Freund, der ihr einen Gefallen tat, als irgendein Typ, den sie aufgegabelt hatte. Lisa sah todunglücklich aus und hatte sich die Hände vors Gesicht geschlagen.


    Denny drückte Joley das Mikrofon in die Hand, kauerte sich vor Lisa an den Bühnenrand und hielt ihr seine Hand hin. »Ich werde mein Leben damit zubringen, alles wiedergutzumachen, Lisa.«


    Joley stellte sich neben ihn und legte dem Schlagzeuger für den Fall, dass Lisa ihn abwies, zur Unterstützung eine Hand auf die Schulter.


    Alles in Iljas Innerem war sprungbereit. Joley hatte sich gerade in eine äußerst angreifbare Position gebracht. Die Sicherheitskräfte hatten sich an der Absperrung vor der ersten Reihe aufgereiht, aber sie sahen Denny und Lisa an und nicht das Publikum oder Joley. Er glitt augenblicklich an einen besseren Standort und ließ seinen Blick über die vordersten Reihen streifen, doch er war bereits auf den Mann in der dritten Reihe fixiert, der ihm schon vorher aufgefallen war.


    In gewisser Weise war es seine Schuld. Er hatte sie abgelenkt, obwohl er wusste, dass sie ihr Publikum niemals enttäuschen würde. Joley hatte weitergesungen, obwohl die Leidenschaft sie vollständig vereinnahmt hatte, und sie war nicht in der Lage gewesen, Zwischentöne aus ihrer Stimme fernzuhalten, das leise, erotische Schnurren einer Raubkatze, die Jagd auf einen Gefährten macht. Die Wirkung auf die Männer war deutlich zu erkennen, vor allem im Gesicht des Mannes in der dritten Reihe.


    Denny sprang plötzlich von der Bühne. Joley schnappte nach Luft und trat näher an den Bühnenrand, als wollte sie ihm folgen. Lisa stand auf. Die Sicherheitskräfte eilten hinzu, um Denny zu beschützen. Der Mann, den Ilja beobachtete, schritt zur Tat. Er sprang über Sitze und trat einer Frau beinah an den Kopf, als er mit einem Satz über sie hinwegsetzte, um in den freien Gang zu gelangen, der sich vor Joley gebildet hatte. Ilja rannte los und stieß Sicherheitskräfte aus dem Weg, die sich um Denny drängten.


    Er kam in dem Moment aus der Menge herausgesprungen, 
     als der Mann sich auf die Bühne stürzte und die Arme nach Joley ausstreckte. Beweg dich, verdammt noch mal.


    In seiner Hand, warnte ihn Joley, während sie zurückzuweichen versuchte.


    Ilja packte den Mann von hinten, warf ihn zu Boden und hielt sein Handgelenk auf seinem Rücken mit einem Griff umklammert, der ihm den Arm zu brechen drohte. »Rühr dich nicht von der Stelle«, zischte er.


    Joley lachte leise ins Mikrofon. »Kein Problem, er hat sich nur von seiner Begeisterung mitreißen lassen«, sagte sie. »Lisa, meine Süße, komm rauf und erlöse Denny von seinem Elend, damit die Leute weitertanzen können.«


    Die Sicherheitskräfte hatten den Mann, der die Bühne gestürmt hatte, bereits umstellt und schleiften ihn hinaus. Die Band begann zu spielen, und Lisa hatte ihre Hand, wenn auch widerstrebend, in Dennys Hand gelegt und ließ sich von ihm auf die Bühne ziehen. Joley fiel auf, dass sie seinem Kuss auswich und seine Lippen zum wilden Geschrei des Publikums nur ihre Wange berühren ließ. Denny führte Lisa zum Schlagzeug und nahm seinen Platz wieder ein. Lisa verzog sich hinter die Bühne, setzte sich aber so hin, dass er sie sehen konnte.


    Joleys Herzschlag hatte sich wieder halbwegs normalisiert, als sie schwungvoll loslegte, sich jedoch während des Songs unablässig nach Ilja umsah. Er war wieder einmal spurlos verschwunden. Sie hatte keine Ahnung, ob der Mann, der sich auf sie gestürzt hatte, bewaffnet gewesen war und ob es ihm gelungen war, Ilja zu verletzen. Die Sicherheitskräfte hatten sofort reagiert, und Ilja war so abrupt verschwunden, wie er aufgetaucht war.


    Der Rest des Konzerts lief ziemlich glatt, mit Ausnahme einer einzigen Fehlfunktion in der Technik, die niemand wirklich zu bemerken schien. Sie wurden noch zweimal unter Kreischen, Trampeln und Klatschen auf die Bühne gerufen, bevor sie es gut sein ließen.


    Denny verschwand sofort mit Lisa, und Logan rief schleunigst im Krankenhaus an, um sich nach seinem Baby zu erkundigen. Daher setzte sich Joley zu Brian, Leo und Rick, während die Menge sich zerstreute. Nach dem Auftritt waren sie wie immer aufgeputscht und redeten alle wüst durcheinander. Keinem fiel auf, dass Joley sehr wenig sagte. Sie konnte an nichts anderes als an Ilja denken, doch ihr Stolz gestattete ihr nicht, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Je länger er schwieg, desto wütender wurde sie auf ihn.


    In dem verdunkelten Bus saß sie auf dem Vordersitz auf der Beifahrerseite und kurbelte das Fenster hinunter, als Steve sie zum rückwärtigen Aufgang fuhr. Hartnäckige Fans, die ihr von einem Konzert zum nächsten folgten, wussten, dass sie nie in der Limousine oder dem protzigen Wagen saß, den sie als Ablenkungsmanöver mit einem Chauffeur ohne Fahrgast losschickten, sondern länger blieb und in einem unauffälligen Bus fortgebracht wurde. Denjenigen, die so lange warteten, gab sie immer die gewünschten Autogramme.


    Steve kannte den üblichen Ablauf und fuhr langsamer, als er auf die Straße bog. Der Rest der Band war rausgekommen und stand hinter den Toren, während sie zusahen, wie sich die Sicherheitskräfte unter die Menge mischten. Diese Fans waren höflich; sie stürmten nicht auf den Wagen zu, sondern standen locker aufgereiht da, während sie Programme und Fotos herüberreichten, um sie von Joley signieren zu lassen. Einige kannte sie beim Namen und begrüßte sie lächelnd, ohne sich auch nur einen Moment lang anmerken zu lassen, wie müde sie war.


    Eine Frau kam mit schleppenden Schritten auf den Wagen zu und reichte ihr ein Foto. Joley kannte sie nicht, aber sie begrüßte sie lächelnd. Als sie auf das Foto hinunterblickte, um es zu signieren, sah sie, dass es kein Foto von ihr, sondern das Bild eines jungen Mädchens war.


    »Meine Tochter«, sagte die Frau. »Sie wird vermisst.«


    Joleys Blick wanderte von dem kummervollen Gesicht der Frau zurück zu dem Foto in ihrer Hand. »Das tut mir so leid«, murmelte sie.


    »Sie war auf Ihrem Konzert in New York, und hinterher ist sie von Ihrer Band zu einer Party eingeladen worden. Sie hat mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, in der sie sagt, sie sei auf dieser Party und käme spät nach Hause, aber sie ist nicht nach Hause gekommen. Ich habe gearbeitet. Ich reinige Bürogebäude. Sie wusste, dass ich die Nachricht erst hören würde, wenn es bereits zu spät wäre, um sie zurückzuhalten. Bitte. Haben Sie sie gesehen? Sie ist erst dreizehn.« Die Augen der Frau füllten sich mit Tränen.


    Joley sah das Foto des jungen Mädchens noch einmal an. Ich kenne dieses Gesicht. Einen Moment lang bekam sie kaum Luft. »Steve? Kommt sie dir bekannt vor?« Sie beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte, damit die Frau sie nicht hören konnte. »Ist das nicht das Mädchen, das den Anruf auf dem Handy gemacht hat und Dean zu kennen schien?«


    Steve zog die Stirn in Falten, zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf, sagte aber kein Wort.


    »Bitte.« Die Frau umklammerte Joleys Arm, und ihre Nägel gruben sich tief in ihr Fleisch.


    Joley wurde sofort von Kummer und Furcht überwältigt. Ihr Magen drehte sich um.


    Jerry St. Ives tauchte unvermittelt aus der Menge auf. »Stimmt was nicht?«


    Die Frau war mittlerweile hysterisch und versuchte, Joley aus dem Bus zu ziehen. Mit einer Hand hielt sie ihren Arm umklammert und mit der anderen riss sie an dem Türgriff.


    »Du blutest ja. Was hat sie dir getan?«, herrschte Jerry sie an.


    Die Tür begann aufzuschwingen, und Jerry trat sie zu, während er gleichzeitig nach Verstärkung rief. Sicherheitskräfte drängten sich um die Frau herum, zogen sie zurück und schrien Steve zu, er solle losfahren.


    »Nein!«, protestierte Joley, aber Steve sah das Blut auf ihrem Arm, trat aufs Gaspedal und fuhr los. Als Joley sich umblickte, sah sie, wie die Frau mit den Sicherheitskräften rang. »Halt an, Steve. Es ist ja schließlich nicht so, als hätte sie mir etwas antun wollen; wir können nicht zulassen, dass sie der Polizei übergeben wird.«


    »Jerry hat gesagt, ich soll losfahren. Wenn ich dich nicht hier rausbringe, feuert er mich. Deine Sicherheit hat Vorrang.«


    »Du arbeitest für mich.«


    »Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen.«


    » Vor einer Frau, deren Tochter vermisst wird?« Joley drehte sich auf dem Sitz um. »Häng dich ans Telefon und sag Jerry, dass wir dieses Mädchen mit Dean gesehen haben. Was ist, wenn sie sich bei ihm versteckt? Wenn sie mit der Band von einem Konzert zum nächsten reist? Wir wären dafür haftbar zu machen. Das sollte ihn aufrütteln. Sie ist dreizehn.«


    Steve warf einen schnellen Blick auf sie.


    »Tu es!« Joley sah auf das Foto hinunter und hatte plötzlich Angst. Hatte jemand in ihrer Band eine Einladung an das Mädchen ausgesprochen? Es wäre furchtbar, wenn sie mit einem der Roadies ausgerissen wäre. Oder, noch schlimmer, was war, wenn dem Mädchen tatsächlich etwas zugestoßen war? »Und sag ihm, ich will, dass er diesen Roadie heute Nacht noch findet und sich mit der Sache befasst. Dean, den Nachnamen weiß ich nicht. Brian kennt ihn. Ich will, dass Jerry noch heute Nacht mit ihm redet.«


    »Okay, okay«, sagte Steve beschwichtigend. »Ich werde es Jerry sagen. Er wird sich darum kümmern, das gehört schließlich zu seinem Job.«


    Joley stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Jerry war sehr gut darin, Angelegenheiten zu regeln. Deshalb war er ja der Manager ihrer Band. Sie lehnte ihren Kopf an den Sitz und schloss die Augen.

  


  
    

    4.


    Joley lief in dem schmalen Mittelgang ihres Tourneebusses auf und ab. »Sie sollten Dean längst hergeschafft haben, Brian«, fauchte sie. »Wo steckt er? Das Mädchen wird jetzt schon seit einer Woche vermisst, Brian, und keiner hat mit ihm darüber geredet. Jerry hat gesagt, er würde sich darum kümmern, und ich habe mich darauf verlassen, dass er es tut. Wir hatten bereits zwei Konzerte, seit wir in Chicago herausgefunden haben, dass dieses Mädchen verschollen ist. Es hätte längst geschehen sollen.«


    »Wir wissen noch nicht mal mit Sicherheit, ob es dasselbe Mädchen ist, Joley. Steve hat gesagt, er könnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, vielleicht hätte sie so ausgesehen, aber die Mädchen sehen einander alle so ähnlich, dass es ebenso gut ein beliebiges anderes Mädchen hätte sein können.«


    »Ich habe gesagt, ich sei vollkommen sicher.«


    »Vielleicht ist das Mädchen inzwischen längst zu Hause.«


    Joley sah ihn finster an. » Was glaubst du wohl, warum ich wieder davon anfange, Brian? Ich habe die Polizei in New York angerufen, und das Mädchen wird immer noch vermisst. Ich kann Jerry nur raten, die Sache ernst zu nehmen. Ich will nicht nur, dass Dean befragt wird, sondern alle anderen auch. Ich habe Jerry beauftragt, Kopien von der Fotografie anzufertigen und sie an die Band und die Roadies zu verteilen, und nicht mal das hat er getan.«


    »Jerry hat so viel anderes zu tun, Joley. Nimm Vernunft an. 
     Der Terminplan ist so gedrängt, dass die Busse es kaum rechtzeitig von einer Stadt in die nächste schaffen, bevor die Anlage aufgebaut werden muss. Wenn Jerry einen Moment Zeit findet, sind wir schon wieder unterwegs.«


    »Und du meinst nicht, das Leben eines Kindes sei wichtiger als ein Konzert? Mit dir stimmt doch etwas nicht, wenn du der Meinung bist, wir sollten uns nicht näher damit befassen.«


    »Das ist eine Angelegenheit für die Polizei. Falls das Mädchen überhaupt auf derselben Party war, und das möchte ich sehr bezweifeln. Und sogar dann hieße es noch nicht, dass wir dafür verantwortlich sind, Joley. Du mutest dir immer viel zu viel zu. Sie ist ein Kind, Joley. Sie könnte einfach weggelaufen sein.« Brian verschränkte die Arme und setzte einen sturen Gesichtsausdruck auf.


    »Das ist schon möglich, aber sie könnte mit Dean weggelaufen sein. Und dann wäre es unser Problem, ob es dir passt oder nicht, denn wenn einer unserer Roadies sie angerührt hat oder mit ihr durchgebrannt ist, dann wird uns eine Klage angehängt, und der Prozess wird sich ewig hinziehen, ganz abgesehen davon, dass es unrecht ist.«


    »Jetzt hör schon auf, Joley. Dean hat das Mädchen wahrscheinlich ein paar Minuten lang gesehen und sie längst vergessen. Glaubst du etwa, die Jungs erinnern sich an all diese Mädchen, mit denen sie sich abgeben? Sie haben Sex mit ihnen, und ziehen sich Drogen mit ihnen rein. Sie sind nicht verliebt.«


    »Damit unterstreichst du doch nur, was ich sage. Wir dürfen nicht noch mehr Zeit vergeuden. Ich will, dass jeder ihr Foto gezeigt bekommt, bevor sie alle an Gedächtnisverlust leiden. Und hör auf, Ausflüchte für Jerry zu finden. Dieser Feigling! Er versteckt sich, weil er weiß, dass ich sauer auf ihn bin. Wenn er nicht endlich etwas tut, fliegt er gemeinsam mit Dean raus. Das ist mein Ernst, Brian. Sie hängen mir alle zum Hals raus.«


    Brian hob eine Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Hör dir doch mal selber zu, Joley. Wann hast du das letzte Mal geschlafen? Oder etwas gegessen, wenn wir schon dabei sind? Du treibst Schindluder mit deiner Gesundheit. Und Jerry hat dir gesagt, wir sollten Red Rocks dieses Jahr ausfallen lassen, weil es nicht lohnt, aber du hast darauf bestanden, und jetzt müssen wir die ganze Nacht durchfahren und zwei Konzerte direkt hintereinander geben. Alle sind erschöpft, auch du. Und du tust so, als interessierte sich außer dir keiner mehr für irgendetwas.«


    »Zwischen Jerry und mir besteht doch in so gut wie keinem Punkt mehr eine Übereinstimmung, siehst du das denn nicht?« Joley ließ sich auf einen Stuhl fallen und schlug sich die Hände vors Gesicht. Vielleicht benahm sie sich ja tatsächlich wie eine Diva. Sie wusste es selbst nicht mehr. Und Brian hatte Recht, sie war erschöpft.


    »Jerry will das, was du willst. Er hat den Aufenthalt in Red Rocks eingeplant, weil du ihn darum gebeten hast.«


    »Red Rocks ist ein magischer Ort. Wenn die Sonne untergeht und die Energien stimmen …« Sie ließ ihren Satz unbeendet in der Luft hängen. Sie konnte es Brian nicht erklären. Entweder man spürte es, oder man spürte es nicht. Sie war so müde, dass sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte, aber Red Rocks würde ihre Batterien aufladen. Dieser Ort gab ihr jedes Mal neue Kraftreserven, sogar dann, wenn sie ein Konzert nach dem anderen geben musste, um diesen Zwischenstopp zu ermöglichen.


    »Wir müssen los, wenn wir die Termine einhalten wollen, Joley. Versuch jetzt zu schlafen.«


    »Geht Jerry endlich der Sache mit diesem Mädchen nach?«


    Brian fuhr sich aufgewühlt mit beiden Händen durch die Haare. »Dass du aber auch nie Ruhe geben kannst! Wir wissen noch nicht mal, ob es dasselbe Mädchen ist, Joley. Beruhige dich und denk mal logisch darüber nach. Sie könnte zu viel getrunken 
     haben und mit einer Freundin nach Hause gegangen sein, und jetzt fürchtet sie sich davor, sich bei ihrer Mutter blicken zu lassen.«


    »Und nach einer Woche ist sie immer noch nicht zu Hause?«


    »Okay, vielleicht hat sie sich ja tatsächlich an Dean gehängt, und die beiden bilden sich ein, sie seien verliebt«, sagte Brian ermattet. »Obwohl ich nicht glaube, dass die gesamte Mannschaft ihn decken würde.«


    »Aber du bist sicher, dass er bei den letzten beiden Konzerten im Einsatz war?«


    »Er war da. Alle haben ihn gesehen. Nach Angaben von Freunden von ihm hat er nicht gemerkt, dass unter den Mädchen Minderjährige waren, bis du ihn angeschrien hast und sie gekichert haben. Er war so dumm wegzulaufen, aber er hat die Mädchen fortgeschickt. Er will seinen Job nicht verlieren. Die anderen haben gesagt, er sei in der Nacht ins Hotel zurückgekommen, um sich unter die Dusche zu stellen, bevor er mit dem Bus die Stadt verlassen hat, und seitdem hätte er durchgehend gearbeitet. Das ist alles, was ich in Erfahrung bringen konnte. Und das Mädchen haben sie mit Sicherheit nicht mit ihm zusammen gesehen.«


    »Könnte sie sich im Bus versteckt haben? Hat jemand den Bus durchsucht?«


    »Sie durchsuchen ihn gerade. Sie waren bereits unterwegs, aber Jerry hat den Fahrer am Straßenrand anhalten lassen. Sie fahren erst nach der Durchsuchung weiter. Falls sie das Mädchen finden sollten, gibt er Bescheid. Und wenn wir uns jetzt nicht in Bewegung setzen, Joley, schaffen wir es nicht rechtzeitig zu unserem nächsten Konzert. Jerry tut, was er kann, um dieses Mädchen zu finden, aber wir müssen jetzt losfahren. Mehr können wir nicht tun. Man wird sie schon finden.«


    Joley presste sich die Fingerspitzen auf die Augen. Das Mädchen würde nicht gefunden werden, jedenfalls nicht, wenn dieses furchtbare Gefühl in ihrer Magengrube etwas zu 
     bedeuten hatte – und normalerweise hatte es etwas zu bedeuten. Sie wusste nicht recht, wie sie Brian dieses Gefühl erklären sollte. »Also gut. Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich in dem Punkt übertreibe, aber die Mutter hat gesagt, jemand in unserer Band hätte dieses Mädchen, dieses Kind von dreizehn Jahren, zu einer nächtlichen Party eingeladen. Wer täte so etwas?«


    »Jeder könnte diese Einladung ausgesprochen haben. Das muss nicht zwangsläufig ein Mitglied der Band oder auch nur einer von unseren Leuten gewesen sein. Jetzt tu nicht so, das weißt du doch selbst. Vielleicht war es Nikitin oder einer von seinen Leuten oder einer der anderen Partygäste. Morgen werden wir allen das Foto zeigen, und wenn wir Glück haben, wird die Polizei uns sagen, dass sie mittlerweile aufgetaucht und heil nach Hause gekommen ist. Ich verspreche es dir, morgen früh, sowie wir in Red Rocks ankommen, rede ich persönlich mit Dean, und Jerry wird ihn sich ebenfalls vorknöpfen. Und jetzt solltest du versuchen, eine Weile zu schlafen. Ich weiß, dass du letzte Nacht nicht geschlafen hast.« Er beugte sich zu ihr vor. »Es ist mein Ernst, Joley. Wir wollen das Konzert nicht absagen müssen, weil du restlos erschöpft bist, und das könnte durchaus passieren. Leg dich jetzt schlafen.«


    »Ihr habt mal wieder alle über mich geredet.« Sie wusste, dass die Band Brian zu ihrem Sprecher ernannte, wenn sie sich Sorgen um sie machten. »Ich gehe ja schon ins Bett.« Sie würde es wirklich tun, aber von Schlaf konnte keine Rede sein. » Was ist mit Logan und dem Baby?«


    »Er wird am frühen Morgen in Red Rocks zu uns stoßen. Er hat gesagt, er ruft Trish an und fragt sie, ob sie die Rolle des Kindermädchens übernimmt. Ich habe den Eindruck, nach deinem Song glauben wir alle an eine zweite Chance.« Brian sah sie mit festem Blick an. Vielleicht sogar ein wenig anklagend.


    Joley spürte, wie die Röte in ihre Wangen aufstieg. »Okay, ich habe etwas zu viel in diesen Song einfließen lassen. Er war 
     für Lisa gedacht, aber ich war abgelenkt. Ich dachte, Denny würde diesen Mann, der bei Lisa war, selbst mit einem Tritt vor die Tür befördern. So habe ich ihn noch nie erlebt, du etwa ?« Brian kannte Denny schon seit ihrer gemeinsamen Zeit im Kindergarten.


    Brian grinste. »Denny hat’s in sich, wenn man ihn auf die Palme bringt, aber er hat sich nie um eine Frau geprügelt. Ich glaube, mit Lisa ist es ihm ernst. Aber sie hat ihm mit aller Kraft ins Gesicht geschlagen. Und sie hat geweint. Ich habe gesehen, wie er nach dem Auftritt zu ihr gegangen ist, aber sie ist einfach abgezogen und hat ihn stehen lassen.«


    »Das hat sie gut gemacht. Und was hat sie dann getan?«


    »Sie hat geweint, und er hat ständig versucht, sie in seine Arme zu ziehen. Sie ist nicht fortgerannt, aber sie hat ihn von sich gestoßen, ihm auf die Brust geschlagen, aber eben doch nur so, wie es ein Mädchen tut.«


    »Ist er im Bus mitgefahren?« Sie wollte ihren Schlagzeuger nicht verlieren.


    »Er fährt mit Lisa, damit sie in Ruhe miteinander reden können. Ich glaube, sie haben einen Mietwagen genommen. Er fährt hinter dem Bus her.«


    »Joley! Brian!«, rief ihnen Steve vom Fahrersitz aus zu. »Wir müssen losfahren. Brian, raus jetzt, oder du fährst bei uns mit!«


    Brian zog die Augenbrauen hoch. » Wenn du willst, bleibe ich. Wir können alles miteinander bereden, aber im Ernst, Joley, du darfst dich nicht derartig in diese Geschichte verbeißen. «


    Joley schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich plötzlich ermattet. »Ich werde versuchen zu schlafen.« Sie legte das Foto von dem vermissten Mädchen auf den kleinen Einbautisch neben dem Sofa. »Wir sehen uns dann in Red Rocks.«


    Brian nickte und winkte Steve zu, bevor er die Bustür schloss; hier war Joley zu Hause, wenn sie unterwegs waren. 
     Der Motor wurde sofort angelassen, und Steve fuhr von dem Parkplatz auf die Straße.


    Joley winkte Brian nach und beobachtete, wie er zum zweiten Bus sprintete, bevor sie die Trennwand zuschob und einen Seufzer ausstieß. Wieder einmal stand ihr eine lange Nacht bevor. Machte sie sich wirklich lächerlich mit dem Theater, das sie um das verschwundene Mädchen veranstaltete? Es war durchaus möglich, dass ihre Band und die Roadies nicht das Geringste mit der Anwesenheit der minderjährigen Mädchen auf der Party zu tun hatten. Und Brian hatte Recht – sie war erschöpft und total auf das verschollene Mädchen fixiert.


    Vielleicht war sie verrückt, und es handelte sich tatsächlich nicht um dasselbe Mädchen – wie Steve auch sagte – , aber jedes Mal, wenn sie die Fotografie ansah, wuchs ihre Überzeugung, dass es genau dieses Mädchen war. Sie war wütend auf Jerry und auf Brian, weil bereits sechs Tage vergangen waren und Dean immer noch nicht zur Rede gestellt worden war – aber in Wahrheit war sie wütend auf sich selbst. Zu dem Konzert in Columbus war sie geflogen und hatte den Soundcheck vorgenommen, und als sie wieder daran gedacht hatte, hatten die Roadies bereits alles abgebaut und waren unterwegs. Sie war außer sich gewesen, weil Ilja nicht da gewesen war und seit der Nacht in Chicago auch nicht mehr mit ihr geredet hatte. Ihre Gedanken waren bei ihm gewesen und nicht bei dem Mädchen. Da sie es gewohnt war, alles über Jerry abzuwickeln, hatte sie die ganze Geschichte vergessen.


    Bei dem Konzert in Auburn Hills war es ihr kurz vor dem Auftritt wieder eingefallen, aber hinterher dachte sie erst wieder daran, als es Zeit zum Aufbruch war, und daher hatte sie Jerry nicht gefragt, ob er mit Dean gesprochen hatte. Die Roadies waren bereits fort gewesen. Es war einfacher, Jerry und Brian die Schuld zuzuschieben, aber letzten Endes war sie dafür verantwortlich, die Erkundigungen einzuziehen, wenn sie wollte, dass endlich etwas geschah. Denn im Grunde genommen 
     war sie der einzige Mensch, der fest daran glaubte, dass es dasselbe Mädchen war. Sie war es so sehr gewohnt, dass andere Leute ihr Dinge abnahmen. Und was war das Resultat? Sie entwickelte sich anscheinend doch zu einer Diva. Sie war reichlich durcheinander, aber in erster Linie lag es daran, dass sie sich verzweifelt danach sehnte, Iljas Stimme wieder zu hören.


    Sie spielte mit dem Gedanken, eine ihrer Schwestern anzurufen, aber die würde sich mit Hannah beraten und eine von ihnen, wenn nicht alle miteinander, würde angerannt kommen. Sie wollte ihre Schwestern nicht alarmieren, und schon gar nicht, wenn das hieß, dass sie ihre krassen Charakterfehler aus der Nähe zu sehen bekämen. Es machte ihr nichts aus, wenn die ganze Familie über ihren Hang, sich zu den falschen Männern hingezogen zu fühlen, scherzte, aber es wäre gleich etwas ganz anderes gewesen, wenn ihre Schwestern sie so gesehen hätten. Wenn sie mit ihnen darüber lachte, konnte sie so tun, als sei es gar nicht so schlimm. Aber wenn sie weit weg von zu Hause allein in ihrem Bus war und niemanden hatte, mit dem sie über ihre Probleme reden oder darüber lachen konnte, wusste sie, wie leicht sie sich in Schwierigkeiten bringen konnte.


    Joley machte sich auf den Weg ans hintere Ende des Busses. Wenn sie sich ausruhte, würde sie es vielleicht schaffen, sich wieder zusammenzureißen. Als sie an der kleinen Campingtoilette vorbeikam, schoss eine große Hand hervor und legte sich auf ihren Mund, und ein Arm glitt wie eine Eisenstange um ihre Taille. Sie wurde mit einem Ruck an einen festen männlichen Körper gezerrt. Warmer Atem strich über ihren Nacken.


    »Sei still.«


    Sie wusste sofort, wer es war. Sein Geruch. Sein harter, maskuliner Körper, viel kräftiger, als er aussah. Sie schnappte nach Luft, wehrte sich und versuchte, ihre Zähne in seine Handfläche 
     zu versenken. Er ließ es zu. Sie wusste, dass er sich von ihr beißen ließ. Er gab keinen Laut von sich und zuckte auch nicht zusammen, doch sein Körper drängte sich dichter an ihren, und sie fühlte den Druck seiner Erregung, die sich prall und hart und ohne jede Hemmung an sie presste. Sie hielt still und wartete darauf, dass er sie losließ.


    Stattdessen rieb er mit seiner Handfläche über ihre vollen Lippen, als erwartete er von ihr, dass sie einen Kuss auf die Bissstelle drückte. Und sie war tatsächlich versucht, es zu tun. Jedenfalls konnte sie es nicht lassen, die kleine Wunde mit ihrer Zunge zu berühren. Er schmeckte maskulin und sexy. Die Glut seines Körpers schlich sich in ihren Körper ein, ein träger Ansturm auf ihre Sinne. Sie konnte spüren, wie das stählerne Band seines Armes an ihrem Brustkorb hinaufglitt und unter ihren Brüsten liegen blieb. Sofort spannte ihre Haut, als sei sie zu eng geworden; ihre Brustwarzen wurden hart und schmerzten, und zwischen ihren Beinen signalisierte der erste Schwall von Feuchtigkeit bereits ihre Reaktion auf ihn. Es half nicht gerade, dass der Bus schlingerte, während er über den Asphalt rollte, und dass sich sein Körper bei jeder Bewegung intim an ihrem Körper rieb.


    » Wie bist du in den Bus gelangt?« Ihre Stimme klang atemlos; ihr Herz hämmerte, und ihr Magen schlug einen Purzelbaum.» Wie kann es sein, dass ich dich nicht gesehen habe?«


    Er senkte seinen Kopf auf ihren Nacken, und seine Zähne schabten über ihre Haut und zogen an ihrem Ohrläppchen, bevor sich sein Mund seitlich auf ihrem Hals niederließ. Sie schloss die Augen, schmiegte sich an die Glut seines Körpers und fühlte seinen dicken Schaft, der sich eng an sie presste. »Das gehört zu meinen Aufgaben«, erwiderte er zwischen einem zarten Biss in ihren Hals und dem nächsten. »Es ist mein Beruf, unbemerkt zu bleiben. Von Leibwächtern erwartet man, dass sie mit dem Hintergrund verschmelzen.«


    »Ach, wirklich?« Ihr Selbsterhaltungstrieb verlangte, dass sie 
     sich in Bewegung setzte. Ihre Selbstachtung forderte von ihr, dass sie sich schockiert gab. Sie tat keines von beidem. Seine Arme vermittelten ihr ein Gefühl von Sicherheit, obwohl sie sich bedroht fühlen sollte. Sein Mund auf ihrer Haut sandte kleine Flammen durch ihren Blutkreislauf. Ihr Verstand trieb sie an, vor ihm zu fliehen, doch ihr Körper weigerte sich, den Befehl zu befolgen. »Ich glaube, du hast eine zu starke Persönlichkeit, um mit dem Hintergrund zu verschmelzen.«


    »Du nimmst meine Anwesenheit nie wahr, es sei denn, ich will, dass du sie wahrnimmst«, hob er hervor. Er drehte sie in seinen Armen um und zerrte sie an seine breite Brust. »Sieh mich an.«


    » Wenn ich das tue, wirst du mich küssen«, sagte sie. Ihre Stimme wurde von seinem Hemd gedämpft.


    Er lachte leise, und sie nahm sofort wahr, dass er das nur äußerst selten tat. »Ich lechze jetzt schon nach deinem Geschmack, seit ich dich in New York geküsst habe. Eine Woche ist eine lange Zeit, und ich glaube nicht, dass ich noch länger warten kann.«


    In ihrem Bemühen, sich Raum zu verschaffen, zwängte sie eine Hand zwischen ihren und seinen Körper, doch sein Körper gab nicht nach, und seine Arme hielten sie fest. Sie hob ihr Gesicht, und seine Lippen waren nur Zentimeter von ihren entfernt. Sein Atem war warm und versprach ihr Versuchung und Sünde. Sie wollte beides.


    Sein Mund legte sich auf ihren, und seine Zähne zogen beharrlich an ihrer Unterlippe, bis sie sich ihm ohne größeren Widerstand öffnete. Joley verlor sich in seinem berauschenden, sinnlichen Geschmack, ganz Mann und Sex und gewaltiges Verlangen: sie gab nach und schmiegte sich an ihn, und ihre Hände glitten um seinen Hals und zogen ihn noch enger zu ihr.


    Sein Mund versprach nicht nur Sex und Sünde – er schmeckte auch danach und bot ihr beides. Feuer durchzuckte 
     ihren Körper wie Blitze und irgendwo spielte Musik, hallte vibrierend durch ihren ganzen Körper und sang in ihren Adern. Sie verschmolz mit ihm, Haut an Haut, und teilte seinen Atem mit ihm. Sie packte ihn mit beiden Händen an seinem Hemd, um sich daran festzuhalten, als ihre Knie so weich wie Gummi wurden und sämtliche Nervenenden in ihrem Körper Feuer fingen.


    Ilja ließ ihr nicht die Zeit zum Denken oder zum Atmen. Er ergriff schlicht und einfach die Macht über ihren Körper, stahl ihr mit sengenden Küssen die Seele und ließ seine Hand auf ihre gleiten, um ihre Finger aus dem Stoff seines Hemdes zu lösen und mit seinem Daumen zärtlich über ihre Handfläche zu streichen.


    Ihr ganzer Körper verkrampfte sich vor Verlangen. Ihr Schoß pulsierte und pochte. Joley keuchte und riss sich aus seinen Armen los. Wie machte er das bloß? Er brauchte nur mit seinem Daumenballen ihre Handfläche zu berühren, und schon war ihr Körper versengt und bebte und verlangte so sehr nach ihm, dass sie kaum noch denken konnte.


    Joley blinzelte gegen die Tränen an, die in ihren Augen funkelten. »Du musst gehen, Ilja. Ich werde Steve rufen und ihm sagen, dass er dich irgendwo absetzen soll, wo du dir einen Wagen bestellen kannst.« Sogar ihre Stimme zitterte.


    Er schüttelte den Kopf, nahm ihr Kinn und bog ihr Gesicht zu sich hoch, so dass sie gezwungen war, ihn anzusehen. Seine Hände waren unglaublich sanft, doch seine Finger waren fest und hinderten sie daran, das Gesicht abzuwenden. »Nicht heute Nacht. Ich werde bei dir bleiben. Entspanne dich einfach, Ljubimaja moja, ich werde dir nicht wehtun.«


    Sie holte Atem und legte ihre Handfläche über seinem Herzen auf seine Brust. »Doch, das wirst du tun, Ilja, und ich glaube nicht, dass ich mich jemals wieder davon erholen werde. Daher kannst du weder heute Nacht bei mir bleiben noch irgendeine andere Nacht mit mir verbringen.«


    » Was bringt dich auf den Gedanken, ich würde dir wehtun? «


    Sie blickte blinzelnd zu ihm auf – und sah ihn. Sah seine Aura. Sah in sein Inneres. Jeder Mensch brachte durch seine individuellen Erfahrungen seine eigene »Symphonie« hervor, und die nahm sie wahr, wenn sie einen Menschen ansah. Das war der Grund, weshalb sie etwas in ihren Gesang einfließen lassen konnte, das Menschen dann unwiderstehlich zu einer ganz bestimmten Person hinzog. Sie konnte eine Sequenz aus der Melodie eines Menschen herausholen und die Vibrationen jeder musikalischen Note, die in seinem Gehirn abgespielt wurde, »fühlen«; sie als verschiedene Instrumente wahrnehmen und Werke erschaffen, die sowohl komplex als auch simpel waren. Werke, die von Freude oder Kummer erfüllt waren, von Mitgefühl oder ehrgeizigem Trachten – von jeder erdenklichen Leidenschaft und insbesondere von den Leidenschaften des Guten oder Bösen.


    Sie sah Ilja nicht als böse an – seine Färbung hatte nicht diesen widerlichen Ton –, aber es war auch nirgends Licht zu finden. Macht, ja, das schon, viel zu viel davon. Er verströmte Herrschaft und Autorität aus allen Poren. Kraft und Gewalttätigkeit wirbelten um ihn herum. Die meisten Menschen waren eine Mischung aus Licht und Dunkel und Schattierungen in allen Farben. Ilja dagegen bestand ausschließlich aus Schatten, und die meisten dieser Schatten waren undurchdringlich, trüb und so finster, dass sie nicht durch die erbarmungslose Schwärze blicken konnte.


    »Joley, antworte mir. Was bringt dich auf den Gedanken, ich würde dir wehtun?«


    Seine Melodie war wild und turbulent in ihren Gitarrenriffs, leidenschaftlich und glutvoll in den Keyboard-Parts, die Percussion-Einsätze dagegen äußerst kontrolliert und doch von gewalttätigen Beckenschlägen durchsetzt. Fließende Harmonien wurden von abrupten Einsätzen der Blasinstrumente begleitet, 
     Blitze zuckten, wenn Gitarren einander bekämpften, und es gab Intermezzi aus schmelzenden Saxophonklängen. Er war feurig und beherrscht, dominant und mysteriös, sogar in seiner Musik, der eigentlichen Essenz seines Wesens. Es bestand keine Hoffnung für sie, seine Melodie zu verstehen, ohne jede einzelne Note eingehend zu untersuchen, und sie wagte nicht, ihm so nahezukommen, jedenfalls dann nicht, wenn ihr Herz – und ihre Seele – in Gefahr waren.


    Joley stieß den Atem aus. »Du weißt, warum. Du besitzt Gaben.«


    »Nur aufgrund dieser Gaben weiß ich, dass wir zusammengehören. «


    Sie zog sich vor ihm zurück, denn sie wollte nicht von ihm berührt werden. Sie konnte ihn nicht ergründen, aber es war durchaus möglich, dass er ihr Inneres erkundete, und das durfte sie nicht riskieren. Sie war zu konfus, was ihre Gefühle ihm gegenüber betraf.


    »Küss mich noch einmal. Wenn wir reden, kommt nicht allzu viel dabei heraus, aber wenn wir uns küssen, passen wir perfekt zusammen.«


    Sie war sich da nicht so sicher. Sie wollte gern glauben, sie passte zu ihm, aber es sah eher danach aus, als risse er die Herrschaft über sie an sich, und sie verschmölze einfach nur mit ihm, bis sie beide in derselben Haut steckten. Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, es liegt auf der Hand, dass du nie mit mir allein in einem Raum sein solltest. Du kannst nicht mit mir nach Red Rocks fahren, das ist viel zu weit.« Joley war so frustriert, dass sie am liebsten geweint hätte. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, sich nackt auszuziehen und den entsetzlichen Schmerz zu lindern, die Leere, gegen die nichts half, zu füllen, aber sie wagte es nicht, das Risiko einzugehen, nicht nach diesem Kuss. Wenn es um Ilja ging, war sie nicht mehr zu retten.


    Er musterte sie einen Moment lang und setzte sich dann auf 
     einen Sessel ihr gegenüber. Was er sah, stellte ihn mehr als zufrieden – die tiefe Röte ihres Gesichts, die geschwollenen Lippen, ihre Brüste, die sich hoben und senkten. Er hatte ihr ziemlich zugesetzt. Und er hatte ihren Hals gezeichnet, sie mit einem weiteren Brandmal versehen. »Du bist sicher vor mir – fürs Erste. Setz dich, Joley, bevor du umfällst.«


    » Woran liegt es, dass alles, was du sagst, wie ein Befehl klingt? Ich wollte mich sowieso gerade setzten …« Ihr blieb eigentlich gar nichts anderes übrig, denn ihre Beine würden jeden Moment nachgeben. Allein schon Iljas Anblick machte sie schwach, und ihn zu küssen war tödlich. »Aber jetzt, nachdem du deinen majestätischen Befehl erteilst hast, habe ich das Gefühl, mich wehren zu müssen, um nicht unterzugehen.«


    »So ist es aber nicht.«


    Ihr war überhaupt nicht klar gewesen, dass sie immer noch in seiner Reichweite war. Er hatte sich mit ausgestreckten Beinen träge hingesetzt, und als er jetzt ihren Knöchel umfing, plumpste sie rückwärts auf den anderen Sessel. »So. Entscheidung getroffen. Kein Problem.«


    Sie schnappte sich ein Kissen und warf es nach ihm und verabscheute seine Selbstbeherrschung, wo doch ihr eigenes Herz immer noch rasend schnell schlug und ihr Körper in Flammen stand. Aber in erster Linie ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie nicht in der Lage war, so mit ihm umzugehen wie mit allen anderen. Er war der einzige Mann, der sie erschüttern konnte, und es passte ihr nicht, sich so hilflos und verletzbar zu fühlen.


    Er fing das Kissen in der Luft auf und stopfte es hinter seinen Kopf. »Danke.« Er beobachtete sie mit kühlen blauen Augen. »Hattest du schon immer Probleme mit Autoritätsfiguren ?«


    Joley betrachtete ihn und wurde von einer Form von Wut gepackt, die sich plötzlich in lautem Gelächter entlud. »Du bist unmöglich.« Wie viele Male hatte sie ihren Vater sagen hören, sie hätte ganz offensichtlich Probleme mit Autoritätsfiguren 
     ? Sie musterte ihn argwöhnisch. »Du hast dich nicht zufällig mit meinem Dad unterhalten, oder doch?«


    »Ich brauche mich nicht mit deinem Vater zu unterhalten, um das über dich herauszufinden, Joley.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du bist keine Autoritätsfigur. Oder jedenfalls für mich nicht.«


    »Das glaube ich dir nicht. Was glaubst du denn, weshalb du ständig gegen mich kämpfst?«


    » Weil du in dem Ruf stehst, ein Killer zu sein. Ich lasse mich nicht mit Männern ein, die für Geld töten.«


    »Ich bin Leibwächter.«


    »Du bestreitest die Gerüchte?«


    Er seufzte. »Joley, du kennst doch die Regenbogenpresse. Ist alles, was man dort über dich schreibt, wahr? Ist daran jemals auch nur das kleinste Körnchen Wahrheit gewesen? Selbst wenn dort Fotos als Beweise abgedruckt sind, scheint man dir frei erfundene Dinge anzuhängen. Weshalb also solltest ausgerechnet du annehmen, das, was du über mich hörst, sei die Wahrheit?«


    Da war etwas dran, und sie schämte sich ein wenig dafür, dass sie alles glaubte, was sie je über ihn gehört hatte. Aber er sah doch so gefährlich aus. Er trug den Tod in seinen Augen. Und wenn sie seinen Geist berührte, war es ihr, als fühlte sie, dass er tödlich war. Er sah so aus, er klang so, und sogar in seinem Innern kreiste, soweit sie das sehen konnte, Dunkelheit, aber trotzdem … Er hatte Recht; sie musste sich schuldig bekennen, Dinge über ihn zu glauben, ohne Tatsachen in der Hand zu haben, die diese Gerüchte stützten.


    »Ich weiß es nicht. Du hast Recht. Dann frage ich dich also, bist du ein Killer? Tötest du Menschen gegen Bezahlung?«


    »Hältst du einen Scharfschützen für einen Killer?«


    Sie sah ihn finster an. »Das ist doch wirklich keine schwierige Frage, Ilja.«


    »Sie lässt sich aber nicht so einfach beantworten. Aber du 
     bist klug. Du wirst dahinterkommen. Warum hast du nicht geschlafen?«


    Wenn sie noch ein Kissen zur Hand gehabt hätte, hätte sie es nach ihm geworfen. Ilja frustrierte sie grenzenlos. Er schien direkte Fragen, die ihr wichtig waren, nie zu beantworten. Sie spielte mit dem Gedanken, die Wahrheit zu leugnen, aber wozu wäre das gut gewesen? »Ich schlafe wenig. Ich habe Schlafstörungen. Die hatte ich schon als Kind.«


    »Ich auch. Hattest du eine schöne Kindheit, Joley?«


    Sie hörte die Frage, aber vielleicht berührte er auch ihren Geist, und sie fühlte eine innere Bewegung, als sei etwas nicht ganz so, wie es hätte sein sollen, als könnte er ihr nur raten, eine schöne Kindheit gehabt zu haben, da er es andernfalls in die Hand nehmen würde, etwas daran zu ändern. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, aber etwas Finsteres und Beunruhigendes regte sich in ihm und jagte ihr Angst ein. »Ja, die hatte ich. Meine Eltern waren sehr liebevoll. Ich hatte meine Schwestern und Jonas und das Leben war großartig, ein Abenteuer nach dem anderen. Ich habe mich andauernd in Schwierigkeiten gebracht.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    Aber ihm gefiel die Vorstellung, dass sie als Kind unartig und aufsässig gewesen war und liebevolle Eltern gehabt hatte, die den Kopf geschüttelt und sie für ihre Ungezogenheit noch mehr geliebt hatten. Sie pflückte den Gedanken direkt aus seinem Kopf und fühlte sich innerlich gewärmt. Diese Vertrautheit tat ihr wohl. Als hätten sie bereits ein sehr nahes und sehr persönliches Verhältnis zueinander, und er liebte Geschichten aus ihrer Kindheit. Das Unbehagen in ihrem Innern ließ nach.


    Sie lächelte ihn an. »Meine Mutter besitzt sämtliche übersinnlichen Gaben und glaubte daher, sie könnte mit mir Schritt halten, du weißt schon, immer bereits im Voraus wissen, was ich tun würde. Mit drei Jahren war mir sehr deutlich bewusst, dass sie mich beobachtete, und daher habe ich mir in 
     den Kopf gesetzt, ihr zu beweisen, dass sie mir nicht so leicht auf die Schliche kommt. Ich war das Kind, das immer aufs Dach gestiegen ist und versucht hat zu fliegen. Oder ich bin allein losgelaufen, wenn sie gesagt haben, sie könnten mich zum Einkaufen nicht mitnehmen. Und Hausarbeit war nichts für mich. Mit vier Jahren habe ich angefangen, Schlagzeug zu spielen, und seitdem bin ich nicht mehr ohne meine Trommelstöcke aus dem Haus gegangen.« Sie deutete auf ihre Trommelstöcke, die nur wenige Zentimeter von ihr entfernt lagen. Sie hatte sie aus der hinteren Tasche ihrer Jeans gezogen und sie auf den Sessel geworfen, als Brian in ihren Bus gekommen war. »Alles, was Lärm oder Musik gemacht hat, musste ich haben. Mein Dad hat mein Fenster mit Brettern zugenagelt, weil ich andauernd abgehauen bin.«


    Seine Augen leuchteten, aber er lächelte nicht. »Ich wette, du warst ein richtiger Satansbraten. Ich habe selbst schon gelegentlich mit dem Gedanken gespielt, dich an einen Bettpfosten zu binden, und ich wollte dich schon mehr als einmal übers Knie legen.«


    »Das hätte mir gefallen können«, sagte sie mit einem anzüglichen Grinsen. »Aber ich bin sehr froh, dass du dich zusammengerissen hast, denn man kann es ja nie so genau wissen.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ob es dir gefällt? So wie ich dich kenne, hätte es dir wahrscheinlich Spaß gemacht. Meine Strafe wäre zur Belohnung geworden, und wie hätte ich dann dagestanden?« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie zwischen ihnen in die Luft. »Du hättest mich um deinen kleinen Finger gewickelt, wie alle anderen auch.«


    Er ließ ihre Hand langsam und widerstrebend los, jedoch nicht ohne vorher mit seinen Fingerkuppen über das Mal auf ihrer Handfläche gestrichen zu haben. Seine Berührung war elektrisierend. Sie spürte diese Liebkosung nicht nur auf ihrer Handfläche, sondern auch tief in ihrem Innern, zwischen 
     ihren Beinen, so dass ihr Schoß sich zusammenzog und flüssiges Feuer pulsierte und glühte.


    Joley starrte ihn an und war entsetzt darüber, dass er sie innerlich berühren konnte, dass sein Mal nicht nur ein Brandzeichen war, sondern auch ein sexuelles Stimulans, so stark, dass sich ihre Brustwarzen aufgestellt hatten und ihre Brüste sich schwer und geschwollen anfühlten. Ihr ganzer Körper lechzte nach seinem. Ihre Zunge fuhr über ihre Lippen, die plötzlich trocken waren. Wusste er überhaupt, was er tat? Sie steckte in noch größeren Schwierigkeiten, als sie anfangs geglaubt hatte.


    »Ich glaube nicht, dass wir beide allein in diesem Bus bleiben können. Du bist hier auch nicht sicher.« Aber sie wollte nicht, dass er fortging. Allein schon sein Anblick löste seltsame Dinge bei ihr aus und erfüllte sie mit einer Mischung aus Erregung und Vorfreude, aber auch mit einem Gefühl von innerem Frieden und Geborgenheit, als könnte sie eine Zeit lang alles abwerfen und es ihm überlassen, sich darum zu kümmern.


    Diesmal lächelte er. Beinah wäre ihr Herz stehengeblieben. Das Wissen, dass er nur äußerst selten lächelte und dass es ihr gelungen war, ihm ein echtes Lächeln zu entlocken, war berauschend und stieg ihr zu Kopf.


    Ilja presste seine Handfläche über sein Herz. »Du versetzt mich immer wieder in Erstaunen, Joley. In einem Moment lügst du das Blaue vom Himmel herunter und im nächsten bist du so ehrlich, dass es mir das Herz bricht. Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut. Du hast das, was letzte Woche vorgefallen ist, ganz falsch gedeutet.«


    Joley zuckte steif zusammen. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    Jetzt erreichte das Lächeln seine Augen – und verwandelte sein ganzes Gesicht. Er sah jünger und entspannter aus, und weniger beängstigend. »Und schon lügst du wieder. Ich habe 
     dir tatsächlich wehgetan. Ich dachte mir schon, dass ich dich verletzt haben könnte, aber ich hatte nie wirklich eine Beziehung, und daher habe ich von gewissen Dingen keine Ahnung und weiß nicht, wie man sie handhabt. Es wäre das Beste, wenn du mir schlicht und einfach die Wahrheit sagen und es mir damit leichter machen würdest. Wenn wir Kinder haben, werden wir Schwierigkeiten bekommen, das ist dir doch klar, oder nicht?«


    Joley stockte der Atem. Er hatte nie eine Beziehung gehabt? Überhaupt noch nie? Die Vorstellung war faszinierend und beängstigend zugleich. »Ich werde keine Kinder haben. Was hat dich bloß auf diesen Gedanken gebracht? Ich werde auch nie heiraten. Ich werde die Lieblingstante sein und all meine Schwestern damit verrückt machen, dass ich meine Nichten und Neffen tun lasse, was sie wollen.«


    Konnte er ihr anhören, wie sehr sie erschrocken war? Die Vorstellung, dass Ilja mehr von ihr wollen könnte als eine schnelle Nummer, bei der sie fieberhaft übereinander herfielen, ließ sie zu Tode erschrecken. Joley brauchte ihre Freiheit, wie sie die Luft zum Atmen brauchte. Und doch flog sie wie die sprichwörtliche Motte ins Licht.


    »Es ist mir wirklich ein Gräuel, deine Pläne zunichtezumachen, aber deine Vorstellung von deiner Zukunft verträgt sich nicht mit dem, was ich für dich im Sinn habe.«


    »Und das ändert etwas?«


    Er nickte. »Ganz entschieden.« Er wirkte nicht nur vollkommen zuversichtlich und selbstsicher, sondern seine Worte klangen auch so.


    Darauf würde sie jetzt ganz bestimmt nicht eingehen. Sie war allein mit Ilja, und wenn er begann, von langfristigen Beziehungen zu sprechen, konnte sie sich selbst nicht trauen. Dabei spielte es gar keine Rolle, ob man ihr das nun als Feigheit oder als Klugheit auslegte. Männer wie Ilja ließen sich, ganz gleich, was er sagte, ohnehin nicht auf langfristige Beziehungen 
     ein. Sie waren Männer für eine Nacht und am nächsten Morgen verschwanden sie. Bloß keine Bindungen. Bloß keine Bedingungen. Er hatte es selbst gerade zugegeben. Sie nahm Zuflucht zum Angriff.


    » Wie lange hat deine längste Beziehung gehalten?«


    Seine blauen Augen sahen sie fest an. »Ich sagte dir doch gerade, dass ich noch nie eine Beziehung hatte.«


    »Genau. Weil du nämlich keine Beziehungen eingehst, Ilja. Für dich gibt es nur flüchtige sexuelle Abenteuer. Du hast Sex, und du verschwindest. Schleunigst. Wahrscheinlich erinnerst du dich hinterher nicht einmal an ihren Namen oder an ihr Gesicht.«


    »So, wie du es letzte Woche vorhattest?«


    Sie besaß den Anstand zu erröten. »Ich gebe es ja zu. Ich dachte, wenn wir miteinander ins Bett gingen, könnte ich mir dich aus dem Kopf schlagen. Dann bräuchte ich nicht mehr wachzuliegen und an dich zu denken, aber du hast Nein gesagt, und mir ist das nur recht so.«


    »Ist das wahr?«


    Sein Fuß berührte ihren federleicht, und schon schlug ihr das Herz in der Kehle.


    »Ich glaube, du sagst mir schon wieder nicht die Wahrheit. Hast du Angst, ich würde dich vergessen, Joley? Ich glaube nämlich, offen gesagt nicht, Ljubimaja moja, dass das möglich ist.«


    » Wie du meinst.« Sie biss sich auf die Unterlippe und konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. Sie hatte gerade den letzten Rest an Achtung vor ihrer eigenen Fähigkeit, sich aus jeder Situation herauszureden, eingebüßt. Und das lag nur daran, dass seine Stimme plötzlich so heiser und vertraulich klang, wenn er russisch sprach. Ljubimaja moja. Was so viel hieß wie »mein Herz«. Doch in seiner Sprache klang das wesentlich romantischer.


    Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, nur von den Geräuschen des Straßenverkehrs durchbrochen. 
     Ilja berührte noch einmal ihren Schuh mit seinem. »Ich will dich mehr, als ich jemals irgendetwas in meinem ganzen Leben gewollt habe, aber du hast gehofft, du könntest Sex mit mir haben und weiterziehen, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Das entspricht nicht dem, was zwischen uns ist. So willst du mich sehen – uns sehen –, und ich bin nicht bereit, es darauf zu reduzieren und mich damit zu begnügen.«


    Jetzt hatte er ihr den Fehdehandschuh aber wirklich hingeknallt. Sie sah sich in ihrem Bus um, in dem sie zu Hause war, wenn sie fern von Sea Haven weilte, und sie wünschte sich verzweifelt den Schutz ihrer Schwestern, der ihr Sicherheit gab. Mit jedem Atemzug sog sie Ilja in sich auf. In seiner Gegenwart schien alles in ihrem Bus zu schrumpfen, sie selbst inbegriffen. Und das Letzte, worüber sie mit ihm reden wollte, war, wie sehr sie sich dadurch erniedrigt hatte, dass sie zu einer Party gegangen war, zu der sie gar nicht hatte gehen wollen. Und dass sie nur hingegangen war, um sich ihm an den Hals zu werfen, von ihm jedoch zurückgewiesen worden war. In Anbetracht seiner momentanen Kooperationsbereitschaft kam dieses Thema gar nicht infrage.


    Sie stand abrupt auf, riss die Kühlschranktür auf und sah blind hinein. »Möchtest du etwas trinken?«


    »Ich trinke keinen Alkohol.«


    Sie drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen wieder zu ihm um. » Warum nicht?« Fand sie endlich einen Sprung in seiner Rüstung? Eine Schwäche?


    Er zuckte die Achseln. »In meiner Branche kann Alkohol einen Mann das Leben kosten – und er wirkt auf mich auch nicht so wie auf andere. Ich vermute, dir geht es auch so – jede Form von Rauschgift oder Alkohol vergiftet meinen Körper und wird von ihm abgelehnt.«


    Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Sie trank auch nicht, denn da sie eine Drake war, wurde ihr sofort rasend schlecht, wenn sie es doch tat. » Wasser oder Saft?«


    »In dem Fall Orangensaft.«


    Sie holte tief Atem, um sich zu beruhigen. Sie würde es schaffen. Sie konnte mit Ilja Prakenskij umgehen. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie ihm eine Flasche Orangensaft reichte. »Eiskalt. Er sollte gut schmecken.«


    Sie versuchte, ihm nicht beim Trinken zuzusehen und nicht zu beobachten, wie sich seine Kehle beim Schlucken bewegte. Sie wusste selbst nicht, wieso um Himmels willen sie es sexy fand, wie er den Hals der Saftflasche umfasst hielt und seinen Blick auf sie richtete, während er trank, doch ihr Schoß zog sich zusammen. Sie ließ sich wieder auf den Sessel sinken, der ihm gegenüberstand, und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wie warst du als Kind?«


    Iljas Atem stockte, denn diese Frage konfrontierte ihn mit einer Zeit, die er verborgen hielt und nur selten und widerstrebend ans Licht brachte. Ängstlich und hungrig.


    Sein erster Gedanke war so unbezwingbar, dass er nicht sicher war, ob er ihn rechtzeitig unterdrückt hatte, um ihn vor ihr zu verbergen. Ilja suchte in seiner Erinnerung, um ihr eine Kleinigkeit von sich zu geben, die nicht allzu schlimm war. Er wollte kein Mitleid. Sein Leben war durch seine Kindheit geprägt worden, und wenn er ihr etwas in die Hand geben musste, dann wollte er, dass es etwas war, wozu sie vielleicht einen Bezug herstellen konnte.


    »Ich habe nach jeder Form von Wissen gelechzt. Ich habe mich auf jedes Buch zu jedem Thema gestürzt, das ich in die Finger bekommen konnte. Jede körperliche Fähigkeit und jede Kampftechnik hat mich interessiert, und natürlich der Einsatz von übersinnlichen Kräften – alles und jedes habe ich aufgesaugt wie ein Schwamm. Ich musste ständig etwas Neues lernen.«


    Weil Wissen Macht war, und das bedeutete, dass er überleben würde, dass er stark und unbesiegbar werden würde, dass er seinen Körper als Waffe einsetzen konnte. Dass er seine 
     Messer, seine Schusswaffen, seinen schmalen Draht und alles andere verwenden konnte. Dass er sein Gehirn dazu benutzen konnte, am Leben zu bleiben. Er musste stärker und schneller und klüger als seine Feinde sein, und am Ende würde er Furcht in ihren Augen sehen und nicht mehr dieser kleine Junge sein, der zitternd in einer Ecke kauerte und versuchte, sich kleinzumachen, damit niemand ihn bemerkte.


    Sie erhaschte flüchtige Blicke auf einen kleinen Jungen mit dunklen Locken, der sich unter einem Tisch zusammenkauerte. Entsetzen verschlang ihn und breitete sich in ihr aus, bis sie dicht vor den Tränen stand. Aber dann war die Erinnerung auch schon wieder verschwunden.


    Um ihre Reaktion zu verbergen, trank Joley einen großen Schluck Wasser und hielt ihren Blick dabei auf einen Punkt über seinem Kopf gerichtet. Was wusste sie wirklich über ihn? Absolut nichts. Sie hatte sich in erster Linie aufgrund von Gerüchten und seines Äußeren ein Urteil über ihn gebildet. Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihn.


    Seine Schultern waren breit, seine Brust muskulös. Dunkles Haar ließ das Blau seiner Augen noch verblüffender wirken. Die Zähigkeit schien ihm angeboren zu sein, und in sein Gesicht hatten schlimme Erfahrungen ihre Furchen gegraben. Aber mehr als alles andere haftete seiner Aura Gefahr an, eine dunkle, trübsinnige Farbe und ein Geruch, der ihr gewalttätig und beängstigend vorkam. Sie hätte alles andere ignorieren können, doch sie konnte nicht das ignorieren, was ihre Sinne ihr sagten. Er mochte Leibwächter sein, aber er war noch viel, viel mehr. Diese Gefahr zog sie magnetisch an und stieß sie gleichzeitig ab.


    »Hast du Geschwister?«


    Er zog die breiten Schultern hoch, und seine Muskeln spielten bei dieser lässigen Bewegung unter der Haut, doch seine Augen glühten. »Ich habe sechs Brüder, aber ich bin nicht mit ihnen aufgewachsen. Es ist mir nie gelungen, sie zu finden.« 
     Und er hatte über die ganze Welt verstreut eine Fülle von Informationsquellen – was bedeutete, dass sie tot waren. Oder dass sie nicht gefunden werden wollten.


    » Wie traurig für dich – und für sie. Meine Familie bedeutet mir alles. Ich kann mir nicht vorstellen, was für ein Gefühl es sein muss, zu wissen, dass man eine Familie hat, es einem aber nicht möglich ist, diese Menschen um sich zu haben.«


    »Da ich sie nicht kenne, spielt es keine große Rolle.«


    Sie blinzelte. Es war einleuchtend, aber er sagte ihr nicht die ganze Wahrheit. Er blieb ihr nahe, schlich sich nach Belieben in ihr Inneres ein und zog sich wieder zurück, wobei er flüchtige Eindrücke hinterließ. Er hatte sich schon immer eine Familie gewünscht, und ihre Familie verstärkte diese Sehnsucht gewaltig. Sie wollte kein Mitgefühl für ihn aufbringen, und sie wollte ihn sich auch nicht als einen kleinen Jungen mit einem Lockenschopf vorstellen, der verängstigt und hungrig war. Das machte sie nur noch anfälliger für ihn.


    »Warum bist du heute Nacht hierhergekommen?«


    »Du hast nicht geschlafen.« Er hielt seinen Blick weiterhin fest auf sie gerichtet.


    Sie hatte seinen Blick bisher für kalt gehalten, doch jetzt hatte sich das stechende Blau in etwas vollkommen anderes verwandelt – funkelnd und gierig, fast wie ein sehr gerissenes Tier, das sprungbereit war, um sich auf seine Beute zu stürzen. Sie erschauerte und zwang ihrem Blut ihren Willen auf, damit es nicht ganz so glühend durch ihre Adern strömte. »Du hast nicht mehr mit mir geredet.«


    »Ist das der Grund, weshalb du nicht schlafen kannst?«


    »Ich habe auch nicht geschlafen, als du mit mir geredet hast«, hob sie hervor. »Und ich bin zu erschöpft, um mich auf ein Wortgefecht mit dir einzulassen. Was willst du?«


    »Ich werde mich zu dir legen und dafür sorgen, dass du schläfst.«


    Fast hätte sie eine Fontäne geprustet. »Bist du verrückt geworden 
     ? Ich lege mich nicht mit dir ins Bett. Wir würden nicht schlafen.«


    »Einer von uns beiden besitzt Disziplin.«


    »Ach, wirklich?« Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, und sie ließ ihren Blick ganz bewusst langsam und träge über seinen Körper gleiten. Ihre Zungenspitze berührte ihre Unterlippe, während ihre Finger instinktiv über das Mal – sein Mal – auf ihrer Hand strichen.


    Er bewegte sich kaum merklich, aber für sie bestand kein Zweifel daran, dass er es tat, um etwas gegen die plötzliche Enge in seiner Jeans zu unternehmen. Auf seinem Schoß konnte sie den prallen Beweis dafür sehen, dass ihre Berührung des Mals sich nicht nur auf sie ausgewirkt hatte. Dunkle Lust glitzerte in seinen Augen, und er wirkte nicht mehr nur hungrig, sondern restlos ausgehungert.


    »Du spielst mit dem Feuer«, sagte er leise. »Ich bin hergekommen, um dir beim Einschlafen zu helfen, und aus keinem anderen Grund. Erzwinge keine Entscheidung, bevor du bereit bist.«


    Ein paar Kleinigkeiten über Ilja hatte sie bei diesen kurzen Begegnungen mit ihm in Erfahrung gebracht, und dazu zählte auch, dass er im Allgemeinen sparsam mit Worten umging. Er würde sie kein zweites Mal warnen. Der wilde Teil in ihr wollte ihn die Selbstbeherrschung verlieren sehen und den Lohn dafür ernten, doch ihr intelligenter Teil, der die Folgen bedachte, hielt sie in Schach. Sie ließ ihre Hand sinken und rieb sie an ihrem Oberschenkel, eine reine Reflexhandlung, die dazu dienen sollte, das Brennen zu lindern.


    »Ich bin noch nicht bereit«, gab sie zu. »Du jagst mir Angst ein.«


    »Ich werde dir immer Angst einjagen. Das ist nicht das Problem.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mehr als ein Problem.«


    »Ich weiß. Es wird nicht so schlimm sein, mir zu gehören. Du wirst immer in Sicherheit sein.«


    »Ach ja?« Sie bezweifelte es. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass extreme Machos im Allgemeinen eifersüchtig und besitzergreifend sind und dazu neigen, Frauen zu schlagen und sie zu betrügen.«


    »Ich habe festgestellt, dass ich eifersüchtig sein kann, und es besteht kein Zweifel daran, dass ich das, was mir gehört, nicht hergebe, aber Männer, die Frauen schlagen und sie betrügen, haben kein Ehrgefühl und keinen Moralkodex. Das sind keine Männer, und du solltest den Unterschied kennen.«


    Der liebevolle Tonfall, der sich in seine gesenkte Stimme eingeschlichen hatte, hüllte sie ein wie eine samtene Decke. Er würde sie auseinandernehmen, und wenn er sie wieder zusammensetzte, würden die entscheidendsten Bestandteile der Person, die sie war, nicht mehr ihr gehören. Ilja würde sie besitzen.


    » Was ist mit Herrschsucht?« Er würde über ihr Leben bestimmen. Er strebte nach Dominanz und würde es nicht leugnen können; sie hatte in sein Inneres geblickt. Er würde über jeden Aspekt ihres Lebens bestimmen wollen, und Joley war glühend auf ihre Unabhängigkeit bedacht.


    »Du musst dich mir anvertrauen, Joley. Du vertraust niemandem, und du hast nie jemandem vertraut.«


    »Das ist nicht wahr. Ich vertraue meiner Familie.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du vertraust deinen Angehörigen nicht genug, um sie in dich blicken zu lassen, weil du glaubst, dann würden sie dich nicht mehr lieben. Du hütest dich vor ihnen und enthältst ihnen Dinge vor, da du glaubst, sie würden deine Bedürfnisse und deine Antriebsfedern nicht verstehen. «


    Entsetzen keimte in ihr auf, und sie presste sich eine Hand auf ihren Magen, der plötzlich in Aufruhr war. Er war in ihrem Innern gewesen. Sie hatte sich eingebildet, sie hätte ihn von dort ferngehalten, doch das war nicht der Fall, und Ilja war ein skrupelloser Mann. Er würde sie unbarmherzig verfolgen, und 
     da er in ihr Inneres geblickt und ihre dunkelsten Geheimnisse entdeckt hatte, würde er sie gegen sie verwenden. Er besaß übersinnliche Gaben, und sie konnte nicht vergessen, nicht einmal für einen Moment, dass er sie gegen sie einsetzen konnte.


    Beinah hätte sie laut gestöhnt. Sie konnte seine Melodie hören. Sie konnte seine Aura sehen. Konnte er auch ihre sehen? Die Dunkelheit in ihr? Nicht nur Schatten, sondern wirkliche Dunkelheit?


    »Joley.« Er sprach ihren Namen wie eine Liebkosung aus. »Du hast keinen Grund, dich so sehr vor mir zu fürchten. Ich bin wirklich nur hergekommen, um dir zu ein paar Stunden Schlaf zu verhelfen.«


    »Und wie stellst du dir das vor?« Sie konnte sich nämlich nicht vorstellen, die Augen zu schließen, wenn er mit ihr in ihrem Bus war. Es wäre zu intim – und sie würde zu empfänglich für ihn sein.


    »Als Notlösung gibt es immer noch Hypnose.«


    Sie wusste, dass sich größter Widerwille auf ihrem Gesicht ausdrückte. Er lachte und zog damit augenblicklich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein heiseres Geräusch, sexy, so leise und so kurz, dass es eher wie ein flüchtiger Eindruck und nicht wie etwas Reales wirkte, doch dadurch wurde es umso faszinierender. »Irgendwie war ich mir ziemlich sicher, dass dir diese Idee nicht gefallen würde. Dann kehren wir eben zu der ganz einfachen Methode zurück. Du wirst dich hinlegen und die Augen zumachen, und ich werde auf dich aufpassen und über dich wachen, damit du dich unbesorgt ausruhen kannst.«


    »Ich fürchte mich vor dir. Und ich traue keinem Menschen genug, um in seiner Gegenwart zu schlafen.«


    »Ich gebe dir mein Wort darauf, dass nichts passieren wird, und mein Wort ist überall auf Erden Gold wert.«


    Joley holte Atem. Sie war müde, aber sie konnte sich nicht 
     vorstellen, tatsächlich einzuschlafen, wenn sich Ilja auf so engem Raum mit ihr aufhielt. »Ich weiß nicht recht …«


    Er pochte auf den Tisch neben sich. »Versuch es mir zuliebe, Joley. Ich verlange schließlich nicht von dir, dass du dich mir hingibst.«


    »In gewisser Weise schon. Du forderst mich auf, dir zu vertrauen. «


    »Du sollst nur darauf vertrauen, dass ich für deine Sicherheit sorge. Das ist schließlich mein Job.«

  


  
    

    5.


    Ilja stand auf, und als er sich aufstützte, fiel sein Blick auf den kleinen Beistelltisch. Er nahm die Fotografie in die Hand. »Wer ist das?«


    Joley stemmte sich gegen das Schaukeln des Busses, als sie aufstand, um die Fotografie zu betrachten. Die Scheinwerfer entgegenkommender Wagen fielen in das Innere des Busses und strahlten Iljas Profil an. Sein Gesicht hätte in Stein gemeißelt sein können. Sie versuchte, sich nicht auf seinen unwiderstehlichen Mund zu konzentrieren, indem sie seine Augen genauer ansah. Er hatte lange Wimpern. Das war ihr noch nie aufgefallen, und dabei hatte sie geglaubt, ihr sei nichts an ihm entgangen. Sie nahm ihm das Foto aus der Hand und musterte das junge Gesicht, als könnte ihr das einen Anhaltspunkt dafür geben, wo sich das Mädchen aufhielt.


    »Sie wird vermisst. Sie ist seit dem Konzert in New York nicht mehr gesehen worden. Nein, sie ist nicht seit dem Konzert verschollen, sondern seit der Party – Nikitins Party. Ich habe sie dort gesehen.«


    Ilja lenkte ihre Aufmerksamkeit mit einer Bewegung auf sich. Eigentlich war es keine Bewegung, sondern vielmehr ein Spiel seiner Muskeln, die plötzliche Konzentration eines Raubtieres, das sie verschlagen beobachtete. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er sah noch haargenau so aus wie vorher, und doch war er vollständig verändert. Joley hatte sich Farben in seiner Aura gewünscht, aber doch nicht in dieser 
     Form. Niemals, nur das nicht. Blutrot strömte es in die Ränder der Schwärze, vermischte sich und strudelte, färbte die Schatten dunkler und ließ sie den Farbton gewaltsamer Tode annehmen.


    Die Klänge, die für ihn standen, trafen klirrend aufeinander und kollidierten bar jeglicher Harmonie. Sie brannten voller Glut und Finsternis, nährten sich von Gewalttätigkeit und schwangen sich zu reiner Zerstörungswut auf. Sie wollte sich die Fingerspitzen auf die Augen pressen, um die Bilder von sich fernzuhalten, doch es gab kein Entkommen vor diesen Lauten und dem Anblick.


    Der Atem stockte in ihrer Kehle, und ihr Herz hämmerte fest gegen ihren Brustkorb. In ihrem aufgewühlten Magen bildeten sich Knoten. Sie sah dem Sensenmann ins Angesicht, stand Schnitter Tod gegenüber. Sie hatte ein oder zwei flüchtige Begegnungen mit dem Tod hinter sich gebracht, doch in dem Moment, als sie beobachtete, wie sich die Farben um ihn herum veränderten, erkannte sie mit einem flauen Gefühl in der Magengrube, was sie vor sich sah.


    Ilja konnte ihre Furcht riechen. Verdammt noch mal, er konnte sie in ihrem Gesicht sehen. Sie wich zwei Schritte vor ihm zurück, ohne ihren Blick von ihm zu lösen. Die törichte Joley bildete sich ein, diese zwei jämmerlichen Schritte brächten sie in Sicherheit. Sie wandte sich um und wollte ans vordere Ende des Busses fliehen, da sie die Gegenwart ihres Fahrers offenbar als sicheren Zufluchtsort ansah. Ilja zog sie jedoch an sich und hielt sie zwischen seiner wesentlich kräftigeren Gestalt und der Tür zum Bad gefangen. Er konnte die Schauer fühlen, die ihren Körper durchzuckten.


    Einen Moment lang stand er stumm da und nahm die Glut ihrer zarten Haut in sich auf, die Seide ihres Haares und die weichen weiblichen Rundungen, die sich an ihn schmiegten. Er atmete sie ein. Ihr Duft war feminin und frisch und enthielt doch eine Spur von Würze und genug Erotik für zehn Frauen. 
     Sie hielt den Kopf weiterhin gesenkt und rührte sich nicht, wie eine in die Enge getriebene Maus, obwohl er wusste, dass sie zur Tigerin wurde, wenn man sie reizte.


    » Warum fürchtest du dich plötzlich so sehr vor mir, Joley?« Seine Hand legte sich auf ihren Nacken, und seine Finger glitten in ihre dichte Mähne. » Was siehst du in mir?« Seine andere Hand hatte sich lose um ihr Handgelenk geschlungen und presste die Handfläche ihrer linken Hand – der Hand, die er gezeichnet hatte – an seine Hüfte.


    Im ersten Moment dachte er, sie würde ihm nicht antworten, aber Joley ließ sich so schnell nicht einschüchtern. Selbst dann, wenn sie sich fürchtete, wich sie ihm nicht aus. Er fühlte, wie sie sich wappnete, den Schauer, der ihren Körper durchzuckte. Dann richtete sie sich auf, drückte ihren Rücken steif durch und zog die Schultern energisch zurück. Respekt und Bewunderung regten sich in ihm. Er schloss seine Finger enger um ihr Handgelenk und presste ihre Handfläche fest gegen seinen Oberschenkel. Er fühlte sein Mal auf ihr durch den Stoff seiner Jeans wie ein Brandeisen.


    »Deine Aura.« Joley würgte die Worte mit Mühe heraus. »Dein Gesicht verrät nichts, aber ich sehe, was in dir ist.« Ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch; dann würde er einen brutalen Lavastrom ausspeien und alles und jeden, der sich ihm in den Weg stellte, mit sich reißen. Er würde sie niedermähen wie Stroh im Wind. Ihr graute davor, was und wer er in Wahrheit war, denn wenn es einen Mann gab, der wie kein anderer zu Tod und Zerstörung fähig war, dann stand er vor ihr und hatte sie mit seinem Mal gezeichnet – von Kopf bis Fuß.


    »Sie ist noch ein Kind. Wie alt ist sie wohl? Dreizehn? Vierzehn? Findest du etwa, bloß, weil sie eine Fremde ist, sollte mich ihr Verschwinden nicht berühren?« Seine Stimme war sanft, gesenkt, liebevoll und tröstlich. »Sie ist bestenfalls ein angehender Teenie und sie war an einem Ort, an dem sie nicht hätte sein sollen. Ich war da, um alles im Auge zu behalten und 
     zu verhindern, dass etwas Derartiges passiert. Stattdessen waren meine Blicke – und meine Aufmerksamkeit – von dir in Anspruch genommen, und dieses Kind ist meiner Aufmerksamkeit entgangen.«


    Jetzt war es die Melodie in ihm, die sie beschwichtigte. Wieder einmal hatte sich sein Lied gewandelt, und die Klänge waren wohltuend und ruhig, als hätte diese brutale Darbietung nie stattgefunden. Sein stetiger Herzschlag war kräftig und exakt, der Takt, der den Rhythmus seines Lebens bestimmte. Ruhig. Exakt. Die Symphonie, die um ihn herum anschwoll, sprach sie an und berührte sie, wo Worte möglicherweise nicht zu ihr durchgedrungen wären.


    » Was ich in dem Moment gesehen habe, war aber nicht Sorge.« Ihr Mund war immer noch trocken, obwohl ihr Herzschlag sich beruhigt hatte und der Adrenalinstoß nachließ.


    »Du bist unter ganz anderen Verhältnissen aufgewachsen als ich, Joley. Wenn in der Welt, in der ich lebe, junge Mädchen verschwinden, dann stoßen ihnen sehr unerfreuliche Dinge zu.«


    Joley stieß ihren angehaltenen Atem aus und nickte. »Bedauerlicherweise muss ich dir diesmal zustimmen. Ich habe Angst um sie, Ilja. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei dieser Sache. Sie hat ihre Mutter angerufen, um ihr zu sagen, wo sie ist, obwohl sie es nicht hätte tun dürfen, und das weist auf jemanden hin, der nicht einfach von zu Hause ausgerissen ist.«


    »Ich werde sie finden.« Ilja sprach mit dieser uneingeschränkten Zuversicht, mit der sein Herz schlug. Felsenfest und unbeirrbar.


    Sie blickte in sein Gesicht auf und war fasziniert von der Entschlossenheit, die sie dort sah. Auf seiner Miene drückte sich vollkommene Ruhe aus, doch seine Augen glühten wie die eines grimmigen Kriegers aus alter Zeit. Was auch immer Ilja war oder nicht war – dieses vermisste junge Mädchen ging ihm nah. Joley zweifelte keine Sekunde daran, dass er das Mädchen 
     auf die eine oder andere Weise finden würde. Er würde nicht aufhören, niemals aufgeben, bevor er herausgefunden hatte, was diesem Kind zugestoßen war. Er hatte seine Bemühungen um Hannah auch nicht eingestellt, obwohl die Chancen, sie zu retten, unglaublich gering gewesen waren, und er würde auch dieses vermisste Mädchen nicht im Stich lassen.


    Joley gähnte und versuchte hastig, es zu überspielen. Sie machte einen Schritt auf einen Sessel zu, als die Erschöpfung von neuem einsetzte und sich ihres Körpers bemächtigte. Sie stolperte, und Ilja schlang einen Arm um ihre Taille.


    »Du bist so müde, dass du nicht einmal mehr weißt, was du tust.« Er zog an ihrem Handgelenk und führte sie wieder zum hinteren Ende des Busses, wo ihr Bett stand. »Leg dich hin, während wir miteinander reden, damit ich weiß, dass du dich wenigstens ausruhst.«


    »Das habe ich noch nie getan.« Dieses Geständnis kam ihr albern vor. Sie hatte nie die Augen geschlossen, wenn ein Mann im selben Raum war. Diese Form von Vertrauen hatte sie nicht. Sie brauchte sich bloß ins Bett zu legen, und schon fühlte sie sich hilflos. »Ich schlafe nicht, wenn andere im selben Raum sind.«


    »Es wird nicht wehtun.«


    Joley seufzte und fügte sich. Sie kroch an den äußersten Rand des Bettes, legte sich hin und kam sich klein und angreifbar vor. Aber sie war zu müde für eine Auseinandersetzung, und allzu lange würde es wohl nicht dauern, bis er begriff, dass sie tatsächlich nicht schlafen konnte.


    Ilja beugte sich zu ihr, um ihr die Schuhe auszuziehen. Er warf sie zur Seite und ließ seine Hände über ihre Füße gleiten; es fühlte sich so an, als wollte er von ihr Besitz ergreifen. Seine Finger strichen nur ein einziges Mal über ihre Füße, aber Joley bebte, und das Blut in ihren Adern heizte sich sofort auf.


    Er ließ sich auf die Matratze sinken, lehnte sich mit dem Rücken ans Kopfende des Bettes und streckte die Beine vor 
     sich aus. Die Glut seines Körpers wärmte sie, während sie steif und wachsam neben ihm lag. »Entspanne dich für mich, Joley. Wir werden einfach nur miteinander reden.«


    »Ich komme mir vor, als würde ich mich zu dem großen, bösen Wolf legen.«


    Er beugte sich zu ihr und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. » Was für große Augen du hast, Devochka moja. Schließe sie jetzt.« Er drehte das Licht herunter.


    Joley feuchtete sich die Lippen an. Sie nahm seine Anwesenheit im Halbdunkel sehr bewusst wahr. Jede Seitwärtsbewegung des Busses ließ ihren Körper zu seinem hinübergleiten.» Wie oft bist du schon eingeschlafen, wenn außer dir noch jemand im selben Raum war?«


    »Noch nie. Aber ich arbeite in einer Branche, in der man sich garantiert Feinde macht.«


    »Das ist eine hübsche Formulierung dafür, dass du Probleme mit dem Vertrauen hast.«


    Er zog so fest an ihrem Haar, dass sie das Ziepen spürte, bevor seine Finger liebevoll darüberstrichen. » Wir passen eben zusammen.«


    Sie war nicht sicher, ob sie das hören wollte. Sie fürchtete immer noch, er könnte ihre Aura ebenso deutlich sehen, wie sie seine sah, aber da sie sich nicht sicher war, ob sie ihm dann noch ins Gesicht sehen konnte, fragte sie nicht. »Wir kämpfen ständig miteinander.«


    »Das kommt nur daher, weil du vor mir davonläufst. Was glaubst du wohl, warum ich hier bin, Joley? Du hast seit Tagen nicht mehr geschlafen, und du bist nicht in Form. Ich will, dass du in Topform bist und deinen Kampfgeist wiedergefunden hast, wenn wir zur Sache kommen, damit du hinterher nicht behaupten kannst, ich hätte dich übervorteilt.«


    Sie stellte fest, dass sie lächelte. »Du Lügner. Du willst mich nicht in Bestform haben. Dann würde ich dir nämlich einen Arschtritt geben, und das weißt du.«


    »Wir werden es ja sehen.« Er beugte sich zu ihr und hauchte ihr jeweils einen Kuss auf die Augenlider. »Aber zurück zu diesem Mädchen, das vermisst wird. Bist du absolut sicher, dass du sie auf der Party gesehen hast? Vielleicht kommt sie dir einfach nur bekannt vor.«


    »Steve glaubt nicht, dass sie es ist«, antwortete Joley wahrheitsgemäß, »aber in meinem Herzen bin ich ganz sicher. Sie war mit einer kleinen Gruppe von anderen jungen Mädchen dort. Als sie eingetroffen sind, habe ich nicht hingeschaut, und daher weiß ich nicht, mit welchem Wagen sie gekommen sind, aber sie müssen durch das Tor gekommen sein. Derjenige, der dort Wachdienst hatte, sollte sich an sie erinnern. Vielleicht fünf Mädchen. Alle sehr jung. Eine von ihnen, diese hier« – Joley öffnete die Augen und pochte auf die Fotografie, die er wieder in der Hand hielt – »hat von einem Handy aus einen Anruf gemacht. Eines der anderen Mädchen hat ihr zugerufen, sie dürfte niemandem sagen, dass sie dort sind. Das hat mir bestätigt, dass sie sich dort nicht hätten aufhalten dürfen.«


    »Joley.« Ilja nahm ihr Handgelenk und führte ihre Hand an seine Brust. »Ist dir aufgefallen, ob jemand in der Nähe war? Jemand, der dich zu dem Zeitpunkt beobachtet haben könnte ?«


    »Klar. Dean, einer von meinen Roadies, und ein weiterer Mann, den ich nicht allzu gut sehen konnte – die beiden schienen die Mädchen zu kennen. Sie sind alle gemeinsam fortgerannt, als ich nach ihnen gerufen habe.« Joley schloss die Augen und ließ die Szene noch einmal vor sich ablaufen. »Brian kam aus dem Haus und hat sich auf die Suche nach ihnen gemacht. Denny und irgendeine Blondine waren ein gutes Stück weit entfernt, und RJ und seine Leibwächter waren vorgefahren. Ich weiß, dass sie die Mädchen gesehen und mich mit Brian reden gehört haben. Es sind auch noch andere Leute herumgelaufen. Und Steve hat das Mädchen auch gesehen. Wir waren beide der Meinung, alle Mädchen, die mit 
     ihr zusammen waren, seien zu jung, um dort zu sein. Steve und ich haben darüber geredet, aber sie waren nicht allzu nah, und wir konnten sie nicht besonders gut sehen.«


    Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten. »Du gehst zu viele Risiken ein.«


    Joley zog die Stirn in Falten. » Was soll das heißen?«


    »Das heißt, du hättest niemals zu dieser Party kommen und ohne deinen Leibwächter an deiner Seite aus dem Wagen aussteigen dürfen. Und als es im Stadion Ärger gegeben hat, hättest du dich augenblicklich zurückziehen sollen und nicht noch näher an den Bühnenrand kommen dürfen, wo jemand an dich herankommen konnte. Ich verstehe deine Sicherheitsleute nicht. Sie wissen doch, dass du bedroht worden bist …«


    » Woher weißt du das?«


    »In deiner Familie weiß das jeder, Joley. Dieser Mann hatte sich der bekloppten Herde des Reverend angeschlossen. Er hat eine Sprühdose in der Hand gehalten, um dich als Hure des Teufels zu kennzeichnen. Deine Stimme hat ihm wirklich zugesetzt, und deshalb war er zu langsam, um Schaden anzurichten. Es war ein reiner Glücksfall, dass ich bei ihm war, bevor er an dich rankommen konnte.«


    Sie glaubte nicht, dass es ein Glücksfall war. Ilja verließ sich nicht auf sein Glück. »Danke, dass du es mir erspart hast, mit Farbe besprüht zu werden. Das wäre bestimmt nicht angenehm gewesen.«


    »Es hätte ohne weiteres ein Messer sein können.«


    »Das ist mir klar. Durch Hannah ist mir deutlich bewusst geworden, was man mit Messern anrichten kann und wie leicht sie sich verbergen lassen.«


    Er strich ihr das Haar wieder aus dem Gesicht, und diesmal war seine Berührung tröstlich. »Ich wollte keine schlimmen Erinnerungen wachrufen, Laskovaja moja. Denk nicht an den Angriff auf Hannah. Erzähl mir lieber, worüber du dich mit 
     Brian gestritten hast. Du hattest Musik aufgelegt, und ich habe nur ein paar Sätze aufgeschnappt.«


    Sie seufzte. »Ich hätte ihn nicht anschreien sollen. In Wirklichkeit war ich wütend auf mich selbst, weil ich mich nicht eher nach diesem vermissten Mädchen erkundigt habe, und das habe ich an ihm ausgelassen. Seit jenem Abend wünschte ich, ich hätte etwas unternommen. Wenn ich es nicht Brian überlassen hätte, die Mädchen aufzuspüren, wäre dieses Mädchen jetzt vielleicht heil und unbeschadet bei ihrer Mutter.«


    » Wann hast du herausgefunden, dass sie verschwunden ist?«


    »Nach dem Konzert in Chicago, vor einer Woche. Ja, sie wird immer noch vermisst; ich habe die Polizei angerufen und nachgefragt. Nach einem Auftritt gebe ich oft den Fans Autogramme, die mir von einem Konzert zum nächsten nachreisen. Die Mutter des Mädchens war unter ihnen, und sie hat mich gepackt.« Sie rieb ihren Arm, ohne weiter darüber nachzudenken.


    Ilja zog ihren Ärmel zurück, um sich die Kratzer in dem schwachen Licht anzusehen. Seine Fingerkuppen strichen über die verblassenden Kratzspuren. »Das hat sie getan? Wo zum Teufel hat dein Leibwächter gesteckt? Und wo war Jerry? Es ist seine Aufgabe, auf dich aufzupassen.« Er führte ihren Arm an seinen Mund und streifte die Kratzer mit seinen Lippen.


    Ihr Magen schlug einen kleinen Purzelbaum, als sie seine Lippen zart und fest auf ihrem nackten Arm spürte. »Mach dir keine Sorgen, alle haben verrückt gespielt und sie von mir weggezerrt. Ich habe versucht, ihnen klarzumachen, dass ich mit ihr reden will, aber keiner hat auf mich gehört. Steve ist losgefahren und hat selbst dann nicht angehalten, als ich ihm gesagt habe, er müsse es tun. Das Letzte, was ich von der Frau gesehen habe, war, dass man sie fortgezerrt hat.«


    »Gut. Wenigstens haben sie ihre Arbeit getan – nachdem es passiert war. Sie hätte niemals so dicht an dich herankommen dürfen.«


    Joley schlug die Augen wieder auf und sah ihn finster an. »Ich glaube nicht, dass man bei dir jemals seine Ruhe hat. Die Frau war besorgt um ihre Tochter und hatte Angst um sie. Sie hat nicht versucht, mich anzugreifen.«


    Ilja sah mit einem langen, anklagenden Blick auf sie hinunter. Aus irgendwelchen Gründen bewirkte sein Gesichtsausdruck, dass sie sich vor Unbehagen wand. Sie verdrehte die Augen.


    »Okay, sie hat versucht, mich aus dem Fahrzeug zu ziehen, aber das kam nur daher, weil sie außer sich war.«


    »Demnächst wird vielleicht jemand verletzt werden, Laskovaja moja, und das Leben, das du bisher kanntest, wird vorbei sein.«


    Sie stieß gegen seinen unnachgiebigen Körper. »Genau deshalb kommen wir nicht miteinander aus. Ich tue mein Bestes, um ein möglichst normales Leben zu führen, und du wirfst mit blöden Bemerkungen wie dieser um dich. Was soll das heißen? Ist das eine verschleierte Drohung?«


    »Ich weiß nicht, ob sie unbedingt verschleiert war.« Sein Tonfall war mild. »Ich glaube, die Drohung war deutlich genug. Sowie wir dauerhaft zusammen sind, wirst du einen Leibwächter haben, der dich tatsächlich beschützt.«


    Sie schniefte zum Zeichen ihrer Geringschätzung seiner Zuversicht, doch ihr eigensinniger Körper reagierte. »Mit dauerhaften Beziehungen habe ich nichts im Sinne.« Sie sah ihn böse an. »Und du auch nicht.«


    »All das wird sich ändern.«


    Es widerte sie an, dass sie sich körperlich derart zu einem Mann hingezogen fühlte, der Befehle erteilte, als sei er dafür geboren. Ein Teil von ihr hatte das Gefühl, nichts könnte sich in ihr regen, wenn ein Mann nicht dominant war. Und doch musste sie sich gegen ihn zur Wehr setzen, bis keine Hoffnung mehr auf eine Beziehung bestand. Sie brauchte dringend eine Art Notfalltherapie, aber sie fürchtete, dafür sei es bereits zu 
     spät. Alles an Ilja zog sie an und stieß sie gleichzeitig ab. Sie brauchte es, dass er die Dinge in die Hand nahm, aber es war ihr ein ebenso dringendes Anliegen, sich gegen ihn zu wehren, weil er versuchte, ihr Vorschriften zu machen.


    Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Schau nicht so ärgerlich. Du hast nichts zu befürchten. Du brauchst nur ein Weilchen Schlaf und schon wirst du wieder bei Kräften sein.«


    »Ich will mich nicht zu dir hingezogen fühlen.«


    Er zuckte noch nicht einmal zusammen. Er nickte einfach nur. »Ich weiß. Aber wir passen gut zusammen. Wir gehören zusammen. Bloß, weil du dich fürchtest, bin ich noch lange nicht bereit, fortzugehen.«


    Sie schloss die Augen, um sich gegen ihren eigenen schmelzenden Körper zu sperren – das Zusammenziehen der gespannten Muskeln in ihrer Scheide und das glühende Pulsieren und Flackern in ihrem Unterleib. Sie verriet sich selbst und alles, was sie war und woran sie glaubte – für diesen Mann. Aber sie war zu müde, um das Rätsel jetzt zu lösen. »Du bist ein Diktator. Wie um alles in der Welt kommst du darauf, auch nur einen Moment lang zu glauben, jemand wie ich mit meinem Bedürfnis, die Dinge in der Hand zu haben, würde zu einer Persönlichkeit wie deiner passen? Du reißt die Herrschaft an dich. Du beharrst darauf, dass es nach dir geht. Ich brächte dich noch mehr um den Verstand als du mich. Es würde darauf hinauslaufen, dass wir uns gegenseitig hassen.«


    »Unumstößliche Vorschriften mache ich nur, wenn es um Fragen der Sicherheit geht. Und irgendjemand muss das zu deinem Schutz tun.«


    Sie lugte unter ihren Wimpern heraus, um zu sehen, ob er für diese Lüge in Flammen aufgegangen war. »Sogar du mit deinem Pokerface kannst das nicht sagen, ohne eine Miene zu verziehen. Es ist ein Wunder, dass du nicht vom Blitz getroffen worden bist. Du bist ein Diktator. Du willst, dass alles nach deinem Kopf geht, jede Kleinigkeit.«


    »Nur bei dir.«


    »Ich werde Nikitin gelegentlich fragen, ob das die Wahrheit ist.«


    Etwas Gefährliches strudelte in den Tiefen seiner Augen. »Du wirst dich von diesem Mann fernhalten. Das ist mein Ernst, Joley.«


    Sie wollte sich aufsetzen, von Zorn übermannt, aber sein schwerer Arm fiel ganz einfach auf sie und hielt sie auf die Matratze gepresst. Joley kämpfte gegen den kindischen Drang an, ihn zu beißen. » Wenn du glaubst, du könntest mich beruhigen, dann irrst du dich. Ich dachte, du wolltest mich nicht in den Wahnsinn treiben. Ich glaube, du hast gerade selbst den Beweis für meine Unterstellung erbracht.«


    »Es ist mir ziemlich egal, ob du ausrastest. Hör nur ein einziges Mal in deinem Leben auf jemanden, der mehr weiß als du. Nikitin ist gefährlich, vor allem für dich. Also halte dich von ihm fern. Du kannst ihn nicht leiden, es gibt also keinen Grund für deinen kindischen Trotz.«


    Joley sah ihm aufmerksam ins Gesicht. Da stimmte etwas nicht, aber sie konnte es nicht genau erkennen. »Jetzt provozierst du mich bewusst. Ich frage mich nur, warum.« Sie hob eine Hand, ließ ihre Finger über sein Gesicht gleiten und fuhr die markanten Konturen nach.


    Er drehte sein Gesicht um und presste seinen Mund auf ihre Handfläche, um sie in aller Ruhe zu versengen. Ihr ganzer Körper spannte sich an, und das Verlangen war übermächtig. Jedes ihrer Nervenenden erwachte flatternd zum Leben. Er ließ sie keinen Moment lang aus den Augen, als er seine Zunge feucht über ihr Mal gleiten ließ, es in einer Form leckte, die ihr den Atem derart verschlug, als fühlte sie ihn tief in sich, am Quell ihrer Weiblichkeit. Seine Zunge beschrieb mehrere träge Kreise, und ihrer Kehle entrang sich ein Stöhnen. Ihr Körper stand in Flammen, feucht und voller Verlangen, das sich in ihr aufstaute, als sei seine Zunge zwischen ihren Beinen begraben. 
     Ihr war heiß, und sie fühlte sich schwindlig und konnte nicht einmal ihren Kopf heben, um zu protestieren. Sie konnte nicht denken, wenn diese Lust sie durchzuckte.


    Er streichelte sie wieder mit seiner Zunge und beschrieb dieselben Kreise, bis das Pochen zwischen ihren Beinen immer stärker wurde. Er berührt doch nur meine Handfläche mit seiner Zunge, sonst gar nichts. Der Gedanke war furchterregend. Sie stand kurz vor einem Orgasmus und hatte das Gefühl, seine Zunge auf ihrer Klitoris und nicht etwa nur auf ihrer Handfläche zu spüren. Wie konnte das sein? Sie und ihre Schwestern besaßen Gaben, aber ihres Wissens hatte keine von ihnen jemals etwas Derartiges erlebt. Sie konnte es nicht verstehen, und ihr leuchtete auch nicht ein, wie es möglich war, dass Ilja derjenige sein konnte, der sich ihres Körpers bemächtigt hatte, wenn sie doch diejenige war, die immer alles bestimmte. Wenn sie mit ihm zusammen war, schmolz ihr Körper und bot sich ihm wie ein Opfer dar, und sie schien es so gut wie gar nicht verhindern zu können.


    »Es geht überhaupt nicht um Selbstaufgabe«, murmelte er mit den Lippen an ihrer Handfläche. »Das sagt nur, dass du mir gehörst und ich dir.«


    Sie schüttelte stumm den Kopf. Oder vielleicht doch nicht ganz so stumm – vielleicht entrang sich ihr ein wimmerndes Leugnen. Sie sehnte sich schon so lange nach ihm, und ihr Körper begehrte ihn so heftig, dass sie sich ihm, in der Hoffnung an den Hals geworfen hatte, sich auf diese Weise ihrer Besessenheit zu entledigen. Jetzt war er ihr so nah, beherrschte ihre Intimsphäre und hüllte sie in seinen Geruch und in seine Glut ein. In seiner Melodie schwangen plötzlich dunkle erotische Klänge mit, die an ihren Brustwarzen zogen, bis sie so hart wie Kieselsteine waren. Sinnliche Klänge pochten und pulsierten, züngelten über ihre Haut und ließen sie entflammen.


    »Du gehörst mir«, beharrte er. Er sah ihr fest in die Augen, 
     als er seinen Kopf erneut auf ihre Handfläche senkte.


    Die Berührung seiner Lippen sandte Feuer durch die Muskeln ihrer Scheidenwände, bis sie heftig zuckten. Sie stand unmittelbar vor einem Orgasmus und wollte immer noch mehr. Sie presste ihre Handfläche auf seinen Mund und ein tiefes Stöhnen entrang sich ihr.


    Plötzlich dehnte sich seine Aura aus. Die dunkleren Farben kreisten wie ein Umhang um sie herum und hüllten ihre Farben ein, das Purpur, das schillernde Pink und das lebhafte Orange, die funkelnden Farbtöne, die sie ausmachten. Seine dunkleren Farben flossen in ihre hinein, vermischten sich mit ihnen und wogten, bis sie tausend Fingerspitzen fühlen konnte, die über ihre Haut glitten, Zungen, die ihre Brustwarzen leckten und zwischen ihre Beine drangen.


    Und dann biss er sie fest in die Handfläche. Sie hörte sich selbst aufschreien, als ihr Körper zuckte und die Lust in ihr barst. Ihr Orgasmus war heftig und anhaltend und durchströmte sie von Kopf bis Fuß, eine wahre Explosion von Leuchtraketen, die Farben und Töne wie Edelsteine in ihrem Kopf versprengten und sie hinter ihren Augen zersplittern ließen.


    Ilja hielt sie an sich geschmiegt. Er hatte ihre Finger über ihrer Handfläche zu einer Faust geschlossen, die er an sein Herz hielt, während sie um Luft und Fassung rang. Er hatte ihren Körper für sich beansprucht und ihr gezeigt, dass er sie besitzen konnte – und wie er sie besaß! – und es für sie kein Zurück mehr gab. Sie blickte mit einer Mischung von Entsetzen und Ehrfurcht zu ihm auf.


    » Was hast du getan?«


    Er küsste ihre Stirn. »Schlaf jetzt.« Sie sah so verwirrt aus, so wunderschön und ein klein wenig verzweifelt, dass er sie noch einmal enger an sich zog. »Meine Gaben unterscheiden sich von deinen und denen deiner Schwestern.«


    Sie holte tief Luft und versuchte, ihre versprengte Geistesgegenwart wiederzufinden. Wenn er lediglich ihre Handfläche 
     zu küssen brauchte, um ihren Körper in Flammen aufgehen zu lassen, was zum Teufel würde ihr dann zustoßen, wenn er jemals beschloss, sie wirklich zu nehmen? »Ilja, findest du das nicht ein wenig beängstigend?«


    »Nur, wenn du beschließt, es mir heimzuzahlen.«


    »Könnte ich das?« Sie öffnete ihre Finger und sah ihre Handfläche an.


    Er nahm ihre Hand. »Denk nicht einmal daran, denn ich schwöre es dir, wenn du das versuchst, werde ich dich nackt ausziehen, und du wirst die ganze Nacht unter mir liegen. Ich bin hergekommen, um dafür zu sorgen, dass du schläfst. Schlaf jetzt.«


    Seine Stimme hörte sich fest an, doch das Unbehagen in seinen Augen entging ihr nicht. Er war nicht annähernd so sehr Herr der Lage, wie er sie glauben machen wollte, und das verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung. Sie stieß den Atem aus und versuchte sich zu entspannen. »Beruhige mich. Du hast gesagt, das könntest du. Und im Moment fühle ich mich alles andere als ruhig.« Eher in Flammen. Nachbeben zuckten durch ihren Körper, und die sexuelle Spannung wich langsam aus ihr, aber ruhig war sie deshalb noch lange nicht.


    Er strich ihr zärtlich über das Haar. »Schlaf jetzt, Joley. Lass einfach zu, dass du dich entspannst. Du solltest Meditations-übungen lernen.«


    Sie sah ihn finster an. »Ich weiß, wie man meditiert. Aber mir gehen zu viele Dinge durch den Kopf.«


    Dinge wie ein Mann, der ihr den tollsten Orgasmus aller Zeiten verschaffte und dazu nichts weiter zu tun brauchte, als ihre Handfläche zu lecken. Da stimmte doch etwas nicht. Und konnte sie das auch bei ihm? Das hätte sie zu gern mal ausprobiert, aber sie wusste, dass sie den Konsequenzen nicht gewachsen war. Sie war sich seiner nicht sicher genug – noch nicht.


    Dinge wie junge Mädchen, die mit Mitgliedern ihrer Band verschwanden – nun ja, nicht der Band, aber immerhin der 
     übrigen Truppe. Und die arme Mutter, die man fortgezerrt hatte, obwohl sie doch nur Antworten finden wollte. Sie war so verzweifelt gewesen.


    »Du seufzt. Ich muss wohl wirksamere Maßnahmen als die in Betracht ziehen, die ich bereits ergriffen habe.«


    Sie wollte sich keine Gedanken darüber machen, wie diese Maßnahmen aussehen könnten. Seine Hand strich weiterhin über ihr Haar, nahezu hypnotisch. Seine Stimme war um eine Oktave gesunken und erklang als ein heiseres Flüstern, das wie der Klang eines wunderschönen Musikinstruments in sie drang und sich in ihrem Innern ausbreitete. Und diesmal reagierte ihr Körper mit Entspannung darauf. Sie stellte keine Fragen, denn sie war viel zu müde.


    »Ich möchte nicht, dass du dir im Moment Sorgen über etwas anderes machst als darüber, einzuschlafen«, sagte er.


    »Ich muss, ob ich will oder nicht, immer wieder an diese arme Frau denken und daran, wie furchtbar es für sie sein muss, nicht zu wissen, wo ihre Tochter ist«, gab Joley zu, als sie sich auf die Seite drehte und zusammenrollte. Sie war erschöpft und zum ersten Mal seit langer Zeit begann trotz seiner Gegenwart – oder vielleicht gerade deshalb – die Spannung aus ihrem Körper zu sickern. »Ich muss mit Dean reden, und dann sollten wir beide zur Polizei gehen und wenigstens das aussagen, was wir wissen. Es kann sein, dass wir die letzten Menschen waren, die sie gesehen haben.«


    »Überlass das mir, Joley. Ich werde deine Leute befragen und der Polizei Bericht erstatten.«


    »Ich schmeiße ihn raus, wenn er es gewagt hat, dieses Kind zu einer Party einzuladen. Die arme Mutter.«


    Seine Hand glitt über ihren Hinterkopf und streichelte ihr seidiges Haar. »Ich werde sie finden. Du hältst dich raus. Es könnte eine sehr gefährliche Situation sein. Erzähl mir mehr über den Mann, der mit ihr zusammen war. Dean. Wie heißt er mit Nachnamen?«


    »Walters. Dean Walters. Und es war noch ein anderes Mitglied der Mannschaft dabei. Seltsam«, sagte sie versonnen, »früher kannte ich sie alle namentlich. Ich kannte sogar ihre Familien. In den Anfangszeiten hatten wir immer dieselben Leute. Sie sind lange bei uns geblieben, aber vor etwa zwei Jahren sind einige von ihnen von einem Tag auf den anderen gegangen. Jetzt ist nichts mehr so wie früher. Ich musste mir von Jerry sagen lassen, dass er mit Nachnamen Walters heißt.«


    Nur die Geräusche anderer Fahrzeuge durchbrachen die Stille. » Was ist vor zwei Jahren vorgefallen? Wieso sind die Leute plötzlich gegangen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Das ist eine gute Frage. Alle schienen sich wohlgefühlt zu haben, aber dann gab es diese endlosen Partys, und Trish hatte die Schnauze voll von Logan und hat uns verlassen. Vielleicht war sie der Kitt, der uns alle zusammengehalten hat. Einer nach dem anderen sind sie ausgestiegen, die ganze alte Mannschaft, die Tontechniker und die Roadies, die immer mit uns unterwegs waren. Eines Tages sind sie nicht mehr zur Arbeit erschienen.« Sie schmiegte ihren Kopf wieder in die Kühle des Kissens. »Seitdem mache ich mir nicht mehr die Mühe, sie alle kennenzulernen, denn sie wechseln ja doch laufend.«


    »Ist das in der Branche üblich?«


    »Früher nicht, aber jetzt scheint es so zu sein. Das Reisen trifft die Familien immer hart. Ich hätte nicht gedacht, dass unsere Leute jemals weggehen würden. Wir haben sie behandelt, als gehörten sie zur Familie, und wir haben sie gut bezahlt, aber Drogen und Alkohol fordern von jedem ihren Tribut. Und nachdem Trish fortgegangen war, waren wir alle niedergeschlagen. Es ist uns schwergefallen, ohne sie weiterzumachen. «


    »Trish war Logans Freundin?«


    »Seine Ehefrau. Sie waren verheiratet und sind es immer 
     noch, aber wir reden nicht darüber. Logan und Trish sind gemeinsam mit Rick, Leo und Denny zur Schule gegangen. Brian hat eine Privatschule besucht, aber er hat die Sommer gemeinsam mit ihnen verbracht. Als sie eine Band gegründet haben, hat Trish ihre Website gestaltet und sie laufend aktualisiert, sie hat die Buchungen organisiert und ihre CDs verkauft. Ich habe sie gehört, als sie im Caspar Inn gespielt haben. Damals hatte ich gerade erst die Highschool abgeschlossen. An dem Abend habe ich mich lange mit Trish unterhalten, und es ist darauf hinausgelaufen, dass ich ihr eine Aufnahme von meiner Stimme gegeben habe. Sie war diejenige, die uns alle zusammengebracht hat. Ich war von dem Sound der Band begeistert und sie von meinem. Die Mannschaft, von der wir auf Tourneen begleitet wurden, hat sich auch aus Schulfreunden von ihnen zusammengesetzt. Wir haben das Geschäft alle gemeinsam von der Pike auf gelernt.«


    Sie gähnte. Ihre Lider waren plötzlich schwer geworden, und es war so schwierig, die Augen offen zu halten, dass sie sich noch tiefer unter die Decke kuschelte, die er über sie zog. Seine Finger lösten die Knoten in ihrem Nacken.


    »Ist Walters die beiden letzten Jahre mit deiner Band gereist ?«


    »Das kann dir Jerry sagen. Er kümmert sich um alles, was mit den Tourneen zu tun hat, aber ich habe ihn schon oft gesehen, jedenfalls oft genug, dass ich ihn erkenne und ihm zuwinke. Er hat sich nie bemüht, mit mir ins Gespräch zu kommen, aber andererseits habe ich in den letzten Jahren auch nicht mehr wirklich mit einem von der Crew geredet, mit Ausnahme der Tontechniker. Und die meisten kenne ich ohnehin nicht mehr gut.«


    »Die Auftritte machen dir keinen großen Spaß mehr, stimmt’s? Warum gibst du weiterhin Konzerte?«


    »Ich liebe die Auftritte. Ich liebe die Energie, die uns vom Publikum entgegenschlägt, ich bin liebend gern mit meiner 
     Band zusammen, und ich liebe die Musik, die wir gemeinsam machen. Ich liebe sogar den Druck, neues Material zusammenzustellen. « Aber andererseits fühlte sie sich einsam. Und sie vermisste Sea Haven und ihre Familie. Mit ihren Schwestern konnte sie wenigstens lachen und das Gefühl haben, jemand machte sich um ihrer selbst willen etwas aus ihr und nicht, weil sie eine Berühmtheit war. »Ich bin einfach nur müde. Unser gedrängter Zeitplan war aufreibend.«


    Sie konnte fühlen, wie sie dem Einfluss seiner massierenden Finger erlag. Das Schwanken des fahrenden Busses verstärkte das traumähnliche Gefühl, das sich auf sie herabgesenkt hatte. »Ich werde eine Liste schreiben. Das tut Libby oft, und bei ihr hat es sich immer bewährt.«


    »Libby ist eine brillante Frau«, sagte Ilja über ihre Schwester. »Und sie ist weise. Wozu soll diese Liste gut sein?«


    »Das Für und Wider einer Verbindung zwischen uns. Ich werde alles, was dafür und dagegen spricht, auf ein Blatt Papier schreiben und dann meine Schwestern zusammentrommeln, um zu sehen, ob irgendetwas davon einleuchtend ist.«


    Ihre Stimme war ein Klangfaden, leise und durch das Kissen und die Decke gedämpft, eine Mischung aus sexy und schläfrig. Er nahm eine andere Haltung ein, um den nahezu permanenten Schmerz in seinem Körper zu lindern. »Gibt es Argumente, die gegen mich sprechen?«


    »Du bist so herrisch. Das kann ich nicht ausstehen.«


    Aufrichtigkeit floss wie warmer Honig in ihre Stimme. Sie trieb wirklich in einen Traum ab, denn sonst hätte sie niemals zugegeben, dass sie mit dem Gedanken spielte, eine Liste zu schreiben und mit ihren Schwestern über ihn zu reden. Er fand ihre Schläfrigkeit unglaublich sexy. Fast hätte er gestöhnt, als er mühsam an seiner Disziplin und seiner Selbstbeherrschung festhielt, um sich davon abzuhalten, sich zu nehmen, was ihm zustand.


    »Du sagst mir immer, was ich tun soll, und du nimmst mir 
     die Dinge einfach aus der Hand. Aber wenn du mich küsst, geht alles in Windeseile zum Teufel. Ich kann nicht mal mehr klar denken, wenn du mich küsst.«


    Er stellte fest, dass er lächelte. »Ich würde meinen, das sollte auf der Plusseite verbucht werden.«


    »Oh, nein. Du verstehst das nicht. Das ist nicht gut.«


    Er schob ihr das Haar aus dem Nacken und beugte sich herunter, bis seine Lippen ihr Ohr berühren konnten. » Wenn du mich küsst, ist das mit Sicherheit ein Pluspunkt. Wenn du schon eine Liste schreibst und mit deinen Schwestern über mich redest, dann sei wenigstens ehrlich. Küssen muss ein riesiger Pluspunkt sein.«


    Sie stieß einen kleinen Seufzer aus, und ihre Mundwinkel verzogen sich. Einen Moment lang flatterten ihre Wimpern, als sie darum rang, aus ihrer Benommenheit aufzutauchen. »Vielleicht sollte ich es in beide Spalten schreiben.«


    »Das kommt überhaupt nicht infrage. Dann würden sich die beiden Einträge gegenseitig aufheben, und ich habe das sichere Gefühl, ich werde alles brauchen, was ich an Pluspunkten kriegen kann. Was schreibst du sonst noch auf diese Liste?«


    »Ich versuche, an Dinge zu denken, die mir an dir gefallen.«


    »Mein Charme.«


    Seine Stimme klang belustigt, und das bezauberte sie. »Mir war nicht bewusst, dass du charmant bist. Aber du hast Abbeys Aleksandr gerettet, obwohl dich die Polizei hätte schnappen können.«


    »Die Polizei hat mir keine Sorgen bereitet«, erwiderte er, »und daher bin ich nicht sicher, ob wir das mitzählen können.«


    »Und du hast Hannah gerettet und einen hohen Preis dafür bezahlt.« Sie wollte die Augen aufschlagen und ihn ansehen, aber ihre Lider waren zu schwer, und sie konnte sich nicht dazu durchringen, den Kopf zu heben. Außerdem waren seine Finger reine Magie und ließen ihren Körper derart schmelzen, dass es ihr vorkam, als hätte sie keinen Knochen mehr im Leib. 
     Ihre Finger glitten über seinen Oberschenkel und seinen Brustkorb hinauf, bis er ihre Hand festhielt und sie über sein Herz presste. »Ich weiß nicht, ob ich dir wirklich dafür gedankt habe. Habe ich das getan?«


    »Das kannst du auf der Plusseite verbuchen«, sagte er und führte ihre Hand an seinen Mund, um ihre Fingerspitzen mit seinen Zähnen zu necken. »Ja, du hast mir dafür gedankt.«


    »Hannah ist etwas ganz Besonderes.«


    Ilja konnte sie kaum noch hören. Sie schlief ein, an ihn geschmiegt wie ein schläfriges kleines Kätzchen. Er küsste die Knöchel ihrer Finger, saß da und beobachtete ihr Gesicht. Sie sah so jung und unschuldig aus, engelhaft in ihrem Schlaf, obwohl ihr Mund das Paradies versprach, der sinnliche Schwung ihrer Lippen, der seinen Körper so dringend nach ihr verlangen ließ.


    Das erste Mal hatte er im Radio von Joley Drake gehört. Ihre Stimme war erklungen, und seine Welt war stehengeblieben. Diese Stimme. Rein und vollkommen war sie in seinen Geist geschlüpft und hatte bewirkt, dass sich die Schatten lichteten, als sei durch eine dicke Schicht dunkler Wolken plötzlich Sonnenschein gedrungen. Seine Welt bestand aus Gewalttätigkeit und Schmutz, dem Abschaum der Gesellschaft. Nichts konnte ihn noch schockieren, und er hatte längst jegliche Illusionen verloren, in einer Welt verderbter Ausschweifungen und maßloser Exzesse das Gute zu finden. Er hatte den Glauben an alles aufgegeben, und nur sein persönlicher Moralkodex hatte ihn davon abgehalten, alle um sich herum zu vernichten.


    Er hatte zwei Jahre damit verbracht, gegen einen Kinderpornografie-Ring zu ermitteln. Diese Ermittlung hatte ihn um die ganze Welt geführt, und die Dinge, die er gesehen hatte, verfolgten ihn jetzt noch, obwohl er schon seit langer Zeit gegen die Sünden der Menschheit abgehärtet war. Seine Befehle hatten gelautet, den Ring zu sprengen, die Schuldigen auf der Führungsebene zu eliminieren und zu verschwinden, 
     ohne jemanden ahnen zu lassen, dass er überhaupt da gewesen war. Er ging Hinweisen nach und verfolgte sie von England nach Brüssel und von dort aus nach Thailand. Er hatte Ungeziefer aus dem Weg geräumt, Mann für Mann, bis er denjenigen gefunden hatte, der für die Organisation des Rings verantwortlich war und ihn überhaupt erst aufgezogen hatte. Der Mann hatte ihm angeboten, zwei kleine Jungen und ein Mädchen mit ihm zu teilen, aber sie müssten sich beeilen, da er mit diesen drei Kindern ein ganz besonderes Video drehen würde.


    Als Ilja sich durch das Labyrinth vorgearbeitet hatte, fand er die drei toten Kinder, die in einem Film von unbeschreiblicher Perversion und Verdorbenheit vor laufender Kamera getötet worden waren. Er hatte die Beherrschung verloren, und das war immer eine gefährliche Angelegenheit. Er war zu einem tollwütigen Tier geworden und brachte es immer noch nicht fertig, sein eigenes Verhalten allzu genau zu untersuchen. Für kurze Zeit hatte sein Verstand dichtgemacht, und der routinierte, abgebrühte Killer hatte die Oberhand gewonnen.


    Damals, in seiner finstersten Stunde, hatte er einen Song im Radio gehört. Joleys Stimme hatte ihn zum ersten Mal seit Jahren inneren Frieden finden lassen. Er hatte nicht geglaubt, dass irgendetwas seine Seele aufhellen könnte, aber als er ihr gelauscht hatte, war es gewesen, als sei erstmals in seinem Leben die Sonne hervorgekommen und schiene auf ihn herab. Für ihn gab es keine Erlösung. Das erwartete er nicht, und er wollte es auch gar nicht, aber er hatte diese wenigen Minuten des Friedens und der inneren Ruhe ausgekostet. Sie hatte ihn vor dem Wahnsinn bewahrt. Er hätte sie in Ruhe gelassen und einfach nur ihre Musik gesammelt, aber ihre Pfade hatten sich unter den unwahrscheinlichsten Umständen gekreuzt. Nachdem er sie jetzt gesehen hatte, in ihrer Gegenwart gewesen war und ihre Wärme auf seiner Haut gefühlt hatte – auf seiner Seele –, gab es kein Zurück mehr. Er brauchte sie als eine Barriere 
     zwischen sich selbst und den erbarmungslosen Schatten seines Lebens.


    Seine Finger schlangen sich in die Seide ihres Haares. Sie war ein Schock für ihn gewesen, obwohl er geglaubt hatte, ihn könnte schon lange nichts mehr schockieren. Sie war kein vollendeter Engel aus himmlischen Gefilden, zu dem er keinen Draht hatte – sie war menschlich. Teuflisch sexy. Kokett. Sie konnte einen Mann innerhalb von Sekunden in den Wahnsinn treiben. Und sie war von glühender Loyalität beseelt. Eine Tigerin, wenn es um ihre Familie ging, und er hatte begonnen, über diesen speziellen Charakterzug nachzugrübeln, weil er sich davon angezogen fühlte, angezogen von ihrer Fähigkeit, jene, die sie liebte, zu beschützen. Sie wusste, was es bedeutete, wenn man das Verlangen verspürte, alles zu tun, was erforderlich war, um jene zu schützen, die schwächer waren als sie. Und er brauchte ganz dringend jemanden, der ihn rettete. Der ihn liebte. Der sich so glühend für ihn einsetzte, wie Joley Drake es tat, wenn es ihre Schwestern zu schützen galt.


    In einem Revolverblatt war ein Foto von ihr abgebildet gewesen. Die Bildunterschrift hatte gelautet: Joley in ihrem Liebesnest ertappt. Er war wütend gewesen, nicht desillusioniert; er hatte gewusst, dass sie kein Engel war. Ihn hatte in Wut versetzt, dass ihr Liebhaber sie nicht vor dieser Form von Bloßstellung bewahrt hatte. Dann hatte er herausgefunden, dass sie es gar nicht gewesen war, sondern dass sie sich das Haar gefärbt und die Schuld auf sich genommen hatte, um eine ihrer Schwestern vor üblem Gerede zu bewahren, das deren beruflicher Weiterentwicklung hätte schaden können. In dem Moment hatte sie ihm das Herz aus der Brust gerissen und es für alle Zeiten in ihren Gewahrsam genommen.


    Es führte kein Weg daran vorbei, dass er Joley wollte. Sein Körper schmerzte, wenn er an sie dachte. Und wenn sie sang – oder sprach – oder einfach nur stumm dastand –, dann stellte er fest, dass er so erregt war wie in seinem ganzen Leben 
     noch nicht. Sie brachte ihn mit Zärtlichkeit und Behutsamkeit in Kontakt. Gefühle, die es in seinem Leben nie gegeben hatte, noch nicht einmal in seiner Kindheit. Durch sie hatte er auch gelernt zu lachen. Sie machte ihn zu einem besseren Menschen. Und sie hatte seine Verzweiflung durch Hoffnung ersetzt.


    Ilja senkte noch einmal den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihren Wangenknochen. »Das Leben mit dir wird nie langweilig sein.« Sie hatte aber auch die schlechteste Seite seiner Persönlichkeit ans Licht gebracht, das Bedürfnis nach Dominanz und Herrschaft. Auch er besaß Beschützerinstinkte, die seinen Kampfgeist weckten, und seine Entschlossenheit war grenzenlos. Ilja gewann immer, koste es, was es wolle, und er würde Joley gewinnen. Er hatte sie gezeichnet, weil er sich nicht davon abhalten konnte, es zu tun, und das hatte ihm einen teuflischen Schrecken eingejagt. Es kam selten vor, dass er die Kontrolle über sich verlor, und als er sie mit seinem Mal versehen hatte, hatte er gewusst, dass sich das nicht mehr rückgängig machen ließ. Sie waren unwiderruflich aneinander gefesselt.


    Er rutschte etwas tiefer hinunter, um neben ihr zu liegen und seinen Hinterkopf auf das Kissen zu betten. Sie rührte sich, und ihre Wimpern flatterten, bevor sie sich hoben. Ihre Augen, groß, dunkel und prachtvoll, blickten lächelnd zu ihm auf. Sein Herz wäre fast stehen geblieben.


    »Schlaf jetzt, Ilja. Ich sorge dafür, dass dir nichts passieren kann.« Sie schlang ihm einen Arm um die Taille und rückte näher, um ihren Kopf auf seine Brust zu legen.


    Sein Herz tat weh. Es war ein echter Schmerz, der sich an dem in seinen Lenden messen konnte. Sogar im Schlaf hatte sie sein Bedürfnis wahrgenommen. Vielleicht war es aus seiner Stimme herauszuhören gewesen. Er war es gewohnt, allein zu sein. Er kannte keine andere Lebensform und hatte nie etwas anderes in Erwägung gezogen, denn er wusste gar nicht, woher 
     man das Vertrauen dazu nahm. Aber sie hatte in ihm den Wunsch geweckt, es zu lernen, den Wunsch, ein Risiko einzugehen. Sie war der erste Mensch in seinem Leben, der ihm jemals angeboten hatte, auf ihn aufzupassen. Das war noch nie da gewesen. Sie musste es im Schlaf gesagt haben, ohne sich dessen bewusst zu sein.


    »Du redest im Schlaf.« Er schmiegte sein Kinn zart an ihre Schädeldecke.


    Sie lächelte, ohne die Augen zu öffnen. »Ich schlafe nicht.«


    »Du schläfst jetzt – mit mir. Für mich.«


    Ihr Lächeln wurde strahlender, und ihr Arm spannte sich enger um ihn, bevor sie sich wieder vollständig entspannt an ihn schmiegte. » Weil du ein solcher Diktator bist.«


    Er ertappte sich dabei, dass er schon wieder über das ganze Gesicht lächelte.

  


  
    

    6.


    Ilja war fort. Joley kniff ihre Augen fest zu und versuchte, sich nicht allein zu fühlen und in Panik zu geraten. Sie hasste es, beim Aufwachen Stille um sich herum zu hören. Da sie in einer großen Familie aufgewachsen war, liebte sie es, zu Hause zu sein und die wohltuenden Geräusche zu vernehmen, mit denen sich der Haushalt regte und ein neuer Tag begann. Auch wenn die Nacht noch so seltsam gewesen war, war sie doch eingeschlafen und fühlte sich tatsächlich ausgeruht.


    Sie seufzte, schlug die Augen auf, rollte sich herum und starrte die Decke ihres Busses an. Sie wusste, dass sie in Red Rocks auf dem Parkplatz stehen mussten, denn sonst wäre der Bus noch in Bewegung gewesen und Ilja an ihrer Seite. Sie hob die Arme, öffnete ihre Finger und starrte ihre Handfläche an. Kein sichtbares Mal war zu erkennen, doch sie fühlte das schwache Jucken, das dort häufig wahrzunehmen war und sie daran erinnerte, dass Ilja ihr eine gewischt hatte und sie nichts dagegen tun konnte. Ihr war nicht bewusst gewesen, welche Macht dieses Zeichen besaß oder wie sehr es sie an ihn gebunden hatte. Sie strich mit einer Fingerkuppe leicht über ihre Handfläche. Nichts geschah. Nicht das Geringste tat sich.


    Mit einem kleinen Stirnrunzeln setzte Joley sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie musste ihre Liste schreiben und alles anführen, was für und was gegen Ilja sprach. Seine guten Seiten würden überwiegen müssen, wenn sie sich auf eine Diskussion mit ihren Schwestern einließ, denn 
     sie war bereits verloren. Sie tappte zu der kleinen Küche, um den Kessel aufzusetzen, während sie sich auf den Soundcheck vorbereitete. Ihnen blieben nur wenige Stunden für die Vorbereitungen des Konzerts am heutigen Abend. Es war schwierig, zwei Auftritte an aufeinanderfolgenden Tagen zu absolvieren, aber Red Rocks war es ihr wert. Schon jetzt hatte sie Lust hinauszugehen und einfach nur die Luft einzuatmen. Sie würde eine Runde drehen und die Gegend auskundschaften, denn Red Rocks war einer der coolsten Orte auf der Welt.


    Sie konnte Iljas Anwesenheit in ihrem Bus immer noch fühlen, als sie unter der Dusche stand. Hatte Steve ihn gesehen, als er fortgegangen war? Sie bezweifelte es. Ilja war kein Mann, den man sah, wenn er nicht gesehen werden wollte, und irgendwie war sie ziemlich sicher, dass Ilja versuchen würde, ihren Ruf zu schützen. Und das würde sie in die positive Spalte ihrer Liste schreiben. Sie würde schleunigst eine Liste anlegen, um zu entscheiden, ob sie mit Ilja Prakenskij schlafen sollte oder nicht, denn eine Auflistung seiner guten und schlechten Seiten war das einzig Vernünftige, das sie tun konnte.


    Sie setzte sich mit einer Tasse Tee und dem Stift zwischen ihren Fingern hin, trommelte auf die Tischplatte und versuchte, sich an all die Gegengründe zu erinnern, die ihr gestern eingefallen waren. Es hatte vieles gegen ihn gesprochen, doch das, was er mit ihrer Handfläche getan hatte, war gewaltig ins Gewicht gefallen und hatte den Ausschlag zu seinen Gunsten gegeben. Tatsächlich schienen die Gründe, die gegen ihn sprachen, dauerhaft aus ihrem Gedächtnis gelöscht zu sein.


    Sarah. Bevor sie eine Entscheidung in Bezug auf Ilja traf, sollte sie mit Sarah darüber reden. Schließlich war sie die Älteste und erteilte wirklich gute Ratschläge – selbst dann, wenn niemand sie hören wollte.


    Joley griff nach ihrem Handy und zögerte dann. Sie hatte noch etwas Zeit, die Gegend zu erkunden, und sie brauchte eindeutig Bewegung. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, 
     Sarah jetzt anzurufen. Alles war so verrückt, und sie war total verwirrt; sie würde sich wahrscheinlich gar nicht verständlich ausdrücken können. Es war sogar ganz ausgeschlossen, dass sie mehr als ein Faseln und Stammeln herausbrachte, und wenn sie mit ihren Schwestern über Ilja sprach, musste sie klar denken und sich zusammenhängend ausdrücken. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Außerdem würde das Gespräch zu lange dauern, und dann bliebe ihr keine Zeit mehr, die Gegend zu erkunden, bevor sie zum Soundcheck antreten musste …


    Ihr Handy läutete, und sie klappte es auf. Joley hielt es weit von ihrem Ohr weg, als Sarahs Stimme schallend ertönte. »Joley Elizabeth Drake, was zum Teufel heckst du aus?«


    Joley war bestrebt, sich vollkommen unschuldig zu geben. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich bin gerade eben wach geworden, und im Moment trinke ich eine Tasse Tee und schreibe eine wichtige Liste.«


    »Das kaufe ich dir nicht ab. Du wolltest mich anrufen und hast dann beschlossen, es doch nicht zu tun, und ich konnte dein Schuldbewusstsein fühlen. Was ist los und weshalb fühlst du dich schuldbewusst?«


    Joley verdrehte die Augen und war dankbar dafür, dass ihre ältere Schwester sie nicht sehen konnte. Sarah wusste alles Mögliche, bevor es passierte. Wenn jemand anrief, wusste sie es immer vorher. »Es stimmt schon, dass ich mir Rat bei dir holen wollte, aber ich bin gerade aufgewacht und war nicht sicher, wie spät es bei euch ist, und ich wollte nicht riskieren, mit meinem Anruf alle zu wecken, falls es noch zu früh ist.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch und suchte nach einer Möglichkeit, ihre Schwester abzulenken. » Wie geht es Damon?«


    Joley hatte Sarahs Verlobten mit der Zeit sehr ins Herz geschlossen. Der Mann war in Ordnung, still, aber brillant, und er betete Sarah ganz offensichtlich an. Man brauchte ihn nur zu erwähnen, um Sarah abzulenken.


    »Es geht ihm blendend. Libby hat einige Zeit auf den Versuch verwendet, ihm mit seiner Hüfte und seinem Bein zu helfen, doch die Verletzung liegt schon so lange zurück, dass sie nicht die gewünschten Resultate erzielt. Aber Damon sagt, die Schmerzen hätten nachgelassen. Heute ist er in San Francisco und arbeitet an einem Projekt, von dem ich lieber nichts wissen möchte.«


    »Ich bin so froh, dass Libby ihm ein wenig helfen konnte. Er ist ein prachtvoller Mann, Sarah.«


    »Ja, das ist er. Und da wir gerade von Männern sprechen – ich habe das deutliche Gefühl, dieses Problem, das du hast, dreht sich um einen Mann«, sagte Sarah und kehrte unbeirrt zum Anlass ihres Anrufs zurück.


    Der Anflug von Argwohn in der Stimme ihrer Schwester ließ Joley zusammenzucken. Auf das leere Blatt Papier, das vor ihr lag, schrieb sie Pro und Contra und zog eine Mittellinie. In die Spalte Contra schrieb sie: Macht mir Probleme mit meiner Schwester – Strafpredigt erteilt bekommen. Die stand nämlich jetzt bevor – und Sarahs Strafpredigten waren niemals angenehm, da sie immer genau wusste, was sie sagen musste, um bei anderen Schuldgefühle hervorzurufen.


    »Joley?«, hakte Sarah nach. »Sag mir, was los ist.«


    »Tja, also …«, versuchte Joley auszuweichen, aber das war bei Sarah nicht ratsam. »Es ist nur so, dass ich mit dem Gedanken spiele, eine Beziehung einzugehen, und ich versuche, mich von praktischen Erwägungen leiten zu lassen.« Sie war ziemlich sicher, dass sie ein Schnauben hörte, und dann hüstelte Sarah. »Ist dir etwas im Hals stecken geblieben?«


    »Tut mir leid. Du versuchst, dich von praktischen Erwägungen leiten zu lassen, wenn es um einen Mann geht?«


    »He! Ich glaube nicht, dass diese Bemerkung unbedingt notwendig war.« Joley war entrüstet.


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Wirklich? Wer ist es?«


    Joley presste die Bleistiftspitze so fest auf das Papier, dass sie abbrach. Sie hätte sich ja denken können, dass Sarah fragen würde. »Ilja Prakenskij.«


    Wieder trat Schweigen ein. Joley spürte, wie sich der Sturm zusammenbraute, und sie brachte überstürzt eine Erklärung hervor. »Ich glaube nicht, dass irgendetwas von dem, was die Leute über ihn behaupten, wahr ist. Ich glaube es wirklich nicht. Dazu ist er viel zu … nett.« Sogar sie zuckte zusammen, als dieses Wort über ihre Lippen kam. »Nett« war keine zutreffende Beschreibung für Ilja.


    »Er ist gefährlich, Joley. Gefährlich ist nicht nett. Du wirst dich von ihm fernhalten.«


    Ihre Handfläche juckte, und sie rieb sie an ihrem Oberschenkel. »Er besitzt all die Gaben, die unsere Familie besitzt, Sarah – aber seine Gaben sind etwas anders. Wenn meine Magie mit seiner in Berührung kommt, oder wenn meine Aura und seine Aura einander nahekommen, dann verbinden sie sich und fließen ineinander. Ich kann den Unterschied darin wahrnehmen, wie er Energien aufbietet und sie nutzt.«


    »Das ist mir aufgefallen, als er Hannah festgehalten hat«, stimmte Sarah ihr zu. »Und Hannah war lange Zeit mit ihm verbunden und hat versucht, dahinterzukommen, wie er Energien aufnimmt, bündelt und zum Einsatz bringt, aber das hat er verhindert. Seine Aura war zu dunkel und hat alles vor ihr verborgen.«


    »Bei ihm verhält es sich eindeutig anders. Ich weiß, dass du dich eingehend mit den Büchern unserer Ahninnen befasst hast, in denen viel darüber geschrieben steht, wie es früher einmal war. Ich habe mich gefragt, ob du in unserer Vorgeschichte jemals auf etwas gestoßen bist, das mit Malen zu tun hatte.« Joley trommelte mit dem Bleistift einen nervösen Rhythmus auf den Tisch. »Vielleicht könnte es etwas damit zu tun haben, zwei Menschen aneinanderzubinden oder einen Menschen für 
     sich zu beanspruchen oder was weiß ich, eben irgendeine Erwähnung von Malen.«


    »Sprichst du von deiner Hand? Beschreibe mir das Mal.«


    Die sachliche, nüchterne Stimme ihrer Schwester war tröstlich. Das war typisch Sarah, die zum Kern des Problems vordrang und Informationen zusammentrug.


    »Das ist ja gerade das Problem, Sarah. Es gibt kein sichtbares Mal. Ich kann dir nicht etwas beschreiben, das ich selbst nicht sehen kann. Es kommt vor, dass meine Handfläche juckt, und zeitweise glaube ich, eine schwache Färbung zu sehen, eine Art bläuliches Purpur, aber es ist nie so kräftig, dass ich sicher sein kann, und es verblasst schnell wieder.« Mit einem kleinen Seufzer nahm sie ihren Spitzer aus der Schublade unter dem Tisch und begann, den Bleistift zu spitzen. Sie hatte das Gefühl, das würde sie noch oft tun.


    » Wenn du die Farbe siehst, verläuft sie dann linear? Vertikal? Horizontal? Oder ist sie überall?«


    »Sie zeigt sich exakt in der Mitte meiner Handfläche, und es scheint fast so, als seien es zwei miteinander verschlungene Kreise, aber das könnte ich mir auch einbilden. Die meiste Zeit ist dort überhaupt nichts zu sehen.« Sie untersuchte ihre Handfläche. Sie sah makellos und glatt aus.


    »Joley.« Sarah stieß ihren Namen durch zusammengebissene Zähne aus. » Warum hast du uns nie etwas davon gesagt?« Sie seufzte, als Joley keine Antwort gab. »Ich möchte, dass du mir noch einmal schilderst, wie du zu dem Mal gekommen bist. Und zwar ganz genau, bis in alle Einzelheiten, an die du dich noch erinnern kannst.«


    Joley widerstand dem Drang aufzulegen. Das Mal war eine ganz persönliche Angelegenheit. Äußerst intim. Und es kam ihr beinah so vor, als verriete sie Ilja, indem sie ihrer Schwester die Vorfälle schilderte – obwohl sie alle dabei gewesen waren, als es passierte. » Wir waren im Caspar Inn und haben getanzt. Prakenskij war da, und ich war wütend auf ihn. Nikitin 
     hatte mich gezwungen zu singen, und dann wollte er meine Bekanntschaft machen. Ich habe abgelehnt, und Prakenskij hat mir den Rücken zugekehrt und ist fortgegangen. Ich habe Energie hinter ihm hergeschickt. Ich wollte ihm nur einen Stoß in den Rücken versetzen, und vielleicht hätte ich das nicht tun sollen, aber er hatte mir schon den ganzen Abend Vorhaltungen gemacht und mein Benehmen missbilligt. Ich wollte damit nichts weiter erreichen, nur, dass er stolpert, aber die Energie wurde zurückgeworfen und gegen mich gerichtet. Ich habe es knistern und zischen gehört, wie Elektrizität, und ich konnte um meine Hand herum Funken sprühen sehen. Meine Handfläche hat gebrannt, nur einen Moment lang, aber es war ein echtes Brennen, tief im Innern. Ich erinnere mich noch daran, dass ich einen spitzen Schrei ausgestoßen und meine Hand festgehalten habe.«


    Sarah seufzte wieder tief. »Die Mädchen haben dich gegen ihn abgeschirmt, aber er hat sich nicht einmal zu dir umgedreht. «


    »Richtig. Meine Hand tat so weh, und wir haben beschlossen, nach Hause zu gehen. Ich war wütend genug, um es auf eine Konfrontation mit ihm ankommen zu lassen, und Abbey war besorgt. Alle waren besorgt, weil er so große Macht zu besitzen schien. Als ich auf dem Weg zur Tür an ihm vorbeikam, hat er einen Arm ausgestreckt und meine Hand genommen. Sein Daumen ist ein einziges Mal über meine Handfläche geglitten, und dann hat er meine Hand wieder losgelassen, aber als seine Haut meine berührt hat, war es, als hätte er mir den gesamten Schmerz genommen.« Schon während sie ihrer Schwester die Geste beschrieb, fühlte Joley von neuem diese erstaunliche Berührung, mit der seine Haut ihre Haut gestreift hatte; Flammen waren durch ihren Körper gerast und hatten sie innerlich und äußerlich gezeichnet.


    » Wann ist dir die Verfärbung erstmals aufgefallen?« Sarahs Frage riss Joley aus ihren Erinnerungen heraus.


    »Am Anfang hat meine Hand nur gejuckt, wie Wunden es tun, wenn sie heilen. Schließlich hat das Jucken dann aufgehört – jetzt juckt es nur noch, wenn er in der Nähe ist oder wenn ich an ihn denke oder wenn er sich telepathisch mit mir verständigt. Und kürzlich habe ich entdeckt, dass zwischen dem Mal, mit dem er mich gezeichnet hat, und uns beiden eine Verbindung besteht. Das Mal verbindet uns …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. Allein schon der Gedanke daran, was Ilja mit diesem Mal und seinem Mund getan hatte, ließ sie wieder feucht werden und nach ihm lechzen. »Es verbindet uns auf eine physische Weise miteinander. Ich habe den Verdacht, das Mal ermöglicht es ihm, sich auch über größere Entfernungen hinweg telepathisch mit mir zu verständigen.«


    Sie würde Sarah unter gar keinen Umständen gestehen, dass die Verbindung sexueller Natur war, dass Ilja diese Stelle auf ihrer Hand manipuliert und ihr damit einen gewaltigen Orgasmus verschafft hatte.


    Sarah gab einen kleinen Laut von sich, der Joley alarmierte.


    »Was ist? Hast du etwas darüber gelesen?« Sie zeichnete sorgfältig zwei miteinander verschlungene Kreise direkt über die Worte Pro und Contra.


    »Ich habe Anspielungen darauf gelesen, die alle ziemlich vage waren. In einem der Tagebücher gibt es einige Einträge über ein männliches Geschlecht mit ähnlichen Gaben. Ab und zu hat sich der Pfad einer unserer Ahninnen mit einem von ihnen gekreuzt.«


    Joley rieb ihre Handfläche an ihrem Oberschenkel und merkte dann, dass sie nicht mehr wie früher versuchte, das Mal abzuwischen, sondern ihre Handfläche jetzt mit einer zärtlichen Bewegung über ihren Schenkel gleiten ließ. Sie riss ihre Hand sofort zurück. »Das klingt nicht allzu schlimm.«


    »Tja, bei einer dieser Begegnungen ist das männliche Geschlecht mit unseren Ahninnen aneinandergeraten, weil eine Frau zu den Drake-Frauen gekommen war und behauptet hat, 
     jemand hätte sie mit einem magischen Symbol gezeichnet. Das waren zwei miteinander verschlungene Kreise. Sie hat behauptet, dieses Mal binde sie an diesen Mann, und sie hatte den Verdacht, er sei ein Hexer oder ein Zauberer. Sie schien sich zu fürchten. Natürlich haben unsere Ahninnen sie bei sich aufgenommen. «


    »Der Klang deiner Stimme gefällt mir nicht. Das endet nicht gut, stimmt’s?«, fragte Joley. Sie presste ihre Hand enger an ihren Körper und fürchtete sich plötzlich. Wenn sie in Erwägung zog, sich aus eigenem Antrieb auf eine Affäre einzulassen, dann war das etwas ganz anderes als die Vorstellung, sie hätte in dieser Frage keinen freien Willen.


    »Nun ja, nicht einmal ihre Gaben und ihre vereinten Kräfte konnten das Band zwischen dem Mann und der Frau zerbrechen. Niemand wusste, was passiert war – nur, dass sie eines Nachts aufstand und aus dem Haus ging. Er erwartete sie. Sie ging mit ihm fort, und man hat nie wieder etwas von ihr gehört.«


    Joley holte tief Atem. »Dann gibt es also tatsächlich schriftliche Berichte über eine andere Familie, die ähnliche Gaben besitzt wie wir, nur dass es ein männliches Geschlecht ist.«


    »Ja, obgleich das vor unserer und auch vor Moms Zeit stattgefunden hat. Ich kann Mom anrufen und sie fragen, ob sie mehr darüber gelesen oder gehört hat. Sie hat sich immer eingehend mit der Geschichte unserer Familie befasst, und mein Wissen ist nicht annähernd so umfassend wie ihres.«


    Joley fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, wickelte Strähnen um einen Finger und biss auf ihre Unterlippe, während sie einen Entschluss zu fassen versuchte. »Frag sie, Sarah, aber …« Sie ließ ihren Satz abreißen, da sie ihre Schwester nicht in noch größere Alarmbereitschaft versetzen wollte. Allein schon der Umstand, dass sie bereit war, ihre Mutter zurate zu ziehen, würde Sarahs Warnlämpchen blinken lassen.


    »Du steckst bis über beide Ohren in dieser Geschichte, stimmt’s, Joley?«, fragte Sarah.


    Joley rieb ihre Hand wieder an ihrem Schenkel. »Ich weiß es nicht. Aber ich trage das besagte Mal auf meiner Handfläche, und ich bin ziemlich sicher, dass es mich in irgendeiner Form an Ilja Prakenskij bindet.« Auf das Blatt, das vor ihr lag, zeichnete sie einen doppelten Kreis auf der Plusseite und begann, einen Strich durch das Symbol zu ziehen, ließ es dann jedoch bleiben.


    »Und du fasst eine Beziehung mit ihm ins Auge?«


    Joley hatte gewusst, dass Sarah sie nicht so leicht davonkommen lassen würde. Sie seufzte, da ihr klar war, dass sie, wenn sie Hilfe wollte, Sarah reinen Wein einschenken musste; ihr blieb gar nichts anderes übrig, als die volle Wahrheit zu sagen und zu hoffen, dass ihren Schwestern etwas zu ihrer Rettung einfallen würde.


    »Davon kann eigentlich nicht mehr die Rede sein; es ist längst zu spät. Ich bin besessen von ihm. Ich würde das keinem anderen als einer meiner Schwestern gegenüber zugeben, aber ich denke Tag und Nacht an nichts anderes mehr, nur noch an ihn. Es ist mehr als Besessenheit. Ich schwöre es dir, Sarah, es ist, als sei er zum Blut in meinen Adern geworden.« Sie stieß ein kleines höhnisches Lachen aus und fuhr mit ihrer Fingerspitze die Kreise auf dem Papier nach. » Wie bescheuert klingt das? Er ist die Luft in meiner Lunge. Mit jedem Atemzug nehme ich ihn tief in mich auf und gebe ihn dann wieder her.« Und sie fror und fühlte sich einsam ohne ihn, ohne die Glut seines Körpers, die Glut seines Blickes, seine Stimme in ihrem Kopf, die sie in den Wahnsinn trieb. »Es ist, als gingen wir ineinander auf. Du kennst mich doch. Es mag ja sein, dass ich bei Männern einen schlechten Geschmack habe, aber ich war nie besessen, und ich habe nie einen Mann gebraucht. Aber ihn brauche ich.«


    » Wenn Prakenskij dich bedrängt, können Damon und ich 
     notfalls noch heute zu dir fliegen und dafür sorgen, dass du den Rest der Tournee überstehst.«


    »Nein, er bedrängt mich nicht. Es ist eher umgekehrt.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Man könnte nicht behaupten, dass du Jagd auf Männer machst, Joley. Sie machen doch vielmehr Jagd auf dich.«


    »Ich habe mich ihm vor ein paar Tagen an den Hals geworfen, und er hat mich abgewiesen«, gestand Joley. »Und die letzte Nacht hat er bei mir verbracht und so gut wie nichts anderes getan, als dafür zu sorgen, dass ich schlafe.«


    Wieder trat Stille ein. Joley zählte bis zehn, während ihre Worte zu Sarah vordrangen. Sie stellte sich vor, wie Sarah befremdet die Stirn runzelte.


    »Du schläfst nicht, wenn jemand im Zimmer ist. Das hast du nie getan, noch nicht einmal als Kind.«


    »Ich weiß. Aber letzte Nacht habe ich es getan. Er hat gesagt, er könne nicht mit ansehen, dass ich nicht schlafe; deshalb würde er mich bewachen, damit ich mich entspannen und die ganze Nacht durchschlafen kann – und genau das habe ich getan.«


    »Und er hat dich nicht angerührt?«


    »Er hat mich geküsst.«


    »Und?«


    »Das reinste Feuerwerk. Himmel noch mal, Sarah, so, wie er küsst – das macht ihm keiner nach.«


    »Das ist nicht gut.«


    »Ich habe ihm tatsächlich gesagt, das würde ich auf meiner Liste in die Minusspalte eintragen, aber er hat behauptet, das könnte ich nicht tun.« Sie kam nicht gegen das Lachen an, das in ihr aufsprudelte. Sie berührte ihre Lippen, die bei der Erinnerung prickelten.


    »Ich werde auf der Stelle mit Mom reden.« Sarah schien mehr als nur eine Spur alarmiert zu sein. »Mach keine Dummheiten, Joley. Falls Prakenskij tatsächlich von diesem anderen 
     Geschlecht abstammt, könntest du in ernsthaften Schwierigkeiten stecken. In dem Tagebuch haben unsere Ahninnen geschrieben, der Frau, die zu ihnen gekommen sei, hätte vor dem besagten Mann gegraut. Sie war sehr religiös und glaubte, er hätte vielleicht einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Das Haus und all die Sicherheitsvorkehrungen, die von den Drakes für sie getroffen wurden, hätten sie schützen sollen, aber aus irgendeinem Grund hat sie mitten in der Nacht das Haus verlassen und ist zu ihm gegangen. Das ist unbegreiflich, wo sie doch in Sicherheit war.«


    Joley hätte ihr sagen können, warum sie zu ihm gegangen war. Wenn der Mann wie Prakenskij gewesen war, dann hatte er sie mit seiner Stimme verführt. Er hatte sie Tag und Nacht verfolgt, bis sie so hochgradig erregt war, dass sie sich nicht mehr gegen ihn zur Wehr setzen konnte. »Ich werde vorsichtig sein. Finde so viel wie möglich heraus und ruf mich an. Ich höre großen Trubel draußen. Bald bauen sie alles auf und rufen mich zum Soundcheck, und ich möchte vorher wenigstens noch joggen.«


    »Ich hab dich lieb, Joley. Wenn du meine Hilfe brauchst, um gegen ihn zu kämpfen, dann komme ich angereist. Wir kommen alle angereist.«


    »Das ist vorläufig nicht nötig. Ich hab dich auch lieb. Gib Damon einen Kuss von mir.« Joley beendete das Gespräch und blieb einen Moment sitzen. Sie presste das Handy an ihr Kinn. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun würde. In die Spalte Contra schrieb sie auf ihre Liste: Jagt mir teuflische Angst ein.


    Die Bleistiftmine brach zweimal ab, als sie Die Sache mit der Hand schrieb. Sie schrieb die Worte halb in die eine und halb in die andere Spalte. Stirnrunzelnd wollte sie gerade den Kuss ebenfalls in die Mitte zwischen den beiden Spalten eintragen. Und während sie darüber nachdachte, war sie ziemlich sicher, dass auch der Umstand, dass er sich Tag und Nacht telepathisch mit ihr in Verbindung setzte, um sie auf diese Weise 
     zu verführen, haargenau in die Mitte gehörte. Was das anging, hatte sie Sarah die Information vorenthalten, statt sie um Rat zu fragen. Der Bleistift brach in zwei Hälften. Joley fasste das als ein Zeichen auf, jetzt sei es an der Zeit zu joggen.


    Draußen war es strahlend hell. Sie hatte die Trennwand im Bus noch nicht zurückgeschoben, und der Sonnenschein blendete sie fast. Sie zog schleunigst ihre Sonnenbrille heraus, drückte sie sich auf die Nase und trat auf den Parkplatz. Steve würde einen Anfall bekommen, wenn sie joggen ging, ohne ihn zu ihrer Bewachung mitzunehmen, aber er musste müde sein, weil er die ganze Nacht durchgefahren war, und sie wollte ihn nicht stören.


    Sie sah sich aufmerksam um, und ihr stockte der Atem. Red Rocks war wunderschön. Der Bus stand auf dem Parkplatz hinter dem Amphitheater, und sie blickte zu den natürlichen Mauern aus turmhoch aufragendem Fels auf, die ihr jedes Mal wieder den Atem verschlugen. Es war, als hätte die Natur aus reiner Liebe zur Musik ein Amphitheater mit hervorragender Akustik erschaffen und dann als Hintergrund die herrlichste Kulisse geliefert, die sie zu bieten hatte. Für jemanden wie Joley, für die sich alles um Klänge und Natur drehte, war das die größtmögliche Annäherung an Perfektion auf Erden. Sie liebte die natürlichen Felsformationen, die zahllosen übereinandergelagerten Sandsteinschichten, die schon seit Millionen von Jahren da waren und sich langsam immer höher erhoben hatten, bis die majestätischen Türme aus rotem Fels entstanden waren, die heute die Wände des Theaters bildeten.


    Joley atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. Red Rocks wirkte immer belebend auf sie. Die Sandsteinformationen, die prähistorischen Fußstapfen der Zeit, die sich wie eine Kathedrale über ihr erhoben, waren auf jeder Ebene inspirierend. Es war schwierig gewesen, alle anderen zu diesem eingeschobenen Konzert zu überreden, aber sie war froh, dass sie es getan hatte. Sie ging auf die Bühne zu, denn von dort 
     kam der Trubel her, weil die Mannschaft die Anlage aufzubauen begann.


    Sie bemerkte ein paar von Nikitins Wächtern, die mit Hunden die Reihen des Amphitheaters abschritten. Er musste sich entschlossen haben, zu dem Konzert zu kommen, denn sie suchten gemeinsam mit ihren Sicherheitskräften das Theater ab. Laute Stimmen, die hinter etlichen Lattenkisten hervorkamen, zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Einige Mitglieder ihres Teams blickten voller Unbehagen auf, als sie Joley sahen; sie wandten eilig den Blick ab oder nickten ihr kurz zu. Da sie neugierig geworden war, näherte sie sich dem Geschehen.


    Jerry und Brian hatten sich Dean offenbar vorgeknöpft, und das Gespräch schien nicht allzu gut zu verlaufen. Dean wirkte wütend und wies mit obszönen Gebärden auf Brian. Joley musste gegen ihre natürliche Neigung ankämpfen, sich in die Auseinandersetzung einzumischen. Es war nicht fair gewesen, Jerry und Brian zu dieser Konfrontation mit Dean zu zwingen. Schließlich war sie diejenige, die minderjährige Groupies auf Partys verboten hatte. Sie hatte diese Vorschrift durchgesetzt, und letzten Endes war es ihre Entscheidung, Dean zu feuern, wenn er dagegen verstoßen hatte. Sie hatte ihren Manager und ihren besten Freund Brian in die Lage gebracht, dass sie jetzt als die Bösen dastanden. Sie war wirklich zur Diva geworden, obwohl in der Musikbranche jeder wusste, dass es immer die Entscheidung des Stars war, der Bedeutung beigemessen wurde.


    Sie hatte sich drei Schritte voranbewegt, als eine Frau zwischen den Felsen links von ihr auftauchte. Joley erkannte Trish Voight, Logans Frau, die sich von ihm getrennt hatte. Joley freute sich riesig und merkte jetzt erst, wie sehr sie Trish vermisst hatte. Sie hatte sie alle wie eine Glucke umsorgt, aber insbesondere hatte sie Joley bemuttert, da diese jünger war als die übrigen Mitglieder der Band.


    »Joley!« Trish strahlte über das ganze Gesicht und rannte quer über den Parkplatz auf sie zu.


    »Trish!« Joley, die selten jemanden berührte, schlang Trish die Arme um den Hals und drückte sie eng an sich. »Du hast mir gefehlt. Wann bist du gekommen? Bleibst du bei uns?«


    Trish erwiderte ihre Umarmung ebenso heftig. »Ich bin gerade erst angekommen, mein Wagen steht auf dem Parkplatz. Du siehst prima aus, Joley. Die Band hat sich so gut gemacht. Ich bin wirklich stolz auf euch alle.«


    »Ohne dich war es nicht mehr dasselbe. Wie ist es dir ergangen? Erzähl mir alles.«


    Joley konnte nicht glauben, wie gut Trish aussah. Sie war in den letzten Jahren reifer geworden. Trish war mittelgroß und hatte langes, dunkles Haar, das sie immer noch zu einem Pferdeschwanz zurückband, doch es schimmerte und sah gesund aus, und dasselbe galt auch für ihre Haut. Sie hatte den kurvenreichen Körper einer Frau. Das war Trish – keine Schminke, kein Glitzer, sondern natürliche Schönheit von Kopf bis Fuß. Sie hatte keine Spur von Verschlagenheit an sich.


    »Ich habe gearbeitet, ich habe wieder unterrichtet. Ich liebe Kinder, aber das weißt du ja. Es war also alles ganz prima.«


    »Aber du vermisst uns, stimmt’s? Du vermisst doch sicher den Trubel und die Verrücktheit?«, fragte Joley hoffnungsvoll.


    »Ich vermisse dich und die Jungs, aber die Verrücktheit fehlt mir nicht so sehr.« Ihre Augen sahen traurig aus, obwohl sie lächelte. »Logan hat mich angerufen und gesagt, es sei ein Notfall und er bräuchte mich dringend, deshalb bin ich gekommen. « Sie zuckte die Achseln. »Ich wollte nicht kommen, Joley. Ich kann mir dieses Risiko nicht leisten.«


    »Ich weiß. Es tut mir so leid, Trish, es hat uns allen so leidgetan. Du und Logan …«


    »Lass das. Ich will es nicht hören. Das mit Logan und mir war eine Jugendliebe. Ich vermute, das klingt heutzutage reichlich altmodisch und schmalzig. Irgendwann war ich dann nicht mehr seine Kragenweite. Ich bin provinziell, und mir gefällt es so. Er ist weltmännischer, und das gefällt ihm.«


    »Keiner von euch beiden hat die Scheidung eingereicht«, hob Joley hervor. Sie konnte Trish nicht sagen, dass sie ihren Kummer über ihre gescheiterte Ehe fühlte und dass sie durch diese Umarmung wusste, wie sehr Trish Logan immer noch liebte. Joley hatte nicht vorgehabt, ihre Intimsphäre zu verletzen.


    Trish zuckte die Achseln. »Ich habe nicht vor, mich noch einmal auf eine Beziehung einzulassen, und eine Scheidung schien viel zu mühsam zu sein. Ich habe mir gesagt, wenn er sich jemals von mir scheiden lassen will, dann wird er es schon tun. Er hat die Anwälte, und mich interessiert sein Geld nicht. Das weiß er. Ich habe mich all die Jahre selbst ernährt.«


    »Aber er schickt dir doch Geld, oder nicht?«


    »Er hat auf einem gemeinsamen Bankkonto bestanden, auf das er anscheinend jeden Monat Geld einzahlt. Er hat mir einmal gesagt, alles, was er hätte, liefe auf unser beider Namen, aber ich habe es nie überprüft und ich habe nie auf das Bankkonto zurückgegriffen.«


    Das sah Trish ähnlich. So war sie nun mal, unabhängig und von glühendem Stolz beseelt. Joley konnte sie gut verstehen. »Dann bleibst du also und hilfst mit dem Baby?«


    »Ich weiß es noch nicht. Logan möchte, dass ich es tue, aber du kennst mich ja. Ich würde die Kleine zu liebgewinnen und könnte mich dann nicht von ihr trennen, wenn die Zeit kommt.«


    »Niemand gäbe eine bessere Mutter ab als du, Trish. Du bist für die Mutterrolle geboren.«


    »Ich kann selber keine Kinder bekommen. Ich hatte als Kind Krebs. Die Bestrahlungen und die Chemotherapie haben mir das Leben gerettet, aber das ist auch schon alles.« Sie warf einen Blick auf den Bus der Band. »Ich habe mich immer gefragt, ob das …«


    »Trish! Nein! Logan war verrückt nach dir! Das Rauschgift, der Alkohol und die Groupies, die sich an die Jungs rangeschmissen 
     haben – das hat alles kaputt gemacht. Das weißt du doch selbst. Es war alles zu viel, der Erfolg kam zu schnell, und wir konnten nicht damit umgehen. Keiner von uns – mit Ausnahme von dir.«


    Trish hatte sich immer für sie alle eingesetzt, aber als ihre Beliebtheit wuchs, hatte die Band jemanden gebraucht, der sich in der Branche auskannte und alle Einzelheiten eines riesigen Unternehmens bewältigen konnte, und so war Jerry ins Spiel gekommen. Mit Jerry hatte sich der Erfolg über Nacht eingestellt, und damit war alles einhergegangen, was eben dazugehörte.


    »Ich bin auch nicht gerade besonders gut damit umgegangen«, protestierte Trish. »All diese Mädchen zu sehen, die bereit waren, alles mit Logan zu tun – und mit den anderen, sie waren doch wie Brüder für mich, es war einfach zu viel. Vielleicht hätte ich mich nicht so lange davon fernhalten sollen, aber ich dachte, unsere Ehe könnte es verkraften.« Sie schüttelte den Kopf. »Und jetzt sieh dir unser Leben an. Ich bin allein, und er hat ein Kind.«


    »Logan hat das alleinige Sorgerecht für das Baby zugesprochen bekommen, Trish. Lucy hat alle Ansprüche auf das Kind an ihn abgetreten und will überhaupt nichts mit der Kleinen zu tun haben. Lucys Mutter auch nicht. Sie wollten Geld, sonst gar nichts. Als Lucy herausgefunden hat, dass Logan verheiratet ist, und er sie fallen gelassen hat, ist sie komplett durchgedreht. Sie ist nicht ganz richtig im Kopf, und ich glaube, ihre Mutter hat schon mit ihr allein alle Hände voll zu tun. Ich weiß nicht, wie das Ganze rechtlich aussieht. Aber da du immer noch mit Logan verheiratet bist, sollte es dir ohne weiteres möglich sein, das Baby zu adoptieren. Vielleicht ist das deine Chance. Sprich mit Logan darüber.«


    Trish seufzte. »Das wäre eine zusätzliche Bindung an ihn.«


    »Ist das denn wirklich so schlimm?«


    Zornige Stimmen erhoben sich, und Joley sah an Trish vorbei 
     auf die drei streitenden Männer. Sie hatte nie erlebt, dass Brian tatsächlich in Wut geriet, aber er versetzte Dean gerade einen Stoß, und seine Körperhaltung war sehr aggressiv. Jerry ging zwischen die beiden Männer und stieß Dean von Brian fort. Sie war immer noch zu weit weg, um zu hören, was gesagt wurde, aber die Körpersprache deutete an, dass es sich um eine ziemlich heftige Auseinandersetzung handelte. Sie konnte sehen, dass etliche Mitglieder der Mannschaft die drei Männer beobachteten, während sie so taten, als arbeiteten sie.


    » Weißt du, worum es geht?«, fragte Trish.


    Joley seufzte und weihte sie ein. » Vermutlich hätte ich es übernehmen sollen, mit Dean zu sprechen, statt Jerry und Brian dazu zu bringen, dass sie es tun.«


    »Nein, das hättest du eben nicht tun sollen«, sagte Trish. »Jerry ist dein Manager, und es ist seine Sache, sich mit den Leuten zu befassen, die ihr einstellt. Du bist nicht für alles, was diese Leute tun, verantwortlich. Wenn Dean eine Minderjährige missbraucht hat, dann wird Jerry ihn feuern. Und wenn er weiß, wo sie ist, dann werden sie es aus ihm rausholen. Du darfst dich in solche Dinge nicht hineinziehen lassen. Du bist der Star, Joley, die Band ist zweitrangig. Wenn du dich auf eine Konfrontation mit einem der Roadies einlässt, macht jemand eine Bandaufzeichnung, und dann zeigen sie es im Fernsehen und im Internet, und die Revolverblätter stürzen sich darauf. Überlass es Jerry, seine Arbeit zu tun.«


    »Ich möchte nicht, dass sie handgreiflich werden. Brian gerät so gut wie nie in Wut. Ich kann mir nicht vorstellen, was ihn derart zornig gemacht haben könnte.«


    »Wirklich nicht?« Trish schüttelte den Kopf. »Die Bandmitglieder sehen dich als ihre jüngere Schwester an. Sie wollen dich beschützen, und sie sind sehr loyal. Ich vermute, Dean hat etwas ziemlich Scheußliches über dich gesagt und Brian damit auf die Palme gebracht. Keiner von ihnen lässt zu, dass jemand schlecht über dich redet.«


    Joley fühlte, dass es ihr das Herz zerriss. Sie empfand die Band als ihre Familie, als Brüder, die sie liebte, aber der kameradschaftliche Umgangston der Jungs miteinander unterschied sich sehr von ihrem Verhalten ihr gegenüber, und daher kam sie sich oft wie das fünfte Rad am Wagen vor. »Seit du fortgegangen bist, habe ich mich nicht mehr so zugehörig gefühlt wie früher«, gestand sie und zog die Stirn in Falten, während sie beobachtete, wie die Auseinandersetzung noch etwas hitziger wurde.


    Der Zwischenfall hatte nicht nur die Aufmerksamkeit der übrigen Mannschaft auf sich gelenkt, sondern auch die der Russen. Sie unterbrachen ihre Arbeit und beobachteten den heftigen Streit. Joleys Handfläche begann zu jucken, und sie rieb sie an ihrem Oberschenkel. Ihr Herz pochte jetzt heftiger. Ilja war in der Nähe – ganz nah. Sie entdeckte ihn, als er auf die beiden Russen zuging, und ihr Magen schlug einen kleinen Purzelbaum. Seine Bewegungen waren so anmutig wie die einer großen Wildkatze, Muskelspiel und Kraft, und doch ging er bei jedem Schritt sparsam mit seinen Energien um.


    » Wow! Mama mia, wer ist das denn?«, fragte Trish. »Der ist ja heißer als der Hades.«


    Joley spielte mit dem Gedanken, Gleichgültigkeit zu heucheln, aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie es hier mit Trish zu tun hatte. » Ilja Prakenskij, Nikitins Leibwächter.«


    »Meinen Leib kann der jederzeit bewachen«, sagte Trish voller Bewunderung. »Hast du …«


    »Nein. Aber frag mich mal, ob ich Lust hätte.«


    »Man müsste tot sein, um keine Lust auf den zu haben. Ich glaube, ich könnte schon von seinem Anblick einen Orgasmus kriegen.«


    Joley presste ihre Handfläche enger an ihren Oberschenkel. Die Mitte ihrer Handfläche pochte und brannte, und tief in ihrem Innern, im tiefsten Kern ihrer Weiblichkeit, setzte dasselbe Pochen und Brennen ein. Jetzt würde es wieder von neuem 
     beginnen, dieses entsetzliche Verlangen, die Leere, die nichts – und niemand – außer Ilja füllen konnte. Wenn sie leiden würde, war es nur fair, dass auch er leiden sollte. Sie wünschte, sie könnte ihn dasselbe unbarmherzige, gnadenlose Begehren empfinden lassen.


    Sie hob ihre Handfläche und musterte sie. Die Verfärbung begann sich bereits zu zeigen. Schwache Male, zwei miteinander verschlungene Kreise. Joley hob ihren Blick zu Ilja und beobachtete jede seiner Bewegungen, als er sich den beiden russischen Wachmännern näherte. Sie holte tief Atem und ließ ihren Finger über die Mitte ihrer Handfläche gleiten, wobei sie sich ausmalte, ihn intim zu berühren, seinen Körper eng an sich zu ziehen und ihn für sich zu verlangen.


    Iljas Körper bewegte sich ruckartig. Er blickte auf und sah ihr über die große Entfernung fest in die Augen. Die Zeit schien stillzustehen, und einen Moment lang waren sie beide in dem Naturwunder des Amphitheaters ganz allein miteinander.


    Entschuldige, bitte. Sie hatte nicht wirklich geglaubt, dass sie ihm einen solchen Schock versetzen könnte.


    Sei sehr vorsichtig, wenn du mit Feuer spielst, das du nicht verstehst.


    Sie feuchtete ihre Lippen an und wandte sich von ihm ab. Es war seine Magie – nicht ihre –, und sie verstand sie tatsächlich nicht. Aber sie wusste, wie gefährlich es sein konnte, damit zu spielen.


    »Läuft zwischen euch beiden etwas?«, fragte Trish.


    »Noch nicht«, antwortete Joley aufrichtig. »Das Preisschild lässt mich noch zurückschrecken.«


    »Für einen solchen Mann? Das wird ziemlich gepfeffert sein.«


    Joley lachte. »Du hast mir gefehlt, Trish. Du hast in so vielen Dingen Recht, aber in dem Punkt liegst du ganz besonders richtig.«


    »Aber ich wette, er wäre es wert.«


    Joley hatte das Gefühl, sie würde es herausfinden. Wenn sie nicht ein riesiges Manko entdeckte, das sie in die negative Spalte ihrer Liste eintragen konnte, würde sie ihm gestatten, sie zu verführen, und dann würde sie bis über beide Ohren in ihn verliebt sein. Trish war nicht so wie Joleys Schwestern. Sie sah den Mann an und sah nur, dass er unglaublich scharf war. Sie bemerkte nicht die blinkenden Warnschilder, die in Neon den Schriftzug Gefahr, Gefahr trugen. Wenn Joley sich eine Weile mit Trish rumtrieb, konnte sie sich mühelos einreden, eine Affäre mit Ilja sei genau das Richtige, denn sie wollte ihn ohnehin unbedingt haben.


    »Hast du Logan schon gesehen?«, fragte Joley aus der Notwendigkeit heraus, das Thema zu wechseln. Sie konnte es sich nicht leisten, zu oft an Ilja zu denken, und schon gar nicht, wenn er ihr so nah war. Sie wollte nicht, dass er ihre Gedanken las.


    Das spöttische Lächeln zog sich von Trishs Gesicht zurück. »Wir haben am Telefon miteinander gesprochen, und ich habe gesagt, ich würde ihn hier treffen, aber ich habe ihn noch nicht gesehen. Ich bin die ganze Nacht durchgefahren, und jetzt bin ich hier und denke, ich sollte am besten gleich wieder in meinen Wagen springen und umkehren. Dann könnte ich ihn aus einer sicheren Entfernung von vielleicht zwei bis drei Stunden von hier anrufen.«


    Joley sah an ihr vorbei. Logan war gerade aus dem Bus gestiegen und hatte Trishs Anwesenheit augenblicklich wahrgenommen. Er starrte sie mit unverhohlener Sehnsucht an. »Ich glaube, zum Fortlaufen ist es zu spät, Trish. Er kommt auf uns zu.«


    Trish drehte sich nicht um. Stattdessen schloss sie kurz die Augen, als sammelte sie Kraft. Joley drückte ihre Hand, um ihr Mut zu machen. »Ich hoffe, du bleibst, Trish. Du gehörst für uns alle zur Familie, und ohne dich war es nicht dasselbe.« Sie 
     sprach mit gesenkter Stimme. »Aber ich kann dich auch verstehen, wenn du nicht bleiben kannst.«


    Trishs Finger klammerten sich einen Moment lang an ihre Hand, und Joley konnte spüren, dass sie zitterte. Sofort regten sich ihre Beschützerinstinkte, und sie blieb regungslos stehen, damit sich Trish an ihr festhalten und Mut schöpfen konnte.


    Logan blieb wenige Schritte von ihnen entfernt stehen. »Du bist gekommen, Trish«, sagte er leise. Seine Stimme war rau und klang erstickt.


    Die Mischung von Gefühlen, die Logan verströmte, erdrückte Joley beinah. Ihr wurde klar, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand. Die Schwangerschaft war ein Alptraum gewesen, denn Lucy hatte alle paar Tage damit gedroht, sich umzubringen, und die Paparazzi waren ihm ständig auf den Fersen gewesen. Er stand direkt hinter Trish und sein sonst so gutes Aussehen wurde von Erschöpfung und Müdigkeit überschattet.


    Joley beobachtete den Kampf, der sich auf Trishs Gesicht abzeichnete, als sie sich zu ihrem Mann umdrehte. »Ich bin gekommen«, stimmte sie ihm zu. Ihre Finger schlossen sich noch fester um Joleys Hand.


    »Danke, dass du gekommen bist, Trish. Glaube mir, ich weiß, was ich von dir verlange.« Logan fuhr mit beiden Händen durch sein Haar und rieb sich dann die Bartstoppeln. »Ich habe das Baby hier. Sie hat fast die ganze Nacht geweint und geschrien und uns alle wachgehalten. Ich weiß nicht, was ihr fehlt.« Er warf einen Blick auf Jerry und Brian, die Dean mittlerweile nur noch anschrien. »Wir sind alle mit den Nerven am Ende. Die Jungs haben sich abgewechselt, und jeder hat versucht, sie in den Schlaf zu wiegen, aber so kann es nicht weitergehen.«


    »Das Baby ist im Bus?«, fragte Trish, die ganz offensichtlich weich wurde, als sie die blanke Verzweiflung aus Logans Stimme heraushörte. »Zeig es mir.«


    Joley machte ein paar Schritte auf Jerry und Brian zu, aber 
     Trish ließ sie nicht los. »Es sieht so aus, als geriete die Lage dort drüben außer Kontrolle.«


    »Glaube bloß nicht, du würdest zur Entspannung beitragen«, sagte Logan warnend zu ihr. »Dean hat heute Morgen schlecht von dir gesprochen, und Brian hat gehört, was er gesagt hat. Er war am Sieden, als er in den Bus kam. Er lässt sich nicht so leicht in Rage bringen, aber wenn er erst mal loslegt, sollte man sich vor ihm hüten. Und jetzt kommt mit und seht euch das Baby an.«


    Joley zog die Stirn in Falten. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung, sie könnte den Streit schlichten, der ganz so aussah, als würde er noch weiter eskalieren, und der Furcht, möglicherweise alles nur noch schlimmer zu machen. Dean blickte auf und sah sie über die Entfernung mit Gehässigkeit in seinen Augen an. Er spuckte auf den Boden und machte eine obszöne Geste in ihre Richtung. Sogar von dort aus, wo sie stand, konnte Joley die Böswilligkeit fühlen, die von ihm ausging und gegen sie gerichtet war. Sie erschauerte, als Wellen der Wut und des blanken Hasses über sie hinwegspülten. Sie nahm aber auch noch etwas anderes wahr. Sie drehte schleunigst den Kopf um und sah, wie Ilja sich aufrichtete. Sein Blick hatte sich auf Dean geheftet, hart und kalt und mit einem bedrohlichen Funkeln in den Augen. Seine Aura war schwarz, mit blutroten Strudeln an den Rändern. Sie schnappte hörbar nach Luft.


    Brian riss Dean herum und schmetterte ihm seine Faust ins Gesicht. Dean taumelte rückwärts und warf sich dann auf Brian. Um sie herum wurden die anderen aktiv; sie umstellten die beiden Männer und gingen dazwischen.


    Logan gab Trish und Joley einen Schubs und drängte sie zum Bus der Band. »Ihr werdet hier draußen nicht gebraucht. Ihr wisst schon, irgendwo lungert ja doch jemand mit einer Kamera herum. Überlasst es Jerry und Brian, den Mistkerl auf die Straße zu setzen.«


    »Ich fühle mich aber dafür verantwortlich«, sagte Joley.


    »Er hat Recht, Joley«, stimmte Trish ihrem Mann zu. »Du darfst dich nicht einmischen. Brian hätte auch nichts damit zu tun haben dürfen. Entweder der Mann weiß etwas oder er weiß nichts. Wenn er etwas weiß, sollte er ihnen schleunigst die gewünschten Informationen geben, und wenn er nichts weiß, sollte er es ihnen nicht derart übelnehmen, dass sie ihn gefragt haben. Es ist absolut zulässig, solche Fragen zu stellen, wenn ein Kind vermisst wird.« Sie zog an Joley. »Komm, lass uns das Baby anschauen.«


    Joley sah sich ein letztes Mal nach Ilja um, doch der entfernte sich mit schnellen Schritten und ging, mit dem Rücken zu ihr, auf die Bühne des Amphitheaters zu.

  


  
    

    7.


    Logan kam aus dem Bus heraus und legte Trish das Baby in die Arme. Er stand da, und seine Miene drückte reine, ungeschminkte, hilflose Liebe aus, für alle Welt deutlich zu sehen. »Ich habe sie Melissa Lacey genannt. Das ist der Name, den wir zu unseren Highschoolzeiten gemeinsam ausgesucht haben. Wir sagen alle Lissa zu ihr. Ist sie nicht wunderschön? «


    Trish sah aus, als würde sie jeden Moment weinen. Sie schaute in das kleine Gesicht und auf die winzigen wedelnden Hände mit den entzückenden, vollendet geformten Fingern hinunter. Dann drückte sie Joley das Baby in die Arme und stieg in den Bus.


    Logan packte Joleys Schulter, um Halt zu finden, und stützte sich schwer auf sie, während er auf sein Kind hinabblickte. »Sie will sie nicht haben, Joley. Sie kann mir die Dinge nicht verzeihen, die ich getan habe.«


    Joley tätschelte seine Hand und blickte zu ihm auf. »Bei aller Liebe, Logan, du bist ziemlich beschränkt. Sie ist verrückt nach dir, und sie möchte unbedingt glauben, dass ihr drei eine Familie sein könnt, sie, du und das Baby, aber sie fürchtet sich. Nimm das Baby und geh zu ihr und schluck um Himmels willen deinen Stolz hinunter. Trish ist die Allerbeste. Sie ist unschlagbar, so etwas findest du nicht noch mal. Wenn sie bereit ist, es noch einmal mit dir zu versuchen, und wenn sie Lissa als ihre Tochter annimmt, wird sie dir keine Vorhaltungen 
     machen. Sie wird dir nie vergangene Sünden ins Gesicht schleudern. Du hast sie nicht verdient, aber wenn du sie wirklich willst, glaube ich nicht, dass es allzu schwierig sein wird, sie zu überzeugen. Du hast Lissa, und wer könnte ihr widerstehen ?« Sie lächelte das Baby an, senkte den Kopf und drückte einen Kuss auf die kleine Stirn. »Sie ist bezaubernd.«


    » Wenn Trish nicht zu mir zurückkommt, Joley, dann weiß ich nicht, was ich tun soll. Und jetzt wird sie glauben, ich wollte sie nur wegen des Babys. Ich bin gegen fünf heute Morgen hier angekommen, und seitdem haben wir Lissa im Kreis herumgereicht. Keiner hat sich beklagt, aber ich kann nicht verlangen, dass sie mir mit dem Baby helfen, und ohne Hilfe kann ich sie nicht kreuz und quer durch das Land schleifen. Ich vertraue niemandem außer Trish.«


    »Trish ist in den Bus gestiegen; sie ist nicht zu ihrem Wagen zurückgegangen. Miete für den Rest der Tournee ein Wohnmobil oder ein größeres Fahrzeug für euch drei. Wenn es sein muss, kann ich auch bei den Jungs pennen, und ihr drei könnt meinen Bus benutzen. Wir sind doch alle eine große Familie. Wir werden es gemeinsam durchstehen.« Sie reichte ihm das Baby. »Und jetzt geh schon und sag ihr, dass du sie liebst und dass du ein Idiot bist.«


    »Danke, Joley.« Logan drückte ihr einen Kuss aufs Haar.


    »Ich gehe jetzt joggen.« Das tat sie immer, um ihren Kopf durchzulüften. Das Laufen war für sie, wie jede andere sportliche Betätigung, eine Form von Meditation.


    »Wo ist Steve?«, fragte Logan.


    »Er hat den Bus letzte Nacht gefahren. Er schläft, aber es ist noch niemand da und mir kann nichts zustoßen. Nikitins Sicherheitsstab ist bereits hier, und mir sind auch schon einige Uniformen aufgefallen.«


    Logan schmiegte seine Tochter eng an sich und nickte, wirkte aber immer noch besorgt. »Sei vorsichtig, Joley, und lauf nicht zu weit.«


    Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und schaute dann noch einmal zu der Stelle hinüber, an der Jerry und Brian sich mit Dean gestritten hatten. Anscheinend war die Auseinandersetzung beendet, und jeder hatte eine andere Beschäftigung gefunden. Dean lief gerade über den Parkplatz zum Bus der Roadies und von Brian war nirgendwo etwas zu sehen. Sie würde sich später erkundigen müssen, was Dean über das junge Mädchen gesagt hatte. »Ich habe noch etwa eine Stunde Zeit, bevor es sich hier zu füllen beginnt. Jerry hat zu mir gesagt, sie würden mich gegen zwei zum Soundcheck rufen. Hältst du das für realistisch?«


    Logan nickte und stieg die Stufen zum Bus hinauf. »Bis dahin sollten alle fertig sein!«


    Joley winkte, wünschte ihm wortlos viel Glück und entfernte sich im Laufschritt vom Bühnenbereich. Sie lief auf den Pfad zu, der in die Felsen hinaufführte. Logan konnte sich glücklich schätzen. Trotz allem, was er getan hatte, trotz all der Fehler, die er gemacht hatte, liebte ihn Trish. Sogar das Fiasko mit Lucy hatte zu etwas Wunderbarem geführt. Die kleine Lissa würde von Trish und Logan heiß und innig geliebt werden.


    In den Anfangszeiten hatte die Band ihr Leben gemeinsam verbracht, und alles war gut gewesen. Sie waren alle eng miteinander befreundet und von Menschen umgeben gewesen, die sie wirklich liebten. Durch ihren Aufstieg zum Erfolg war all das anders geworden. Sie alle hatten sich einer ausschweifenden Lebensweise hingegeben, und sie alle hatten vergessen, was wirklich zählte. Im Lauf der Jahre hatten sie Lehrgeld bezahlt, und jetzt versuchten sie alle, einen Weg zurück zu finden. Sie hoffte, Logan und Trish würden es durch das Baby schaffen.


    Und Denny. Sie hatte keine Ahnung, ob Lisa geblieben war und ihm verzeihen würde. Joley hoffte es. Liebe war manchmal auch anstrengend, aber zumindest hatte er wahre Liebe gefunden, selbst wenn er dumm genug gewesen war, sie wegzuwerfen.


    Ihre Schwestern hatten Glück gehabt. Bis auf Elle und Joley hatten alle einen Partner. Sarah hatte Damon gefunden. Er war ein eigenartiger Kerl, brillant und mürrisch, aber er hatte Sarahs Familie mit offenen Armen aufgenommen und sie waren alle in ihn vernarrt. Die bezaubernde Kate hatte Matt Granite gefunden, der früher als Ranger beim Militär gedient hatte und heute Bauunternehmer war. Er war genau das, was Kate brauchte. Und Abbey war bis über beide Ohren in ihren Russen verliebt, in ihre große Liebe Aleksandr Volstov.


    Für ihre Schwestern schien die Liebe urplötzlich auf sie zugekommen zu sein. Sie war von Ilja Prakenskij besessen, aber sie war nicht in ihn verliebt. Es mochte zwar sein, dass er ihr den Atem verschlug und ihren Herzschlag beschleunigte, aber das war rein körperlich. Chemie. Die gab es zwischen ihnen in Hülle und Fülle, aber sie wünschte sich die Form von Liebe, die ihre Schwestern gefunden hatten. Libby und Tyson. Libby besaß von Natur aus heilende Kräfte, und Tyson war ein anerkannter Forscher auf dem Pharmazeutiksektor. Er kümmerte sich um Libby und behandelte sie wie einen kostbaren Schatz. Und dann waren da natürlich auch noch Jonas und Hannah. Jonas betete Hannah an. Es lag in seinen Blicken, wenn er sie ansah, und in der flüchtigsten Berührung. Das wünschte sich Joley. Nicht nur scharfen Sex – und mit Ilja würde es scharf sein, aber Liebe würde es eben nicht sein.


    Vielleicht konnte sie ja auch keiner lieben, nicht vorbehaltlos, nicht mit der Form von Liebe, die ihre Schwestern gefunden hatten, der Form von Liebe, die Trish Logan entgegenbrachte. Sie fürchtete, dass es an ihr lag. Sie wusste nicht, wie man wirklich liebt, wie man sich jemandem hingibt, wie man sich der Obhut eines anderen Menschen anvertraut und ihn seinerseits unter die Fittiche nimmt. Sie hätte keinem jemals ihr Herz anvertraut – oder die dunkleren Orte in ihrer Seelenlandschaft.


    Sie legte an Tempo zu und lauschte dem Rhythmus ihrer 
     Schuhe, die auf den Weg trafen. Sie wollte es genießen, eine Einzelgängerin zu sein, die sich damit begnügte, um die Welt zu ziehen und überall in ausverkauften Stadien zu singen, aber sie konnte nicht nur für diese Momente leben. Sie wollte ihr Leben mit einem anderen Menschen verbringen, gemeinsam mit ihm lachen, bis spät in die Nacht aufbleiben und reden oder einfach nur stumm nebeneinandersitzen und den Frieden fühlen.


    Die Morgensonne war aufgegangen, und die Lichtstrahlen, die auf den roten Fels schienen, tauchten den Hügel in eine lodernde Farbenpracht. Die Türme aus Sandstein, die zum Himmel aufragten, waren einfach unglaublich, und Joley versuchte, Trost in der Natur zu finden. Der Pfad stieg mitten in die Felsen hinauf, und sie fühlte sich von ihnen umgeben und sogar geschützt. Bäume und Sträucher sprangen hervor und reckten sich der Leben spendenden Sonne entgegen. Joley hätte glücklich sein sollen, doch ihr Herz schien mit jedem Schritt schwerer zu werden, bis es wie ein Stein in ihrer Brust lag und Grauen sie erfüllte.


    Sie wollte nicht zurückgehen. Sie wollte Jerry und Brian nicht gegenübertreten, noch nicht einmal Trish und Logan mit dem glücklichen Lächeln auf ihren Gesichtern. Lisa könnte sich mittlerweile mit Denny geeinigt haben. Joley würde sich für sie alle freuen müssen. Sie presste sich eine Hand auf ihren unruhigen Magen. Das Gefühl von Grauen verstärkte sich, und sie spürte, dass ihr übel wurde. Ein dunkler Schatten glitt über sie hinweg und fiel über die Felsen und den Pfad, als ein Geier träge über ihr kreiste. Joley blickte auf und sah den Vogel in einem weiten Bogen über die Gegend fliegen.


    Sie konnte das Schillern der Morgensonne auf dem Gefieder sehen, die dunkle Brust und die Konturen der ausgebreiteten Flügel, als der Vogel erneut über sie hinwegflog. Diesmal dehnte sich der Schatten aus, wurde immer größer und warf ein bizarres Bild auf den roten Fels. Da die Sonne hindurchschien, 
     sah der Fels aus wie tiefrotes Blut, das durch den geschwärzten Schatten des Geiers floss. Die gefiederten Flügelspitzen, der Schnabel und die Krallen vermittelten Joley den Eindruck, einen Schemen des Todes zu sehen.


    Sie blieb stolpernd stehen und musterte den unheilverkündenden Schatten. Das schlechte Gefühl in ihrer Magengrube verstärkte sich. Hier stimmte etwas nicht. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Ihre Augen suchten ihre nähere Umgebung ab, und ihr wurde erstmals voll und ganz bewusst, dass sie allein und schutzlos war.


    Ihre Nerven waren angespannt, als sie umkehrte und den Rückweg zum Parkplatz antrat, wobei sie diesmal sorgsam darauf achtete, mitten auf dem Weg zu bleiben, damit sie alles sehen konnte, was von beiden Seiten auf sie zukam. Bäume, Felsen und Sträucher säumten den gewundenen Pfad. Ein Angreifer hätte sich an zahllosen Orten verstecken können. Eine Bewegung fiel ihr ins Auge, Laub, das in der sanften Brise wehte, als sie an einer weitläufigen Felsformation vorbeikam. Wieder kreiste der Vogel über ihr und warf seinen riesigen Schatten.


    Joley rannte weiter und hörte, wie sich der Rhythmus des Lebens um sie herum veränderte. Das Geräusch ihrer Schuhsohlen war ein Echo ihres hämmernden Herzschlags. Die scharfen Augen des Vogels schienen von Bosheit und Tücke erfüllt zu sein, und der Schatten breitete sich immer weiter auf dem roten Fels aus und griff von allen Seiten nach ihr.


    Sie drehte sich im Kreis, da sie einfach das Gefühl nicht abschütteln konnte, beobachtet zu werden, während sich das Böse an sie heranschlich. Es war ein Segen und ein Fluch, wenn man Dinge fühlte, und im Moment fühlte sie sich wie ein gehetzter Hase. Sie lief wieder los, behielt den Pfad im Auge und achtete darauf, stets bereit zu sein, da sie wusste, dass dieses Gefühl sowohl von einem ihrer Stalker als auch von einem Fotografen hervorgerufen werden konnte, der sie durch ein starkes Teleobjektiv beobachtete.


    » Wie kann man nur so dumm sein«, fauchte sie tonlos vor sich hin, als sie um eine Kehre bog. Hier wurde der Pfad schmaler, und die Sträucher rückten näher und hätten es jedem erlaubt, sich dort zu verbergen und sich auf einen nichtsahnenden Spaziergänger zu stürzen. Sie legte an Tempo zu, aber sie lief bergab, und es wäre gefährlich gewesen, zu schnell zu rennen.


    Sie war ziemlich sicher, dass die Reihe von Haarnadelkurven etwa auf halber Strecke des Weges lag. Als sie in einem vollendeten Rhythmus und mit geschmeidigen Bewegungen die zweite Kehre umrundete, hatte sie das Gefühl, es sei ihr gelungen, die ideale Geschwindigkeit zu finden, doch in dem Moment prallte sie frontal mit jemandem zusammen. Der Aufprall war heftig, und ihr Gesicht wurde eng an eine breite Brust gepresst. Arme schlangen sich um sie und hoben sie vom Boden hoch, als sie das Gleichgewicht verlor. Joley schrie auf und ließ beide Daumen auf die entblößte Kehle ihres Gegenübers hinuntersausen, doch derjenige hatte das Kinn bereits gesenkt und die empfindliche Stelle in Sicherheit gebracht.


    Sowie sie einatmete, wusste sie, wer es war – sowie die erste Furcht nachließ und sie seinen vertrauten Körper fühlte, die eiserne Kraft in seinen Armen. Er war mit einer dünnen Schicht von glänzendem Schweiß überzogen. Auch er war gerannt. Ilja stellte sie auf den Boden und gab ihr Halt, aber er ließ sie nicht los.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und ihre Blicke glitten über sein zerzaustes Haar, die unbändige Erregung in seinen Augen, seine muskulöse Brust und die kräftigen Arme, über denen sein dünnes schwarzes T-Shirt spannte. Die schmale Taille und die Hüften, die dicke Ausbuchtung vorn in seiner Jeans … Ihr Mund wurde trocken und tausend Schmetterlinge schwangen sich in ihrem Bauch zum Flug auf. 
     Von einem Moment zum nächsten war sie erregt und fühlte, wie sie feucht wurde.


    Seine Melodie war voller Glut und Leidenschaft. Sie fühlte die Töne, hörte sie durch ihre Adern rauschen und in ihren Ohren klingen. Lockend. Verführerisch. Erotische Versprechen, die ihr zugeflüstert wurden, bis sie vor lauter Begehren kaum noch denken konnte.


    »Du hättest mich fast umgerannt«, warf sie ihm empört vor und versuchte, die Erregung zu verbergen, die sein Anblick immer mit sich brachte. Sie fühlte immer noch die Anspannung in ihrem Innern, die der unheilverkündende Schatten des Vogels hinterlassen hatte, aber jetzt wurde sie von einer ganz anderen Form von Anspannung überlagert. Joley klammerte sich an seine Arme, aber nicht etwa, um sich auf den Füßen zu halten, sondern eher, um den Kontakt bloß nicht abreißen zu lassen. Ihre Handfläche juckte wie verrückt und brannte sogar, was der brennenden Leere zwischen ihren Beinen entsprach, die darum flehte, ausgefüllt zu werden.


    »Genau genommen verhält es sich umgekehrt. Du hättest mich fast umgerannt. Ich habe dich im letzten Moment kommen hören und dich aufgefangen.« Er sah sich um, als rechnete er damit, jemanden zu sehen. »Hat dein Leibwächter Schwierigkeiten, mit dir Schritt zu halten?«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Du weißt sehr wohl, dass er nicht bei mir ist, und ich weiß deinen Sarkasmus gar nicht zu schätzen.« Sie sah ihn finster an, doch wie immer, wenn er in ihrer Nähe war, reagierte ihr Körper, oder vielleicht war es auch ihre Seele, denn ihr Mund wurde trocken, ihr Herz schlug zu schnell, und sie konnte ein seltsames Rauschen in ihren Ohren hören. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre Hände unter den dünnen Stoff gleiten zu lassen, der sich über der kräftigen Muskulatur seines Brustkorbs spannte, und ihm ihr Gesicht entgegenzurecken, um seinen heißen, sündhaft verführerischen Mund wieder zu kosten.


    Seine Melodie veränderte sich und schwoll zu dominanten Klängen an, eindringlich und fordernd und voller Verlangen. Dieselbe pulsierende Glut und dasselbe schwelende Feuer lagen seinem Lied weiterhin zugrunde, doch diesmal sprangen sie die Töne mit der Wucht eines ausbrechenden Vulkans an, eine Forderung, die sie nicht ignorieren konnte, ein Begehren, das Flammen in ihrem Leib entzündete, bis sie sich ganz unvorstellbar nach seinem Kuss verzehrte.


    Es ging weit über ein reines Wollen hinaus. Sie musste von ihm geküsst werden, sie brauchte es. Sie musste unbedingt seinen Mund auf ihren Lippen fühlen, seine Hände, die über ihren Körper glitten. Sie musste seine Haut auf ihrer fühlen. Sie fuhr sich wieder mit der Zunge über die Lippen und malte sich aus, was er tun würde, wenn sie jetzt sofort vor ihm auf die Knie ging und seinen Reißverschluss öffnete. Würde seine berühmte Selbstbeherrschung schlicht und einfach von ihm abfallen? Sie wünschte sich verzweifelt, er würde die Kontrolle über sich verlieren, damit sie sehen konnte, dass seine Reaktion auf sie ihn ebenso sehr erschütterte, wie sie von ihrer eigenen Reaktion auf ihn erschüttert war.


    Dunkle Lust flackerte glühend in den Tiefen seiner Augen auf. Er hob sie ohne weitere Umstände hoch und trug sie von dem Pfad in den Schutz der Felsen. Er sagte kein Wort, sondern zwängte ihren Körper zwischen seinem und dem hoch aufragenden Sandstein ein, ehe sich sein Mund auf ihre Lippen herabsenkte. Glühend heiß. Unerbittlich. Verheerend. Vollendet. Es war die reinste Vollendung. Glut brach in ihrem Körper aus. Musik schwirrte durch ihre Adern. Die trommelnde Melodie ihres Herzschlags war das Echo des Pochens in ihrem tiefsten Innern. Joley konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dass sie wirklich und wahrhaftig verloren war.


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und er hob sie hoch, ohne seinen Mund von ihren Lippen zu lösen. Er setzte sie auf einem schmalen Felssockel ab. Joley schlang ihre Beine 
     um ihn und schmiegte ihren Körper so eng wie möglich an ihn, damit sie fühlen konnte, wie er sich heiß und hart und prall an sie presste. Ihre Brustwarzen strafften sich, und ihre Brüste schmerzten und fühlten sich geschwollen an, als sie mit ihm verschmolz. Ihre Hüften bewegten sich in einem langsam erotischen Kreisen, und ihr Körper rieb sich an seiner prallen Erektion. Mochte Gott ihr beistehen, aber bei ihm fühlte sie sich, als sei sie nach Hause gekommen.


    Sie gab sich ihm vollständig hin, bot sich ihm dar, obwohl sie wusste, dass er sie zerstören würde. Es war mehr im Spiel als nur die Magie ihrer Körper, mehr als reine Chemie; ihre Seele, so dumm und schmalzig das auch klingen mochte, berührte seine. Ihr Verstand, der immer auf Hochtouren lief und sie durch diesen grässlichen Aufruhr, der ständig in ihrem Innern tobte, vom Schlafen abhielt, verstummte, wenn sie in Iljas Nähe war.


    Sowie ihr Mund seine Lippen berührte, war er in ihr, in ihrem Innern, in ihrem Kopf, wand sich in ihre Gedanken hinein, berührte jedes erotische Bild und verstärkte es durch seine eigenen Bilder. Sie war überwältigt von der Glut, die sie durchzuckte, von den Flammen, die über ihre Haut und durch ihren Unterleib tanzten, von dem Prickeln in ihren Schenkeln und von dem nackten Verlangen im Kern ihrer Weiblichkeit.


    Seine Hand glitt unter ihr T-Shirt, legte sich von unten auf ihre Brust und ließ eine Woge flüssigen Feuers zwischen ihre Beine strömen. Die kleinen Muskeln der seidigen Wände spannten sich voller Erwartung an, und ihr Lied war in vollkommener Hamonie mit dem seinen, bis sie sie nicht mehr voneinander unterscheiden konnte.


    Ilja war derjenige, der sich zurückzog, aber nicht etwa, indem er für Raum zwischen ihren Körpern sorgte; er hob lediglich den Kopf um wenige Zentimeter und ließ seine Hände über ihre Arme gleiten, bis er ihre Hände gefunden hatte. 
     Seine Finger verschlangen sich mit ihren, und er lehnte seine Stirn an ihre und rang darum, wieder ruhiger zu atmen.


    »Du bist mir nicht gerade eine große Hilfe.«


    »Ich weiß.« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern, möglicherweise sogar eine Aufforderung, aber sie konnte nichts daran ändern. »Es tut mir leid.« Sie bezweifelte jedoch, dass das wirklich der Fall war.


    »Du bist noch nicht so weit, und ich versuche, edelmütig zu sein. Edelmut ist nicht gerade meine starke Seite, Joley, und daher wirst du mir helfen müssen. Andernfalls werden wir Stunden im Bett verbringen, und anschließend wirst du dich umdrehen und mich hassen – und dich selbst ebenso. Du musst erst wissen, dass ich der Einzige für dich bin. Du musst mich als deine andere Hälfte akzeptieren.«


    »Du verführst mich schon seit Monaten«, rief sie ihm ins Gedächtnis zurück, ein Versuch, sich selbst von Schuld freizusprechen. »Mit deiner Stimme. Du weißt, dass ich für Klänge anfällig bin, und dieses Wissen verwendest du gegen mich.« Es war eine erbärmliche Anschuldigung, und sie wusste es. Sie war keineswegs hilflos, und sie hatte nicht einmal versucht, ihn davon abzuhalten. Er hatte sie so vollständig in seinen Bann gezogen, dass sie sich nicht einmal hilfesuchend an ihre Schwestern gewandt hatte, jedenfalls nicht ernsthaft. Sie wollte ihn, es gelüstete sie nach ihm, sie verzehrte sich nach ihm. Es war die reinste Besessenheit. Darauf stürzte sie sich jetzt. »Besessenheit ist nicht Liebe.«


    Die Erregung hatte seinen blauen Augen einen dunklen Farbton verliehen. »Mir ist vollkommen egal, was es ist, Joley. Von mir aus kannst du es nennen, wie du willst. Liebe, Lust, Besessenheit, Verlangen, such es dir aus. Wir gehören zusammen. Das ist das Einzige, was zählt. Wir passen zusammen. Du gehörst mir, und ich gehöre dir, da gibt es nichts zu diskutieren. Es ist so. Wenn du das erst einmal eingesehen hast, haben wir keine Probleme mehr.«


    »Ich führe Männer nicht an der Nase herum, Ilja, das ist nicht meine Art und nicht meine Absicht.«


    »Das weiß ich.«


    » Warum ist es so zwischen uns? Wir sind eindeutig falsch füreinander.«


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir sind eindeutig richtig füreinander. Sogar unsere Lieder verbinden sich miteinander. «


    Das verblüffte sie. »Du siehst also auch Melodien.«


    »Und Farben. Deine Farben fließen in meine hinein.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wenn das wahr wäre, hätte ich nicht solche Angst. Deine Farben verdecken meine, bis ich nicht mehr weiß, wo einer von uns anfängt und der andere endet.«


    Er küsste sie wieder, ausgiebig und so langsam, dass ihr Herz stehen zu bleiben drohte. » Wir müssen uns an einen sicheren Ort begeben, Joley. Wenn wir allein hierbleiben, wird sich das so entwickeln, wie es keiner von uns beiden will. Wir rennen jetzt um die Wette den Berg hinunter.«


    »Das kommt gar nicht infrage. Ich verliere nicht gern, und man braucht kein Genie sein, um zu sehen, dass du gut in Form bist. Wir laufen gemeinsam hinunter, lässig und ohne Eile. Kein Wettbewerb.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn ein letztes Mal genüsslich.


    Ilja riss die Führung nicht an sich. Er überließ alles ihr, als sie seinen Mund erkundete und mit ihren Fingerspitzen seinen Nacken streichelte. Als sie den Kopf zurückzog, sahen sie einander an.


    Joley lächelte. »Du schmeckst gut.«


    »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte er noch einmal und zog an ihrer Hand, um sie wieder auf den Pfad zu locken.


    Ihr Lächeln wurde strahlender. Ihr Kuss hatte eindeutig dieselbe Wirkung auf ihn wie sein Kuss auf sie. Sie sagte kein weiteres 
     Wort, als sie Seite an Seite losliefen. Ilja gestattete ihr, das Tempo zu bestimmen, und hielt mühelos mit ihr Schritt. Sie war sich seiner Gegenwart an ihrer Seite deutlich bewusst, des geschmeidigen Spiels seiner Muskeln unter dem T-Shirt, des Windes, der sein dichtes Haar zerzauste, der Bewegung seiner Arme und seines gleichmäßigen Atems. Ihre Melodien flossen ineinander, ebenso, wie es ihre Aura und seine immer dann zu tun schienen, wenn sie einander nahe waren. Joley verlangsamte sogar tatsächlich ihre Schritte, um mehr Zeit mit ihm zu verbringen.


    Ilja schien es zufrieden zu sein, stumm neben ihr herzulaufen. Er unternahm keinen Versuch, ein Gespräch zu beginnen, und sie war ihm dankbar dafür. Er hatte Recht. Sie war noch nicht so weit, sich auf eine Beziehung mit ihm einzulassen, denn sie hatte noch zu viele Zweifel daran, was und wer er war. Und doch war sie diejenige, die sich ihm immer an den Hals warf, und das war ebenso demütigend wie beunruhigend.


    Sie liefen fast im Schritttempo, als sie um die letzte Kurve bogen, die auf einen langen geraden Wegabschnitt zum Beginn des Pfades unter ihnen führte. Leute liefen durch die Gegend, und etwa auf halber Höhe und ein kleines Stück weiter links war gelbes Klebeband um die Felsen gewickelt.


    Joley verlangsamte ihre Schritte und packte Iljas Arm. »Da stimmt etwas nicht; dort steht ein Notarztwagen.«


    »Es sieht gar nicht gut aus.« Er hielt sie an der Hand fest, als sie loslaufen wollte. »Tu das nicht. Lass mich erst nachsehen, was passiert ist.«


    »Es könnte eines der Bandmitglieder oder jemand von meiner Mannschaft sein. Wir sind bisher so ziemlich die Einzigen hier.« Ihr Mund wurde plötzlich trocken. Hier war etwas Entsetzliches passiert. Sie spürte gewalttätige Energie zwischen den Felsen brodeln. Der Notarztwagen war etwas weiter abseits geparkt, und dort standen auch etliche Polizeifahrzeuge.


    Ilja ging gemeinsam mit ihr auf die Beamten und die 
     Sicherheitsleute zu, die am Rande der Absperrung herumwuselten. Sie klammerte sich fest an seinen Arm, als ein Mann in einem dunkelgrauen Anzug auf sie zukam.


    »Miss Drake? Joley Drake?«


    »Ja. Sagen Sie mir, was passiert ist.« Sie konnte die Sorge nicht aus ihrer Stimme fernhalten.


    »Einer ihrer Roadies ist getötet worden – ermordet. Mein Name ist James Branscomb, ich bin Detective bei der Polizei. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


    Sie wünschte, sie hätte sagen können, diese Nachricht überrumpelte sie vollständig, doch angesichts des Grauens, das so schwer auf ihr gelastet hatte, hatte sie Ärger erwartet. Sie sah Ilja an. Sein Gesichtsausdruck war wie üblich unergründlich, eine Maske der Ruhe, aber er musste es gewusst haben, musste die starken negativen Energien gefühlt haben, die das natürliche Gleichgewicht gewaltig gestört hatten und das Amphitheater durchdrangen und die auch sie gefühlt hatte.


    »Wer? Wer ist getötet worden?« Sie rückte näher zu Ilja, ohne es zu merken.


    Er legte den Arm fest um sie. »Ich bin Ilja Prakenskij, Leibwächter. Wir waren weiter oben joggen und haben keine Ahnung, was hier los ist. Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es uns mitteilen könnten.« Er sah sich mit scharfen Augen um. »Hier haben bereits etliche Paparazzi Stellung bezogen, Detective. Vielleicht sollten wir Miss Drake besser in ihren Bus begleiten, damit sie vor den Fotografen sicher ist.« Seine Stimme machte den Vorschlag zu einem Befehl.


    Der Detective kniff die Augen zusammen, nickte jedoch. »Dann unterhalten wir uns eben im Bus.«


    Ilja schlang seinen Arm um Joleys Taille und hielt sie weiterhin fest. Sein Körper war vor ihren geschoben und verbarg ihr Gesicht vor starken Teleobjektiven, als er Joley an dem gelben Band der Absperrung vorbeiführte.


    »Ich will wissen, wer es ist«, beharrte Joley.


    »Ein Mann namens Dean Walters.« Der Detective beobachtete sie mit scharfen Augen.


    Joleys Atem stockte. »Dean? Ich habe ihn gerade noch gesehen. Bevor ich joggen gegangen bin. Er war wütend auf mich.«


    »Sie haben mit ihm gesprochen?«


    Ilja sorgte dafür, dass Joley in Bewegung blieb. Sie schien bestürzt zu sein. Ilja wollte in der Lage sein, den Bullen zu beobachten und seine Gefühle wahrzunehmen, während er Joley verhörte, aber das konnte er erst tun, wenn er sie an einen sicheren Ort gebracht hatte. Er wollte keine neugierigen Blicke oder, noch schlimmer, einen Fotografen riskieren, der Joleys Gefühle festhielt und Geld aus ihrem Unbehagen schlug. Und er traute weder dem Bullen noch sonst jemandem, wenn es darum ging, den Umstand für sich zu nutzen, dass Joley eine große Berühmtheit war. Er riss die Tür des Busses auf und stieß Joley grob hinein, bevor sie antworten konnte, und er achtete sorgsam darauf, seinen Körper zwischen ihr und dem Polizisten zu haben.


    Joley warf sich auf das Sofa und schlug sich einen Moment lang die Hände vors Gesicht. Als sie aufblickte, saß der Detective ihr gegenüber, und Ilja nahm Wasserflaschen aus dem Kühlschrank. Eine reichte er ihr und eine andere bot er dem Detective an, der dankend ablehnte. Eine Flasche nahm er an sich.


    »Entschuldigen Sie, wonach hatten Sie mich gerade gefragt? «, sagte Joley. »Es sieht so aus, als könnte ich es einfach nicht fassen. Hat jemand die Leiche identifiziert? Wann ist es passiert? Ich habe ihn doch gerade noch gesehen, bevor ich losgelaufen bin. Er ist über den Parkplatz gelaufen und war auf dem Weg zu seinem Bus. Sind Sie ganz sicher, dass es Dean ist?«


    »Ja. Es tut mir leid«, sagte Branscomb. »Mehrere Mitglieder Ihrer Band haben sich freiwillig gemeldet und ihn einwandfrei identifiziert. Sie sagten, er sei wütend auf Sie gewesen.«


    Joley nickte und rieb ihre Schläfen, die gnadenlos pochten. »Ich habe mir ausdrücklich verbeten, dass Minderjährige mit Mitgliedern der Band oder mit unseren Roadies Partys besuchen. Wir haben es sogar in den Vertrag aufgenommen, den sie unterschreiben, wenn wir mit ihnen auf Tournee gehen. Nach dem Konzert in New York bin ich auf eine Party gegangen, um einem der Bandmitglieder eine Nachricht zu überbringen, und dort ist mir eine Gruppe von Mädchen aufgefallen, die so jung aussahen, als dürften sie sich dort nicht aufhalten. Dean war mit einem der Mädchen zusammen. Er hatte seinen Arm um sie gelegt, und als ich ihn gerufen habe, sind sie alle weggerannt.«


    » Wie alt war dieses Mädchen?«


    Joley seufzte. »Dreizehn, wie ich später herausgefunden habe. Ich wollte mit ihm darüber reden, aber ich muss ganz ehrlich sagen, dass ich keine Gelegenheit hatte, weil wir ständig unterwegs waren und auch sonst so viel los war, und dann habe ich es sogar vergessen, bis wir nach Chicago kamen. Dort ist nach dem Konzert eine Frau auf mich zugekommen und hat gesagt, ihre Tochter würde seit meinem Auftritt in New York vermisst. Sie hat mir eine Fotografie gezeigt, und ich schwöre, dass es dasselbe Mädchen ist.« Sie sah sich im Bus um. »Das Foto ist hier irgendwo.«


    Ilja holte die Fotografie vom Nachttisch neben dem Bett und reichte sie dem Detective. Er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken und tat daher das, was er am besten beherrschte – er verschmolz mit den Schatten und tarnte seine Anwesenheit durch einen gezielten kleinen Kräfteschub, damit ihn der Detective gar nicht wirklich wahrnahm.


    »Ich habe die Polizei in New York angerufen, und das Mädchen wurde immer noch vermisst. Daher habe ich Jerry St. Ives, meinen Manager, und Brian Rigger, eines der Bandmitglieder, aufgefordert, Dean zu finden und ihn nach dem Mädchen zu fragen, sobald wir heute Morgen in Red Rocks 
     eintreffen und bevor die Roadies mit dem Aufbau beginnen. Ich habe Jerry gesagt, wenn Dean gegen unsere Abmachung verstoßen und dieses Mädchen auf die Party eingeladen hätte, sollte er ihn feuern.«


    »Dann haben die beiden also heute Morgen mit ihm geredet. «


    Joley nickte. »Ich wollte joggen gehen, und als ich aus dem Bus kam, war Trish, die Ehefrau meines Saxophonisten, gerade eingetroffen. Ich hatte sie schon seit einiger Zeit nicht mehr gesehen, und daher bin ich hingegangen, um sie zu begrüßen. Ich habe gesehen, dass Brian, Jerry und Dean miteinander geredet haben. Sie standen drüben bei der Bühne. Ich konnte nicht hören, was gesagt wurde, aber Dean war wütend und hat mehrfach zu mir rübergeschaut. Schließlich hat er mir den Stinkefinger gezeigt und ist zum Parkplatz gegangen. Ich bin zum Joggen aufgebrochen, und als ich Dean das letzte Mal gesehen habe, war er allein drüben beim Bus der Roadies.«


    Ilja trat aus den Schatten vor. »Ich habe die Männer ebenfalls beobachtet. Dean war erbost, und er hat sich auf den Weg zu seinem Bus gemacht. Ich habe nicht gehört, was gesagt wurde, aber er war offensichtlich sehr wütend auf Miss Drake.«


    »Hat Ihr Manager ihn gefeuert?«


    Joley lehnte ihren Kopf an die Rückenlehne des Sofas. Ihre Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. »Ich weiß es nicht. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Jerry darüber zu reden. Ich wollte vor dem Soundcheck dringend eine Weile laufen, denn das war meine einzige Gelegenheit.«


    »Haben Sie gesehen, dass die Auseinandersetzung hitziger wurde?«


    Joley holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. »Es wurde laut, das schon. Aber wenn Sie glauben, Jerry oder Brian hätte Dean etwas angetan, dann irren Sie sich. Das liegt nicht in ihrem Wesen.« Sie runzelte die Stirn und beugte sich zu dem 
     Detective vor, damit er ihr direkt in die Augen sehen konnte. »Ich kenne Brian schon seit einer Ewigkeit, und er hat keine Spur von Gemeinheit an sich. Und Jerry besitzt zu viel Autorität; er hätte es nicht nötig, Zuflucht zu einem Mord zu nehmen. Sie haben noch nicht gesagt, was passiert ist. Könnte es ein Unfall gewesen sein?«


    »Er wurde durch einen Schuss zwischen die Augen getötet. Nein, Ma’am, ich glaube nicht, dass wir von einem Unfall sprechen können. Wissen Sie, ob Rigger oder St. Ives im Besitz einer Waffe ist?«


    »Nein. Mein Gott, nein, ich sage es Ihnen doch, so etwas täten sie nie – Dean töten, meine ich. Brian ist unglaublich sanftmütig, und Jerry würde sich, offen gesagt, nicht die Mühe machen.«


    »Und Sie haben nie mit Walters geredet?«


    Joley schüttelte den Kopf. »Nein. Und als ich gesehen habe, wie wütend er war, wollte ich nicht mit ihm reden.« Sie presste sich die Fingerspitzen wieder auf die Schläfen. »Ich habe wirklich Kopfschmerzen. So schlimm war es noch nie.«


    Ilja musterte ihr blasses Gesicht. Die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Es war von größter Wichtigkeit, sich unauffällig zu verhalten, aber er konnte nicht einfach untätig zusehen, wenn Joley unnötig litt, jedenfalls dann nicht, wenn er Abhilfe schaffen konnte. Mit einem kleinen Seufzer trat er aus den Schatten heraus, setzte sich neben sie und drehte ihr Gesicht zu sich um. Er legte seine Fingerkuppen auf beide Seiten ihren Kopfes. »Du bist blass, Joley. Bist du anfällig für Migräne?«


    »Im Allgemeinen nicht«, gestand sie, »aber gelegentlich kann es schon vorkommen. Diesmal ist es wirklich übel.« Und es wurde von Minute zu Minute schlimmer. Das gab ihr das Gefühl, dem Detective schutzlos ausgeliefert zu sein. Schon jetzt geriet ihr Magen in Aufruhr und vor ihren Augen blinkten kleine weiße Pünktchen.


    »Mach die Augen zu. Es wird nur einen Moment dauern.« 
     Ilja seufzte innerlich. Er besaß zwar die Fähigkeit, die Erinnerung des Detective einzutrüben, aber das würde sich Branscomb trotzdem merken. Joley war zu berühmt, zu schön und zu sexy, um sich anderen nicht einzuprägen. Ein Leibwächter, der ihr die Kopfschmerzen nahm, würde nicht unbemerkt bleiben; dazu war dieser Vorgang zu intim. Iljas Hände waren zwangsläufig zu sanft, und seine Berührungen hatten etwas von einer Liebkosung an sich. Es ließ sich einfach nicht vermeiden, und genau das war der Grund dafür, dass ein Mann wie Ilja Prakenskij keine emotionalen Bindungen einging, denn am Ende war es für beide Seiten gefährlich.


    Innerlich fluchte er, doch seine ausdruckslose Maske verrutschte nicht. Er konnte weder die Warnung verbergen, die seine Körpersprache dem Mann übermittelte, noch die Zärtlichkeit der Berührungen. Aber sein Gesicht verriet nichts, als er seine Finger auf ihre Schläfen legte und heilende Energien von seiner Seele in ihre sandte. Das Heilen war immer ein intimer Vorgang – er gab Joley einen Teil von sich und nahm einen Teil von ihr in sich auf.


    Besser, Laskovaja moja?


    Joley nickte. »Danke, es ist schon viel besser.«


    Ilja warf einen Blick auf den Detective. Die Augen eines Bullen. Ilja kannte diesen Blick.


    »Sie beide waren also joggen«, sagte Branscomb in einem Tonfall, der fast beiläufig klang.


    »Das Laufen hält mich in Form«, sagte Ilja, »und außerdem erlaubt es uns, manchmal ein bisschen Zeit allein miteinander zu verbringen.« Er nahm Joleys Hand und ließ seinen Daumen über ihren Handrücken gleiten.


    »Sie haben einen Akzent. Sind Sie Russe?«


    »Ja.«


    Neben ihm wurde Joley unruhig. »Ich muss mit Brian und Jerry reden. Wo sind sie?«


    Der Detective klappte sein Notizbuch zu. »Mr Rigger und 
     Mr St. Ives haben sich einverstanden erklärt, aufs Revier zu kommen und dort ihre Aussagen zu machen. Mr St. Ives hat darauf bestanden, einen Anwalt hinzuzuziehen, aber geäußert, sie würden beide nach Kräften mit uns kooperieren.«


    »Das klingt jetzt ganz furchtbar, aber wir müssen entweder heute Abend das Konzert geben oder die Veranstaltung ausfallen lassen und all diese Menschen enttäuschen. Nur dann sollten wir sie wenigstens möglichst bald absagen, und wir müssen noch heute Nacht weiterfahren, wenn wir rechtzeitig zu dem Konzert in Dallas eintreffen wollen.«


    »Unsere Gerichtsmediziner arbeiten so schnell sie können. Meine Beamten nehmen bereits die Aussagen aller Anwesenden auf. Offensichtlich wäre es für sämtliche Beteiligten angenehmer, wenn wir Ihnen den geplanten Auftritt gestatten könnten, und daher werden wir unser Bestes tun.«


    »Ich danke Ihnen«, sagte Joley, »obwohl es mir, ehrlich gesagt, grauenhaft vorkommt, ein Konzert zu geben, nachdem gerade jemand ermordet worden ist.«


    Der Detective erhob sich und nahm die Fotografie des vermissten Mädchens mit. » Wissen Sie, ob Mr Walters in irgendeiner Weise mit der Mafia zu tun hatte – insbesondere mit der russischen Mafia?« Er richtete die Frage ausdrücklich an Joley, musterte jedoch Ilja mit seinem Bullenblick.


    »Nein, aber ich kannte ihn nicht allzu gut. Er hat im Lauf der vergangenen zwei Jahre mehrfach für uns gearbeitet, aber wir hatten nie viel Kontakt miteinander. Er hatte ein oder zwei enge Freunde unter den Roadies. Ich könnte Ihnen nicht sagen, wer sie sind, aber vielleicht würde ich sie wiedererkennen, wenn ich sie sähe.« Und sie würde sich mit Sicherheit nach ihnen umsehen, denn in jener Nacht in New York war einer der Roadies bei Dean gewesen. Sie hatte das Gesicht des Mannes nicht sehen können, aber sie hatte seine Aura wahrgenommen – und Fragmente seiner Melodie. »Warum fragen Sie nach Beziehungen zur russischen Mafia?«


    »Mit ihm sind Dinge angestellt worden, die eindeutig die Handschrift der Mafia tragen und als Warnung für andere dienen, bei der Stange zu bleiben, damit ihnen nichts Ähnliches blüht.«


    Joley warf einen Blick auf Ilja, holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. »Die Party in New York wurde von einem Mann veranstaltet, der Sergej Nikitin heißt. Er umgibt sich mit bewaffneten Wächtern, und ich glaube, die meisten von ihnen sind Russen.«


    »Kennen Sie Mr. Nikitin?«, fragte Branscomb Ilja.


    »Selbstverständlich. Ich arbeite oft für ihn in meiner Eigenschaft als Leibwächter. Er ist ein Geschäftsmann mit mächtigen Feinden.«


    »Zählt die russische Mafia zu seinen Feinden?«


    »Danach müssten Sie ihn schon selbst fragen«, sagte Ilja.


    Branscomb entfernte sich ein paar Schritte durch den Flur. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Miss Drake. Was Ihren Auftritt heute Abend angeht, haben wir hoffentlich innerhalb der nächsten Stunde eine klare Antwort für Sie.«


    »Wir müssten vorher den Soundcheck durchziehen«, sagte Joley.


    »Dem steht nichts entgegen, da sich die Bühne nicht in der Nähe des Tatorts befindet. Er ist da getötet worden, wo wir ihn gefunden haben. Ich will allerdings vorher noch mit jedem Einzelnen aus Ihrer Mannschaft reden.«


    »Ich werde meine Leute auffordern, Ihnen in jeder Hinsicht behilflich zu sein.«


    »Das wäre mir sehr lieb.« Branscomb drehte sich mit der Hand auf dem Türknopf noch einmal um. »Miss Drake. Hätte Dean Walters einen Grund gehabt, Ihnen etwas antun zu wollen?«


    Joley riss den Kopf herum. Sie erinnerte sich an den böswilligen Blick, den er ihr zugeworfen hatte, als er auf den Bus der 
     Roadies zugegangen war. Auf seinem Gesicht hatte echter, unverhohlener Hass gestanden. »Mir etwas antun?«, wiederholte sie und spürte Furcht in sich aufkeimen.


    »Es sah so aus, als hätte er vorgehabt, Ihnen auf dem Pfad zu folgen. Mehrere Personen haben erwähnt, er hätte Sie loslaufen sehen und Sie seien allein gewesen. Ihre Leute waren um Ihre Sicherheit besorgt.« Sein Blick fiel auf Ilja. »Und er hatte ein Messer.«


    Branscomb hatte von Anfang an gewusst, dass sie nicht gemeinsam aufgebrochen waren. Dafür stieg er in Iljas Achtung. Natürlich würde der Verdacht auf ihn fallen. Er war Russe. Er war Leibwächter und sehr stark. Er wusste, dass Deans Tod ein Auftragsmord gewesen war und dass Nikitin ihn wahrscheinlich angeordnet hatte; er wusste nur nicht, warum. Er hatte gewusst, dass die Leiche da war. Er hatte die dunkle, gewalttätige Energie wahrgenommen und war losgezogen, um Nachforschungen anzustellen, weil er sich Sorgen um Joley machte. Zum Glück hatte er sich dem Tatort von oben genähert und die Leiche gesehen, und er hatte auch gesehen, wie übel sie zugerichtet war. Walters war durch eine Kugel in den Kopf gestorben, aber vorher hatten sie jeden einzelnen Knochen in seinem Körper zertrampelt.


    Ilja blieb stumm und wartete darauf, dass Joley ihn ausliefern würde. Er bereitete sich auf ihren Verrat vor. Er wusste aber auch, dass er es nicht so sehen durfte. Sie würde glauben, sie müsste ihnen die exakte Wahrheit sagen, und vielleicht konnte sie auch gar nichts anderes tun. Aber die Vorstellung, dass sie ihm Handschellen anlegen und ihn abführen würden und dass seine Vergangenheit ans Licht gebracht werden würde, um inmitten seiner Ermittlung noch mehr Zweifel an ihm aufkommen zu lassen, war doppelt gefährlich.


    Joleys Blick wanderte von Ilja zu dem Detective. Es war deutlich zu erkennen, worauf seine Fragen abzielten. Sie legte eine Hand auf Iljas Arm. Ihr Mund war plötzlich trocken, und 
     ihr Herz hämmerte heftig. Sie hörte ein eigentümliches Rauschen in ihren Ohren. Ilja konnte Dean Walters nicht getötet haben. Das war ganz ausgeschlossen. Sie hätte es in dem Moment gewusst, als sie ihn berührt hatte. Ja, er war gewalttätig, und er hatte auch schon getötet, aber sie wusste nicht, unter welchen Umständen es dazu gekommen war, und das spielte im Moment auch gar keine Rolle, denn er hatte Walters nicht getötet. Sie vertraute ihren Instinkten, und ebendiese Instinkte sagten ihr, dass er es selbst für sie nicht getan hatte.


    »Es ist schwierig, sich auf eine Beziehung mit jemandem einzulassen, wenn man von den Paparazzi auf Schritt und Tritt verfolgt und laufend fotografiert wird. Was sie drucken – all die Lügen und Anzüglichkeiten –, zerstört jede Chance auf eine echte Bindung. Wir versuchen, vorsichtig zu sein, damit wir Gelegenheit haben, ein solides Fundament zu schaffen, bevor es durch die Medien geht und die Hetzjagd auf uns beginnt.«


    Ihre Stimme war leise und eindringlich und hatte den Klang der reinen Wahrheit, dem sich der Detective nicht entziehen konnte. Ilja wusste nicht, ob ihr überhaupt klar war, welchen Zwang sie auf den Mann ausübte. Seine Hand griff nach ihrer, und seine Finger verschlangen sich mit ihren. Dann umschloss er ihre Hand und führte ihre Knöchel an seinen Mund. Danke.


    Er wusste, dass sie ihn schützte, indem sie, ohne es auszusprechen, angedeutet hatte, er hätte sich ihr sofort angeschlossen. Das hatte noch nie jemand für ihn getan. Keiner hatte sich jemals schützend vor ihn gestellt, jedenfalls dann nicht, wenn er sich selbst dadurch in Gefahr brachte – und sie riskierte eine Menge. Wenn Branscomb herausfand, dass sie Ilja vorsätzlich deckte, indem sie den Detective in die Irre führte, dann würde er sie zweifellos aufs Revier vorladen und ihr dort große Unannehmlichkeiten bereiten.


    Ilja war ziemlich sicher, dass es sich bei dem seltsamen Gefühl in seiner Brust um das einsetzende Schmelzen seines Herzens 
     handelte. Sie ließ schlagartig Emotionen in ihm emporschießen, obwohl alle Gefühle so tief in ihm begraben waren, dass er geglaubt hatte – gehofft hatte –, sie seien für alle Zeiten verlorengegangen. In dem Moment liebte er sie, doch gleichzeitig graute einem Teil von ihm davor, dass sie so etwas bei ihm bewirken konnte, und dieser Teil von ihm war gefährlich und verschlagen und hasste sie, weil jeder, der ihn derart anfällig machen konnte, Macht über ihn besaß, grenzenlose Macht, und er hatte sich gelobt, das würde ihm nie mehr in seinem ganzen Leben passieren.


    Sie drehte den Kopf um und sah ihn an. Ihre Augen waren sanft und liebevoll und berührten ihn tief, weil es ihr noch gar nicht bewusst war. Sexuell konnte er sie beherrschen, das wusste er, und er wusste auch, dass er sie an sich binden konnte und dass er immer an sie gebunden sein würde. Aber das hier war mehr – viel, viel mehr als alles, worauf er gefasst gewesen war. Joley gehörte nicht nur ihm – sie war so tief in seinem Innern, dass sie ein Teil von ihm war, und ebenso, wie sie ihn beschützt hatte, würde auch er sie bis zu seinem letzten Atemzug beschützen.


    Ilja ging davon aus, dass der Bulle intelligent war, und er war bereits dabei, eine Bresche für Joley zu schlagen. »Nikitin hat mehrere seiner Sicherheitswachen hergeschickt, um die Gegend nach Bomben abzusuchen. Er hat viele Drohungen erhalten, und dasselbe gilt auch für Miss Drake. Und ich habe mindestens vier Fotografen entdeckt, die eifrig damit beschäftigt waren, sowohl die Auseinandersetzung als auch die Bandmitglieder von den Felsen aus zu filmen. Es könnte gut sein, dass diese Fotografen nützliche Hinweise aufgenommen haben. Vielleicht können Sie die Leute finden.«


    Es war ein Risiko, aber nur ein geringes. Ilja beherrschte es, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, und damit erschwerte er Menschen und Kameras seine Entdeckung. Da er sich der Fotografen so gut wie immer bewusst war, fiel es ihm recht 
     leicht, seine Gegenwart vor ihnen zu verbergen. Branscomb hatte etwas Hilfe verdient, und wahrscheinlich hatte er ohnehin schon selbst daran gedacht.


    Branscomb nickte. »Ich melde mich dann später wieder. Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an. Die Karte mit meiner Telefonnummer liegt auf dem Tisch.«

  


  
    

    8.


    Die Tür schloss sich hinter dem Detective. Joley stand vollkommen still in dem einsetzenden Schweigen. Sie hielt ihren Blick fest auf Iljas Gesicht gerichtet und zitterte von Kopf bis Fuß. Er ging mit schnellen Schritten auf sie zu, schlang die Arme um sie und zog sie eng an sich. Sie brach in Tränen aus.


    Ilja schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. Seine Finger glitten in ihr Haar, um ihre Kopfhaut zu massieren, und er murmelte leise Worte vor sich hin. Er wusste selbst nicht, woher diese Worte kamen, vorwiegend sinnloses Zeug, einfach nur beschwichtigende Laute, aber Joleys Leid war so groß, ihre Qualen so echt. Er hatte nicht gewusst, dass er so sanft und zärtlich sein konnte; er hatte geglaubt, diese Dinge seien ihm vor langer Zeit aus dem Leib geprügelt worden, aber sie entlockte ihm sanftere Reaktionen, und er war froh darüber.


    »Du empfindest zu viel für andere, Joley«, sagte er und presste seine Lippen in ihr zerzaustes Haar. »Er war kein anständiger Mensch.«


    »Er hat Familie. Und wir wissen nicht, ob er nicht doch anständig war.«


    » Wenn er etwas mit der russischen Mafia zu tun hatte, dann war er kein anständiger Mensch, Laskovaja moja, das kannst du mir glauben. Und ganz im Gegensatz zu dem, was man allgemein annimmt, tötet die Mafia nicht wahllos. Wenn er die Mafia auf sich aufmerksam gemacht hat, dann hatte er Dreck 
     am Stecken.« Seine Lippen pressten sich auf ihren Kopf, und sein Kinn glitt durch die seidigen Strähnen. Er hielt sie mit Begeisterung in seinen Armen, und das war schrecklich. Diese Frau veränderte ihn, ließ ihn sich sanft fühlen und kehrte mit einem einzigen Blick sein Inneres nach außen. Und dunkle Augen, in denen Tränen schwammen, reichten aus, um Stein in geschmolzenes Gold zu verwandeln.


    Sie seufzte und drehte den Kopf so, dass ihre Wange an ihm ruhte. »Glaubst du, er hat unsere Band und die Reisen von einer Stadt zur anderen dazu genutzt, als Kurier Rauschgift oder etwas anderes zu befördern?«


    Er strich ihr mit seinen Fingerspitzen die Tränen von den Wangen. »Eher etwas anderes.«


    Sie zog ihren Kopf gerade so weit zurück, dass sie ihn ansehen konnte. »Du wusstest, dass er tot war, stimmt’s, als du mir auf den Berg gefolgt bist? Hast du gesehen, wer es war? Weißt du, warum?«


    » Wenn ich gesehen hätte, wer es getan hat, dann hätte ich es dem Detective gesagt, und ich hätte augenblicklich Hilfe geholt. Glaubst du, ich habe etwas mit dem Tod dieses Mannes zu tun?«


    »Nein. Nein, natürlich nicht.« Sie schlang ihm eine Hand um den Hals und lehnte sich an seinen kräftigen Körper. »Aber der Detective war argwöhnisch, das konnte ich erkennen.«


    »Es war gefährlich, ihm Nikitin auszuliefern«, hob Ilja hervor. »Nikitin ist nicht nett zu seinen Feinden, und du schlitterst schon seit einer Weile haarscharf daran vorbei, ihn ernstlich zu kränken, indem du die Einladungen auf seine Partys nicht annimmst.«


    »Auf diese Verbindung wäre Branscomb ohnehin gestoßen«, sagte Joley und löste sich widerstrebend von ihm. »Jemand war zusammen mit Dean auf der Party. Ich habe ihn gemeinsam mit drei anderen Männern und der Gruppe von Mädchen gesehen. Einer dieser drei Männer hat ebenfalls zu meinen 
     Leuten gehört. Mir ist aufgefallen, dass ich ihn schon beim Bühnenaufbau gesehen hatte, aber ich konnte sein Gesicht nicht deutlich sehen. Die anderen hatte ich nie zuvor gesehen und ich bin davon ausgegangen, dass es sich um Partygäste handelt. Ich hatte gehofft, Dean könnte die Namen der anderen Mädchen kennen, damit die Polizei sie befragen kann.«


    »Du wirst auf keinen Fall versuchen, den anderen Mann zu finden, der mit Dean zusammen war. Joley, du stürzt dich immer Hals über Kopf in Dinge, ohne vorher nachzudenken. Du bist kein Bulle, du bist ein Superstar, und in jeder einzelnen Sekunde deines Lebens sind Kameras auf dich gerichtet. Du kannst keine heimlichen Ermittlungen in einem Mordfall oder zum Verschwinden eines Kindes anstellen.«


    »Ich kann aber auch nicht einfach gar nichts tun! Dean war einer meiner Roadies. Er hat für mich gearbeitet. Und das Mädchen hat die Party in dem Glauben besucht, sie würde dort mit meiner Band feiern. Mit meiner Band. Sarah und Elle würden Ermittlungen anstellen. Sie würden niemals aufgeben, bevor sie die Wahrheit herausgefunden haben.«


    »Du bist aber nicht eine deiner Schwestern. Halte dich raus und überlass das den Profis.« Schon während er das sagte, sprühten ihre Augen Funken, und ihr Mund verzog sich zu einem grimmigen Strich. Sie reckte das Kinn in die Luft und er fluchte tonlos. Joley war ein Pulverfass, und ihr zu sagen, was sie tun sollte, war, als zündete man ein Streichholz daran an.


    » Wie dir? Du hast gesagt, du würdest mit Dean reden und du würdest dich mit dem Verschwinden dieses Mädchens befassen. «


    Er verspürte den Drang, sie zu schütteln. »Du bist kein trotziges Kind, das sich gegen einen Elternteil auflehnt. Ich sage dir, dass es gefährlich ist, und du wirst dich raushalten, verdammt noch mal! Wem ist damit gedient, wenn du erreichst, dass sie dich umbringen? Oder Brian? Oder Jerry?«


    Joley erbleichte sichtlich. » Weshalb sollte jemand Jerry oder Brian umbringen wollen?«


    »Sie haben Walters Fragen gestellt, oder etwa nicht? Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass derjenige, der ihn umgebracht hat, vielleicht nicht wollte, dass er Fragen beantwortet? Er wusste etwas, und sie wollten nicht, dass es rauskommt. Deshalb ist er tot. Dieser Freund von ihm, der immer noch für dich arbeitet, ist entweder an dem beteiligt, worauf sich Dean eingelassen hatte, oder er ist vollkommen unschuldig. Wenn du ihm Fragen stellst, könntest du die Aufmerksamkeit auf ihn lenken, und der Mörder könnte glauben, er wüsste etwas, oder, was noch schlimmer für dich wäre, er steckt in der Sache mit drin. Und dann könnten sie einen Auftragsmörder auf euch beide ansetzen.« Er trat wieder einen Schritt vor, hielt sie am Arm fest und riss sie an sich. »Du wirst dich von ihnen allen fernhalten. Stell keine Fragen und überlass es den Bullen, sich darum zu kümmern.«


    Ihre großen Augen wurden dunkel und funkelten vor Wut, und er fühlte, wie ihm die Lust einen gewaltigen Hieb in die Eingeweide versetzte. Sein Unterleib brannte, und das Blut schoss heiß und fordernd in seine Lenden. Er senkte den Kopf, griff mit einer Hand in ihr Haar und bemächtigte sich ihres Mundes; damit erstickte er erfolgreich den Protest, den sie anstimmen wollte. Glut raste durch seinen Körper, Raketen wurden in seinem Kopf gezündet und hinter seinen Augen explodierten Farben. Er zog sie enger an sich und presste sie an seinen Körper, so dass er jede der üppigen Rundungen ihres weichen, femininen Körpers fühlen konnte.


    Sie schmeckte genauso wie der Honig aus den Bienenstöcken draußen vor der Schule, an den er sich noch so lebhaft erinnerte. Dort hatte er während seiner Ausbildung viele Jahre verbracht. Auch diesen Honig hatte er gestohlen, genauso, wie er sich jetzt einen Kuss von Joley raubte. Und ebenso, wie er als Kind die Stiche der Bienen hingenommen hatte, würde 
     er jetzt die Strafe hinnehmen, die Joley ihm zumaß. Denn am Ende machte die Lust, die sich in ihm ausbreitete, wenn er sie kostete, alles, womit sie es ihm vergelten würde, wett. Ihre zarte Haut und ihr seidiges Haar zu fühlen, die Glut, die in ihr aufstieg und sich an der Glut in seinem Innern messen konnte, waren jede Strafe wert.


    Sie versprühte nicht nur Funken, es war der reinste Flächenbrand, der ihn verschlang. Die Flammen verzehrten ihn so rasend schnell, dass er keine Chance hatte, Selbstbeherrschung und Disziplin aufzubieten. Die beiden Dinge, die ihm eingeimpft, in ihn hineingeprügelt und ihm mit Tritten und Schlägen eingebleut worden waren. Keine Frau hätte in der Lage sein sollen, seine Selbstbeherrschung ins Wanken zu bringen und die Herrschaft über seinen Körper an sich zu reißen. Doch sowie er Joleys zarte Haut berührte, den Hauch ihres warmen Atems auf sich spürte, die Berührung ihrer Lippen fühlte und sie kostete, ihren wilden und suchterregenden Geschmack, war er verloren.


    Seine Hände umspannten ihre Kehle und bogen ihren Kopf zurück, damit er sie so gierig verschlingen konnte, wie es nun mal nötig war. Musik brach in ihm aus, vollendete Klänge, die er nur selten hörte. Feuer und Eis, Sturm und Windstille, Himmel und Erde, Wasser und Fels verbanden sich alle miteinander. Joley schien so ungestüm und aufgewühlt wie das Meer zu sein, doch unter ihrer glühenden Leidenschaft, in ihrem Innern, war sie so kräftig und so stark und so beständig wie die tiefsten Strömungen des Ozeans. Ilja dagegen schien so ruhig zu sein wie ein Meer bei Windstille, doch unter der Oberfläche brodelte ein Vulkan von so explosiver Wucht, dass seine Kraft mühelos alles hinwegfegen konnte, was sich ihm in den Weg stellte. Gemeinsam vervollständigten sie einander, und seine Melodie und ihre verbanden sich zu einer einzigen vollendeten Harmonie.


    Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass dieses seltsame rhythmische Trommeln ein Pochen an der Tür war und 
     nicht sein Herz oder ihres, das aus dem Takt geraten war. Ihr Problem bestand darin, dass bei ihnen einfach alles genau miteinander synchronisiert war. Er musste sich zwingen, sich von Joley zu lösen und trotz der eindringlichen Forderungen seines Körpers Luft zu schnappen, und er musste die Augen schließen, um nicht auf das unverhohlene Verlangen in ihrem Blick zu reagieren.


    »Hilf mir jetzt.«


    »Du hast angefangen.«


    »Jemand ist an der Tür.« Er schob sie von sich und bemerkte, dass seine Hände zitterten. Seine berühmte Selbstbeherrschung geriet in ihrer Gegenwart bedrohlich ins Wanken.Joley nickte und legte ihre Finger auf ihre Lippen. »Ich kann dich immer noch fühlen. Auf meinen Lippen – und in meinem Innern. Wie machst du das?«


    »Ich wünschte, ich wäre in dir und hätte nicht diese teuflischen Schmerzen. Das muss ein Ende finden.«


    Sie lächelte so strahlend, wie er es vorhergesehen hatte. Joley konnte die Welt in Helligkeit erstrahlen lassen. Die Schatten in seiner Welt konnte sie mit Sicherheit vertreiben.


    » Wenn du mich weiterhin von dir stößt, wird es nie ein Ende finden, Ilja.«


    »Joley!«, rief Brians Stimme beharrlich. »Mach auf.«


    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich sofort. »Es ist Brian. Sie sind vom Polizeirevier zurück.«


    Die Sorge in ihrer Stimme schnitt sich wie die scharfe Klinge eines Messers in Ilja. Er wollte diese Sorge für sich allein haben und sie mit keinem anderen Mann teilen, noch nicht einmal mit ihrem Leadgitarristen.


    Joley riss die Tür auf und zerrte Brian buchstäblich herein. Sie missachtete die Regel, die sie selbst vor langer Zeit aufgestellt hatte, und zog ihn eng an sich. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ist alles in Ordnung mit dir? Sie haben dir doch nichts getan, oder?«


    Ilja lehnte an der Wand und beobachtete sie. Sie sah aus wie ein grimmiger Engel. Was dachte sie sich bloß? Die Vorstellung, sie wären vielleicht handgreiflich geworden, war absurd angesichts seiner Berühmtheit. Und hatte sie vergessen, dass er einen Anwalt an seiner Seite gehabt hatte?


    Verflucht noch mal. Er durfte nicht dableiben und noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Es kostete ihn einige Anstrengung, eine normale Miene aufzusetzen und normal zu laufen, als er an den beiden vorbeischlüpfte. Zu seinem Verdruss winkte ihm Joley nur kurz zu, als er die Tür schloss.


    Brian sah hinter Ilja her, und als er sich wieder zu Joley umdrehte, hatte sich seine Miene ein wenig verfinstert. »Mir fehlt nichts. Es war unangenehm, aber wir haben es überstanden.«


    »Es tut mir so leid, dass ich dich gebeten habe, überhaupt mit Dean zu reden. Das hätte ich nicht tun dürfen.«


    »Es war nicht gerade hilfreich, dass wir, kurz bevor ihn jemand umgebracht hat, eine Auseinandersetzung hatten, aber ich habe nie im Leben eine Waffe besessen und wüsste nicht mal, wie man sie bedient.« Brian zuckte die Achseln. »Ich habe schlicht und einfach die Wahrheit gesagt. Ich habe ihnen erzählt, du hättest mich gebeten, mit ihm über das verschwundene Mädchen und die Einladung Minderjähriger auf Partys zu reden, und ich hoffe, sie haben mir geglaubt.«


    Er sah Joley an. »Ach ja, und die Bullen haben zu Jerry gesagt, wir können heute Abend auftreten«, fügte er mit einer gewissen Erleichterung hinzu. »Sie haben uns beide gehen lassen. Ich bin so schnell wie möglich für den Soundcheck zurückgekommen, und Jerry hat den Roadies Anweisungen erteilt, nach dem Konzert alles möglichst schnell abzubauen, damit wir weiterfahren können.« Brian fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Mann, ich wäre fast ausgeflippt, als der FBI-Agent aufgetaucht ist.«


    »FBI?«, wiederholte Joley ungläubig. »Was hat das zu bedeuten ?«


    »Branscomb hat gesagt, wir seien hier in einer Kleinstadt und die hiesige Niederlassung des FBI sei eingesprungen.« Brian seufzte. »Das möchte ich nie mehr durchmachen. Sie haben mir immer wieder dieselben Fragen gestellt, bis ich angefangen habe, mir einzubilden, ich hätte etwas Falsches gesagt.«


    » Was genau ist zwischen dir und Dean vorgefallen?«, fragte Joley. »Trish wollte nicht, dass ich zu euch rübergehe, für den Fall, dass jemand alles auf Video festhält. Ich hätte trotzdem dazukommen sollen.«


    »Du hättest es nur noch schlimmer gemacht. Er war wütend und hat zu uns gesagt, wir hätten nicht das Recht, ihm vorzuschreiben, mit wem er ausgehen darf und mit wem nicht. Er hat sich nicht an ihren Namen erinnert, aber er hat gesagt, ich zitiere wörtlich: ›Sie wollte es.‹«


    Joley stöhnte. »Der Teufel soll den Kerl holen. Er muss gewusst haben, dass sie noch ein Kind war. Er brauchte ihr nur Alkohol einzuflößen, damit sie genau das sagt, was er hören wollte.«


    »Tja, falls du auf Reue gehofft hattest, war da nichts, und es hat ihn nicht im Geringsten interessiert, dass das Mädchen vermisst wird. Jerry ist ein ziemlich harter Brocken, aber die gleichgültige Haltung dazu, dass das Mädchen immer noch vermisst wird, hat ihn aufgebracht. Jerry hat ihn gefeuert, und Dean hat alles Mögliche über dich gesagt, und das hat mir gestunken. « Brian zeigte ihr mit verlegener Miene seine Knöchel. »Ich habe mich seit der achten Klasse nicht mehr geprügelt. Ich musste dem Bullen sagen, dass ich ihm eine reingehauen habe, und du kannst mir glauben, das klingt nicht so gut, wenn der Kerl hinterher tot ist.«


    »Haben sie euch nach der russischen Mafia gefragt?«


    Er nickte. »Nach unserem Gespräch über Nikitin habe ich mir Sorgen gemacht. Und ein paar von seinen Männern haben sich hier rumgetrieben und sich gründlich umgesehen.«


    »Ich war mit Ilja Prakenskij joggen«, sagte Joley. »Er regt 
     sich auf, wenn ich keinen Leibwächter mitnehme.« Sie versuchte unauffällig, ihn genau im Auge zu behalten, für den Fall, dass er Ilja gesehen hatte, als er ihr gefolgt war.


    »Das ist gut, dann wissen wir wenigstens, dass er es nicht getan hat.« Brian sah sie stirnrunzelnd an. »Dein Gesicht verändert sich, wenn du über ihn sprichst. Läuft zwischen euch beiden etwas?«


    »Ich will nicht über ihn reden.«


    Brian sah sie finster an. »Oh, und wie etwas läuft zwischen dir und dem Leibwächter. Verstößt das nicht gegen die Regeln des Personenschutzes oder so was?«


    Joley wusste, dass sie schuldbewusst wirkte. »Er ist nicht mein Leibwächter, und wir haben kein Verhältnis miteinander. Wir liebäugeln gewissermaßen mit dem Gedanken.«


    »Sieh mal, Joley«, sagte er und rieb sich den Nasensteg, während er sie ansah. »Ich gebe es ja zu, er besitzt den hypnotischen Reiz einer Kobra in dem Augenblick, bevor sie ihre Giftzähne in dich schlägt, aber das kann doch nicht dein Ernst sein. Und bevor du stinksauer auf mich wirst, möchte ich dich daran erinnern, dass du mich gebeten hast, das nächste Mal etwas zu sagen, wenn ich sehe, wie du dich mal wieder mit einem Kopfsprung auf einen Taugenichts stürzt. Es mag ja sein, dass er keiner von diesen Arschlöchern ist, die Pillen einschmeißen und Frauen verprügeln, aber er ist ein Mann von der Sorte, die dich mit bloßen Händen erwürgen würde, wenn du ihm untreu wärst.«


    Empörung flammte in ihr auf. »Ich habe noch nie jemanden betrogen. Noch nie.«


    »Siehst du, da haben wir es doch schon. Du bist außer dir. Das war ja abzusehen. Ich wollte dich darauf hinweisen, was für eine Sorte Mann er ist, nicht, was für eine Sorte Frau du bist.«


    Joley warf ihre Arme in die Luft und drückte damit deutlich aus, dass es ihr von diesem Gespräch reichte. »Lass uns gehen«, 
     sagte sie. » Wir müssen mit allen reden und sie vor dem Auftritt beruhigen. Sie sind bestimmt alle ziemlich durcheinander. «


    »Logan hat befürchtet, Trish würde gleich wieder fortgehen, aber so ist sie nicht. Sie ist so beständig wie ein Fels«, sagte Brian und trat zur Seite, damit Joley vor ihm den Bus verlassen konnte.


    Sie wurde augenblicklich geblendet, als um sie herum ein Blitzlichtgewitter losbrach. Hände griffen nach ihr und rissen an ihren Kleidungsstücken. Sie wurde von der Treppe gezerrt und wäre beinah hingefallen, fand aber im letzten Moment das Gleichgewicht wieder. Eine Hand versetzte ihr einen festen Stoß in den Rücken und sie fiel vornüber und traf hart auf den Boden. Brians Ruf vermischte sich mit den Fragen, die von allen Seiten kamen. Sie erhaschte einen Blick auf den Leibwächter des Reverend. Auf seiner Miene stand heimtückische Genugtuung, als er durch das Gedränge verschwand.


    Erneut gingen Blitzlichter los, als sie sich vom Boden abstieß. Einer der Kameramänner kauerte sich neben sie, als wollte er ihr behilflich sein. »Seid ihr beide ein Paar, Brian und du? Geht ihr miteinander?« Er hielt ihr ein Aufnahmegerät vors Gesicht.


    »Joley!«, rief Brian, der eindeutig versuchte, sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen, von der sie umzingelt war.


    Weitere Blitzlichter gingen los. »Ihr seid ja alle solche Gentlemen«, murmelte sie tonlos und wünschte, sie besäße Hannahs Kräfte. Sie würde sie alle in Kröten verwandeln – nun ja, vielleicht konnte Hannah sie nicht direkt in fette, hässliche, mit Warzen übersäte Kröten verwandeln, aber das mit den Warzen würde sie durchaus hinkriegen.Große Hände packten sie und zerrten sie auf ihre Füße, bis sie an einem stämmigen Körper lehnte. Ilja zog sie an sich und bedeckte mit seinem langen Arm ihren Kopf. Mit dem anderen Arm umfasste er 
     Brian und zog ihn hinter sich her, als er sich mit ihnen durch das dichte Gedränge von schubsenden Fotografen in Bewegung setzte. Seine Augen waren zwei funkelnde Diamantsplitter von großer Härte, in denen kaltes Feuer brannte. Er blieb selbst dann in Bewegung, wenn ihm die Fotografen den Weg verstellten; er watete förmlich durch die Menge, als sei sie überhaupt nicht da. Er reagierte auf keine ihrer Fragen und Verhöhnungen, sondern beförderte Joley und Brian schnurstracks durch die Masse zur Bühne.


    Um sie herum wimmelte es von Sicherheitskräften in Form von Polizeibeamten, Männern, die außerhalb ihrer Dienstzeit als Wachen arbeiteten. Jetzt begannen sie, die unwilligen Paparazzi vom Gelände zu treiben, während Joleys Leute sich vor dem Bühneneingang aufstellten, um die Kameramänner fernzuhalten, damit Ilja die beiden in Sicherheit bringen konnte.


    »Bist du verletzt?«, fragte Ilja und bewegte sich schneller vorwärts, als die Bullen einschritten. Er sprach mit gesenkter Stimme. »Sag mir, ob du verletzt bist.«


    Joley merkte jetzt erst, dass sie zitterte. »Ich bin wütend, sonst gar nichts. Meine Jeans ist zerrissen und ich habe mir die Knie und die Hände aufgeschürft. RJs Leibwächter hat mich von hinten gestoßen. Ich wette, er hat sie eingeschleust.«


    » Was ist mit dir, Brian?«, fragte Ilja. »Bist du verletzt?«


    »Nur mein Stolz. Ich habe Joley zu Boden gehen sehen und konnte nicht an sie rankommen. Wohin sie auch geht, so ist es überall. Für uns Übrige ist es schlimm genug, aber nicht halb so schlimm wie für sie. Sie kann sich nicht mal eine Tasse Kaffee holen oder vor die Tür gehen, ohne von der Meute belagert zu werden. Ich hätte in der Lage sein sollen, sie zu beschützen.«


    »Dieser miese Feigling hat mir das eingebrockt«, brachte Joley durch zusammengebissene Zähne hervor. »Dem werde ich es heimzahlen.« Es kostete sie große Mühe, nicht zu weinen, 
     aber sie wollte nicht zugeben, wie grauenhaft diese wenigen Momente gewesen waren, als sie angreifbar und ausgeliefert inmitten einer Menschenmenge auf dem Boden gelegen hatte.


    Die Mannschaft ließ die drei zur Bühne durch. Sowie sie in Sicherheit waren, ließ Ilja Brian los, wandte sich ganz Joley zu und legte seine Hände auf ihre Arme. »RJs Leute wirst du mir überlassen. Die Situation hat sich zugespitzt, und deine Sicherheit steht an oberster Stelle, Joley. Wenn RJ dir zu schaden versucht und zu diesem Zweck die Paparazzi einsetzt, darfst du ihm keine Gelegenheit dazu geben.«


    Seine Blicke glitten über sie und nahmen die zerrissene Jeans und die Schmutzspuren auf ihrer Kleidung wahr. Sie zitterte. Seine Hände legten sich um ihre Taille, und er hob sie auf die erhöhte Plattform, auf der gerade Dennys Schlagzeug aufgebaut wurde.


    »Er hat Recht, Joley«, sagte Brian. »Es war unheimlich. Jeder von ihnen hätte mit einem Messer auf dich losgehen können, und keiner hätte es gemerkt, bevor es zu spät gewesen wäre. Es waren viel zu viele. Du bist so schnell zu Boden gegangen, und niemand hatte die Absicht, dir zu helfen; sie wollten alle Bilder von dir, wie du im Schmutz liegst. Ich wette, in den Schlagzeilen wird stehen, du seist betrunken gewesen oder hättest Drogen genommen.«


    Joley hätte am liebsten etwas zertrümmert. Das war eines ihrer größten Probleme – es gab Aspekte in ihrem Leben, auf die sie nicht den geringsten Einfluss hatte, und sie konnte es nicht mehr mit Humor nehmen. Sie hatte Geld, jede Menge, mehr, als sie jemals in ihrem ganzen Leben ausgeben konnte. Natürlich war ein großer Teil davon guten Zwecken zugeflossen; schließlich hatte sie Libby zur Schwester, und Libby sorgte dafür, dass sie alle bestens über Umweltfragen und humanitäre Projekte informiert waren. Aber mit Geld konnte sie keine Freiheit erlangen, ganz im Gegenteil – je größer ihr 
     Ruhm geworden war, desto mehr hatte sich ihre Welt eingeengt, und es gab immer weniger Menschen, denen sie vertrauen konnte.


    Sie sang liebend gern, und sie gab liebend gern Konzerte, aber sie hatte es bisher nicht geschafft, zu einer halbwegs zufriedenstellenden Einigung mit den Paparazzi zu gelangen, die ihr einen gewissen Freiraum ließ, und sie fühlte sich derart bedrängt, dass es ihr zeitweilig über den Kopf wuchs. Zum zweiten Mal in ihrer Karriere spielte sie mit dem Gedanken auszusteigen. Einfach alles hinzuwerfen. Sie hatte keine Ahnung, was sie dann tun würde, aber dieses Leben machte sie körperlich krank. Sie konnte kaum noch schlafen, und nicht einmal ihre intensiven sportlichen Betätigungen halfen.


    Iljas Hände lagen warm auf ihren Knien, und sie wusste, dass er die kleinen Kratzer heilte. Seine Energie war stark. Sie fühlte seine Glut, und einen Moment lang brach weißes Licht durch seine dunkle Aura. Sie entdeckte unzählige Farben, und dann zogen die Schatten vor ihn wie ein Schleier und verhüllten seinen wahren Charakter vor ihr, obwohl sie das Gefühl hatte, durch all diese kleinen Einblicke sähe sie allmählich den wahren Ilja.


    »Danke.« Ihre Stimme war zu intim, und sie nahm wahr, dass Brian sie scharf ansah. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Danke, dass du uns da rausgeholt hast, Ilja, ich … wir wissen es wirklich zu schätzen. Aber jetzt müssen wir uns schleunigst an den Soundcheck machen. Uns bleiben nur noch gut zwei Stunden bis zu dem Auftritt heute Abend. Wo ist Jerry?«


    »Zur Stelle.« Jerry kam von hinten auf sie zu. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Sie nickte. »Sind sie alle rausgeschafft worden?«


    »Für den Moment, ja.« Jerry hielt Ilja seine Hand hin. »Nett von Ihnen, dass Sie eingesprungen sind. Danke. Ich würde mich gern später mit Ihnen unterhalten, falls Sie ein paar 
     Minuten erübrigen können.« Mit einer ausholenden Bewegung seiner Hand beschrieb er das Geschehen. »Im Moment habe ich zu tun, aber können wir uns anschließend mal zusammensetzen ?«


    Ilja nickte.


    Joley rutschte von dem erhöhten Podest und klopfte sich den Schmutz aus der Kleidung. »Jerry, ruf alle rein. Wir müssen über die Vorfälle reden, die sich ereignet haben …« Neben ihr geriet Ilja in Bewegung, aber nicht etwa physisch; kein Muskel rührte sich, doch sie fühlte innerlich die Heftigkeit seiner Ermahnung. Sie seufzte. »Um vor dem Auftritt alle zu beruhigen.«


    Du glaubst wohl, ich sei dir eine Erklärung schuldig. Ich bin in keiner Hinsicht auf deine Zustimmung angewiesen. Aber sie hatte ihr Vorhaben erklärt und war wütend auf sich selbst, weil sie es getan hatte. Sie gewöhnte sich allmählich an seine despotische Art, was nur heißen konnte, dass er sie zermürbte und ihren Widerstand brach.


    Sie bedachte Ilja mit einem missmutigen Blick und wandte sich wieder den Dingen zu, die erledigt werden mussten. »Diese Menschen haben Geld bezahlt, um uns zu sehen, und wir müssen in der Lage sein, ihnen einen guten Auftritt zu bieten, wenn wir heute Abend spielen.«


    Du undankbares kleines Biest.


    Er nahm ganz einfach ihre Hand und rieb mit seinem Daumen ihre Handfläche. Ihr Körper wand sich fast vor Lust. Schauer liefen ihr über den Rücken, ihr Schoß zuckte, und ihre Brustwarzen strafften sich. Er verzog keine Miene und vermittelte ihr doch den Eindruck eines heimtückischen Grinsens. Und dann ging er einfach fort und ließ sie stehen.


    Joley verlor den Faden und wusste nicht mehr, was sie gerade hatte sagen wollen. Sie stand ganz einfach mit offenem Mund und pochendem Herzen da, und rasendes Verlangen ließ ihren Körper vibrieren. Dieser verfluchte Kerl. Immer 
     schien er das letzte Wort zu haben. Sie rieb ihre juckende Handfläche an ihrem Oberschenkel. Aber vielleicht musste es ja gar nicht so sein. Sie hob ihre Hand an ihren Mund und spitzte ihre Lippen, um sie fest auf ihre Handfläche zu pressen, und dann leckte sie ganz langsam ihre Handfläche und ließ gleich darauf ihre Zähne sinnlich über die Haut schaben.


    Ilja stolperte. Seine anmutigen, fließenden Bewegungen gerieten ins Stocken, und er wäre beinah über seine eigenen Füße gefallen. Er warf ihr über seine Schulter einen Blick zu, und sie sandte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. Plötzlich war ihr wesentlich wohler zumute, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit der versammelten Mannschaft und den Bandmitgliedern zu. Sollte Ilja sich doch in Ruhe Gedanken darüber machen, wie sie einen Ausgleich zwischen ihnen schaffen würde.


    Ilja entfernte sich ein paar Meter und lehnte seinen kräftigen Körper in einer lässigen Pose an die Wand, verschränkte die Arme und versuchte, das quälende Unbehagen vorn in seiner Jeans zu lindern. Er hatte ihr eine teuflische Waffe in die Hand gegeben, die sie gegen ihn einsetzen konnte. Denn nun hatte er mit der enormsten Erektion zu kämpfen, die er jemals gehabt hatte, und er hatte schon einige gehabt. In seiner Ausbildung hatten sie äußerst talentierte Frauen eingesetzt, um ihn zu trainieren. Es ging darum, die Selbstbeherrschung zu bewahren, und wenn er sie verloren hatte, waren die Konsequenzen unmittelbar, schmerzhaft und fürchterlich gewesen.


    Mit einer einzigen trägen Bewegung ihrer Zunge hatte Joley Jahre brutalen Trainings ausgelöscht. Er hatte gefühlt, wie sich ihre Lippen plötzlich über ihm geschlossen hatten und ihre Zunge an seinem harten Schaft hinabgeglitten war, und es hatte seine Jeans beinah gesprengt. Die Frau lernte schnell, und sie war fies genug, ihr Wissen anzuwenden. Es würde nicht so einfach sein, wie er sich das vorgestellt hatte, bei ihr die Oberhand zu behalten. Mit reiner Willenskraft brachte er sein Blut dazu, sich so weit abzukühlen, dass es nur noch auf kleiner 
     Flamme köchelte, während er dastand und mit Habichtsaugen die Menge um sie herum absuchte.


    Mit Sex konnte er umgehen. Bei jeder Form von Sex mit jeder beliebigen Frau hatte er sich vollständig unter Kontrolle; dafür hatte sein jahrelanges Training gesorgt. Aber jetzt fand er zu seinem nicht unbeträchtlichen Entsetzen heraus, dass Gefühle, wahre Gefühle, alles änderten und Sex zu etwas machten, das weit darüber hinausging, was man ihm jemals gezeigt oder beigebracht hatte. Es war ihm absolut unmöglich, sein Begehren oder seinen Körper zu beherrschen, wenn sein Herz beteiligt war. Der Teufel sollte diese Frau holen, die die Grundfesten seines Lebens von hartem Fels in Sand verwandelt hatte. Sein Verlangen nach Joley hatte den vergnüglichen Sexualakt zu etwas ganz anderem werden lassen. Erst jetzt verstand er den Ausdruck »jemandem verfallen zu sein«. Der Sturz war tief und beängstigend.


    Joley nahm Iljas Gegenwart nur allzu bewusst wahr. Er hatte sämtliche Nervenenden in ihrem Körper zum Leben erweckt. Ihre Seele strömte ihm entgegen. Es war schmalzig, aber wahr. Und seine Seele traf sie, ebenso sehnsuchtsvoll, auf halber Strecke. Sie wusste nicht genau, was das zu bedeuten hatte; sie wusste lediglich, dass sie nicht nur seine Anwesenheit, sondern auch den Umstand hyperdeutlich wahrnahm, dass er gerade in Wogen der Lust versank – und das hatte sie bewirkt, mit nichts weiter als dieser einen Berührung ihrer Handfläche mit ihrer Zunge. Der Handfläche, die sie monatelang geplagt hatte. Ihre Berührung schien ihn überwältigt zu haben. Sie drehte und wendete diese neu gewonnene Erkenntnis in ihrem Kopf, während sie mit ihren Leuten sprach. Sie war in ihrer seltsamen Beziehung zu Ilja gar nicht so machtlos, wie sie stets geglaubt hatte.


    Alle waren niedergedrückt, manche sogar eindeutig verstört und ängstlich. Alle waren von der Polizei vernommen worden, und einige standen dem Auftritt mit zwiespältigen Gefühlen 
     gegenüber. Niemand schien sich sonderlich über Deans Tod aufzuregen. Er war die meiste Zeit für sich geblieben, und die Roadies schienen sich von ihm distanzieren zu wollen. Vielleicht lag es an den Umständen des Mordes – an dem Verdacht, dass es ein Auftragsmord der Mafia war. Damit wollte keiner etwas zu tun haben.


    Sie sah sich ganz genau um, achtete auf die Aura und die Melodie der Anwesenden und suchte unbewusst nach dem Mann, den sie in New York zusammen mit Dean gesehen hatte. Sie entdeckte ihn ziemlich weit hinten. Seine Aura war ein Wirbel von bräunlich grünem Schlamm, mit dunkelgrauen Sprenkeln und schmutzigen rosa Schlieren überzogen. Diese Aura verwirrte sie, da jede Farbe trüb oder unklar war. Sie sah von ihm zu Ilja und konnte ihr Unbehagen nur mit Mühe verbergen.


    »Lasst uns diesen Leuten ein Konzert geben. Was auch immer Dean zugestoßen ist – darum kümmert sich die Polizei. Ich danke euch allen für euer Entgegenkommen bei den Vernehmungen. Der Detective konnte uns die Genehmigung für das Konzert erteilen, also lasst uns spielen. Ich glaube, wir müssen vorher noch den Soundcheck durchziehen.«


    Beifälliges Gemurmel wurde angestimmt, Köpfe nickten, und alle redeten durcheinander. Joley nahm Brian zur Seite und wies mit ihrem Kopf auf den Mann, der hastig den Kopf einzog, sich hinter größere Geräte kauerte und ihr offensichtlich aus dem Weg gehen wollte.


    »Wer ist das?«


    Brian zuckte die Achseln. »John oder Jake oder Joe, jemand mit einem ›J‹. Ich weiß es nicht. Warum?«


    Sie sah sich um. Etliche ihrer Leute und ein paar von den Sicherheitskräften, aber auch Nikitins Wachen beobachteten sie weiterhin. Bestimmt war sie auch im Visier der starken Teleobjektive der Fotografen – und sie konnte fühlen, dass sich Iljas Blick in ihren Rücken bohrte.


    »Einfach so. Ich habe mir überlegt, dass ich die Leute, die gemeinsam mit uns reisen, vielleicht doch etwas näher kennenlernen sollte. Früher kannten wir jeden, und ich glaube, einige in unserer Mannschaft machen sich falsche Vorstellungen von mir.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, stellte fest, dass sie zitterte, und ballte die Hand hinter ihrem Rücken zur Faust. Iljas Warnung war ihr näher gegangen, als ihr lieb war. Sie wollte nicht, dass jemand glaubte, Brian wüsste etwas, das er besser nicht wissen sollte. » Weißt du, mir passt es einfach nicht, wenn die Leute mich für eine Diva halten.«


    Wieder wurde ihr Blick von dem Mann mit der schlammigen Aura angelockt. Sie bemühte sich, nicht hinzuschauen, aber sie konnte nicht anders. Und er sah ihr mit einer Mischung aus Furcht und Wut mitten ins Gesicht. Er wusste, dass sie ihn erkannt hatte. Er richtete sich langsam auf, ohne den Blickkontakt abreißen zu lassen. Offenbar wollte er versuchen, sie einzuschüchtern. Plötzlich wanderte sein Blick von ihr zu den drei russischen Sicherheitswachen ein Stück weiter links neben ihm und dann zu Ilja, der jetzt hinter ihr stand.


    Ilja nahm ihren Arm und zog sie etwas weiter weg von Brian. »Ich möchte, dass du mir das alles erklärst. Was tut ihr hier?« Sieh mich fest an.


    Sie war nicht für Intrigen geschaffen. Ihre Blicke wandten sich immer wieder dem Roadie zu, von dem sie wusste, dass er mit Dean zu tun gehabt hatte. Alle hatten dem Detective beteuert, dass Dean ein Einzelgänger war und kaum jemals mit einem von ihnen gesprochen hatte. Das hatte plötzlich einen gruseligen Beigeschmack bekommen, als ihr klar geworden war, dass jeder Einzelne Angst davor hatte, mit ihm in Verbindung gebracht zu werden. Sie sah Ilja fest in die Augen. Er machte seine Sache wirklich gut und wirkte so unbeteiligt wie eine zusammengerollte Klapperschlange – eben so, wie er immer wirkte.


    »Also, jede Räumlichkeit oder Umgebung, in der wir auftreten, 
     hat eine andere Akustik.« Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, doch ihre Stimme zitterte.


    Sie räusperte sich. Brian war fortgegangen und sprach mit einem der Tontechniker, und der Mann mit der schlammigen Aura kam auf ihn zu. Alles in ihr geriet in Aufruhr. Sie schaltete abrupt von verängstigt auf Beschützerinstinkte um. Sie machte sogar einen Schritt in die Richtung der beiden Männer, doch Ilja hielt ihr Handgelenk umfasst und hinderte sie an jeder Bewegung.


    »Sprich weiter. Ich möchte es verstehen.«


    Er behielt ein entspanntes Lächeln bei, das seine Augen jedoch nicht erreichte. Joley wusste, dass er ihr als Puffer dienen wollte. Sie holte tief Atem und versuchte mitzuspielen, doch gleichzeitig behielt sie Brian im Auge. » Wenn ich sage anders, dann meine ich vollkommen anders. Du hast ein sehr feines Gehör und das entsprechende Gespür für Klangqualität. Wir müssen die Unterschiede an jedem Ort ausgleichen. Die Feinabstimmung der Lautsprecheranlage wird vor jedem Konzert vorgenommen, um die Anlage für die jeweilige Veranstaltung zu optimieren. Unser Toningenieur ist sehr eigen, wenn es um seine Geräte geht, und er achtet darauf, dass alles aufeinander abgestimmt ist, bevor die Band auftritt. Er überprüft immer erst jedes Instrument einzeln und dann das Zusammenspiel. So können wir uns in etwa eine Vorstellung von dem Klang und der Gesamtwirkung bei unserem Auftritt machen.«


    Ilja beobachtete aus dem Augenwinkel, wie der Mann, der mit Dean befreundet gewesen war, langsam näher rückte und dabei ununterbrochen angeregt auf Brian einredete. Ilja hatte schon seit einiger Zeit Nachforschungen über die Band und die Roadies angestellt und wusste, dass der Mann John Dylan hieß. Dylan hatte im Lauf der letzten zwei Jahre zwischendurch immer wieder für die Band gearbeitet. Zweimal war er mit ihnen nach Europa gereist, und bei seinen Kollegen hatte er einen guten Ruf. Er erschien regelmäßig zur Arbeit, 
     konnte zupacken und feierte nicht so stürmisch, dass er am nächsten Morgen einen Kater hatte. Die meisten Erkundigungen, die Ilja angestellt hatte, hatten positive Dinge ans Licht gebracht. Dylan war auch eher ein Einzelgänger, aber er war recht beliebt, trieb sich vorwiegend mit Dean herum und kiffte lieber, als sich an harten Drogen zu vergreifen.


    Nichts an Dylan legte nahe, dass er Verbindungen zur Mafia haben könnte, aber er versuchte eindeutig zu belauschen, was Joley sagte, und der Blick, den er ihr vorhin zugeworfen hatte, hatte Ilja alarmiert. Furcht konnte Menschen dazu bringen, Dinge zu tun, die sie normalerweise nicht in Betracht gezogen hätten. Und genau diesen Umstand machte sich die russische Mafia zunutze.


    Der Toningenieur rief die Band zusammen. » Wir fangen mit den Instrumenten an. Brian, du zuerst. Lass mich deine Gitarre hören.«


    Die Band hatte bereits eine lockere Aufstellung bezogen. Joley ging zu ihren Musikern hinüber. Ilja blieb dicht an ihrer Seite und achtete darauf, dass sein Körper ständig zwischen ihr und Dylan war. Er blickte auf das Amphitheater hinaus. »Durch das Publikum wird sich einiges ändern«, bemerkte er. »Absorbieren die Leute nicht manche Frequenzen, und der Klang wird dann als Hall von den Wänden und der Decke der meisten Gebäude zurückgeworfen? In dem Fall von den Felsen ?«


    Sie nickte. »Deshalb habe ich mir als Toningenieur ein Genie ausgesucht. Die beiden ersten Songs während des eigentlichen Konzerts geben ihm im Allgemeinen genau darüber genügend Aufschluss, und dann gleicht er Unstimmigkeiten aus. Bleibst du beim Soundcheck dabei? Es könnte interessant für dich sein. Manchmal kommen ein paar Leute, die sich reinschleichen, um zuzuhören, damit sie sich eine Vorstellung davon machen können, was wir während des Auftritts tun. Wenn ich neues Material in das Konzert einführen möchte 
     oder wenn Brian etwas hat, oder Rick, woran sie gearbeitet haben, dann proben wir es während des Soundchecks mehrfach, bevor wir es in die Abfolge aufnehmen.«


    Sie nahm das Mikrofon und drehte sich zu dem Toningenieur um. Er hob eine Hand, und Denny zählte den Takt an. Die Band stimmte augenblicklich einen ihrer bekannten Songs an, einen, der endlose Wochen lang die Hitparaden angeführt hatte und immer gefragt war. Ilja hörte zu, doch sein Blick bewegte sich über die Mitglieder der Mannschaft, ließ aber auch Nikitins Sicherheitswachen nie aus den Augen. Er wollte wissen, ob sie auch nur in Dylans Nähe kamen. Der Roadie schien sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren und kauerte ein Stück weit hinter dem Toningenieur. Die letzten Töne des Songs verklangen.


    »Alles klar mit dem Bühnensound? Kommst du klar mit der Gitarre, Brian?«


    Brian nickte. »Alles klar. Joley, lass uns den neuen Song ausprobieren. «


    Sie hob das Mikrofon an ihre Lippen und lächelte Ilja an. Sein Herzschlag hätte beinah ausgesetzt. Sie stellte für sich selbst und für alle anderen in ihrer Umgebung ein Risiko dar. Jede Frau, die ihn vergessen lassen konnte, dass er von Gefahr, von Kameras und von der verdammten russischen Mafia umgeben war, stellte eine echte Gefahr dar. »Ich hoffe, er gefällt dir. Ich habe ihn geschrieben.«


    Sie warf einen Blick auf Denny, der sofort loslegte, seine Trommelstöcke schwang und dann voller Dynamik zu einem mitreißenden Rhythmus ansetzte. Die Gitarre fiel ein, aggressive Musik, und dann brach Joleys Stimme über sie herein, leidenschaftlich und eindringlich, und versank in einer melodiösen, hocherotischen Klangfolge. Als sie aufhörte, herrschte im ersten Moment Stille.


    »Ist alles klar mit dem Bühnensound? Sind wir gut?« Joley drehte sich zu der Band um und sah in die Runde.


    Ilja stieß den angehaltenen Atem aus. Sie waren an Joley gewöhnt, und doch ging ihnen ihre Stimme immer noch unter die Haut – das war ganz deutlich zu spüren.


    »Den Bass hätte ich gern noch mal«, sagte der Toningenieur schließlich. »Kannst du mir etwas mehr geben, Rick?«


    Denny griff nach einem Glas und trank es leer. »Bei mir kommt der Bühnensound nicht so gut an.«


    Jedes Instrument legte ein langes Solo hin, bevor es von dem Toningenieur mit hochgerecktem Daumen abgesegnet wurde. Dann nickte er Joley zu. Sie stürzte sich in die nächste Nummer, eine, die sie, wie Ilja auffiel, häufig spielten. Sie brachten abwechselnd die altbekannten Songs, mit denen sie vertraut waren, und die neueren Stücke, um sicherzugehen, dass ihr Publikum auf seine Kosten kam.


    Die natürliche Akustik des Ortes war einfach unglaublich. Er sah Joley bei ihrem Auftritt zu. Ihre Liebe zur Musik zeigte sich daran, wie sie sich auf jeden Song mit Leib und Seele einließ. Auf ihrem Gesicht, in ihren Augen und in der Farbe ihrer Aura drückte sich Freude aus. Sie hatte ein liebevolles Verhältnis zu der Band, das an den Umgang von Geschwistern miteinander denken ließ, und ein lockeres, vertrautes Verhältnis zu ihren Tontechnikern. Es mochte zwar sein, dass sie die anderen nicht so gut kannte, aber diejenigen, die gemeinsam mit ihr reisten, machten sich offensichtlich genauso viel aus ihr wie sie sich aus ihnen.


    »Das war’s«, sagte sie, als sie an Iljas Seite kam. »Wir gehen unsere Song-Liste noch einmal durch, und hoffentlich geht heute Abend nichts schief. Wie fandest du es?«


    Er fand, sie sei die schönste Frau auf Erden und so lebensprühend wie keine andere, aber er nickte lediglich und begleitete sie zurück zum Bus.
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    Joley sah sich in dem kleinen Lokal um, vor dem die Busse angehalten hatten. Es war die ganze Nacht geöffnet. Ihre Band und die Roadies reisten gemeinsam nach Dallas, und sie waren alle hungrig. Sie hatten die Bühne in Rekordzeit abgebaut und waren dann aufgebrochen. Noch immer herrschte eine allgemeine Beklommenheit über Deans Tod, obwohl das Konzert gut gelaufen war. Nicht hervorragend, aber gut. Joley hoffte, ihr Auftritt in Dallas würde besser werden.


    Sie ging auf die Nische mit dem größten runden Tisch zu, an dem Denny saß, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wie ist es mit Lisa gelaufen?« Aus ihrer Stimme war Mitgefühl herauszuhören.


    Die anderen Bandmitglieder verstummten. Sie alle wünschten Denny, es sei gut für ihn gelaufen. Er hatte Falten im Gesicht, die vorher nicht da gewesen waren.


    Denny zuckte die Achseln. »Wir haben miteinander geredet, und ich glaube, das war gut. Wenigstens hat sie mich nicht einfach stehen lassen, obwohl ich es verdient hätte. Aber sie hat einen Sohn, und sie hat gesagt, sie bräuchte eine Weile Zeit, um über uns nachzudenken. Sie will nicht, dass er sich an mich hängt und ich die beiden dann sitzen lasse.«


    Joley berührte seinen Arm. »Dagegen kann man nichts sagen. Sie will ihren Sohn nicht gefährden, und das ist bewundernswert. Du wirst ihr zeigen müssen, dass es dir ernst 
     ist, Denny. Dass du es schaffst, treu zu sein und dich dauerhaft an sie zu binden.«


    »Nach dem Konzert in Red Rocks ist sie wieder nach Hause geflogen. Ich wollte nicht, dass sie bleibt, nur für den Fall, dass die Gefahr noch nicht ausgestanden ist«, fügte Denny hinzu.


    Joley setzte sich neben ihn. » Worauf auch immer Dean sich eingelassen hatte, es hat gewiss nichts mit uns zu tun.«


    » Was auch immer es war – ich hoffe nur, es ist mittlerweile weit weg«, sagte Rick. »Ich habe gehört, sie hätten ihm jeden einzelnen Knochen gebrochen. Autsch, kann ich da nur sagen.«


    »Er war ein Dummkopf, aber das hatte er nicht verdient«, sagte Jerry.


    Logan zwängte sich in die Nische und rückte dicht neben Joley. »Glaubst du, seine Ermordung hatte etwas mit dem Verschwinden dieses Mädchens zu tun? Die Bullen haben Fragen nach der russischen Mafia gestellt. Vielleicht hat Nikitin etwas damit zu tun.«


    »Halt den Mund, Logan«, schalt ihn Brian aus. »Nikitin hat nichts mit der Mafia zu tun.«


    »Du musst es ja wissen«, sagte Logan. »Schließlich treibst du dich ständig bei ihm herum.« Er ließ einen Packen Boulevardblätter und Zeitschriften vor Joley fallen. »Schau dir die mal an, Schwesterchen.«


    Joley sah sich in dem Lokal um. Um drei Uhr morgens war kaum jemand hier, aber mehrere der Beschäftigten hatten Handys mit Kameras und Tonaufzeichnung. Sie schickten eifrig Textnachrichten an ihre Freunde. Die Band würde von Glück sagen können, wenn sich das Lokal nicht trotz der späten Nachtstunde augenblicklich füllte. Sie seufzte. Es schien überhaupt keine Rolle zu spielen, wohin sie gingen, denn sie konnten ja doch nirgends ungestört einen Happen essen.


    Sie warf einen Blick auf den Zeitungspacken, den Logan vor ihr abgelegt hatte. » Was führen wir denn diesmal im Schilde?«


    Der Rest der Band zwängte sich in die Nische, und Joley war froh, dass Denny den größten runden Tisch ausgesucht hatte. Alle spähten auf die dramatischen Schlagzeilen.


    »Wir sind verheiratet, Joley. Wir haben heimlich geheiratet und unser Baby geheim gehalten.« Er zog eine Zeitung aus dem Stapel und legte sie darauf. »Nachdem du das Baby bekommen hast, haben wir es versteckt.«


    Sie lachte. »Das ist echt witzig. Zumal vor einer Woche dein Kind der ›Liebe‹ durch alle Zeitungen gegangen ist. Zeig mal her.«


    »Das hast du toll hingekriegt, Joley. Du bist einfach nicht zu überbieten«, sagte Rick und riss eine Packung Cracker aus dem kleinen Korb auf dem Tisch auf. » Wie hast du es geschafft, während der Schwangerschaft so schlank zu bleiben? Du hast sie geschickt verborgen.«


    »Ja, das kann man wohl sagen.« Sie faltete die Zeitung auf dem Tisch auseinander, damit sie alle etwas sehen konnten.


    Die Fotos zeigten die beiden, wie sie mit dem Baby vor dem Bus der Band standen. Joley hielt das Baby im Arm, und Logan stand hinter ihr, hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt und blickte auf sein Kind hinunter. Das nächste Foto zeigte, wie er Joley einen Kuss aufs Haar drückte. Auf dem dritten Foto legte Joley ihm das Baby in die Arme und auf dem vierten stieg er in den Bus, um ihr gemeinsames Kind zu »verstecken«.


    Sie überflog den Artikel. »Wow, angeblich habe ich das Baby auf der Tournee bekommen. Ist das nicht cool? Mein Trainingsprogramm hat verhindert, dass man es mir ansieht, aber ein- oder zweimal glaubten sie anscheinend, ein Bäuchlein gesehen zu haben.« Sie sah auf ihren flachen Bauch hinunter. »Ich muss unbedingt mehr Sit-ups machen.«


    Brian verdrehte die Augen. »Du hast ohnehin schon einen Bauch wie ein Waschbrett, Joley. Wenn du so weitermachst, werden die Revolverblätter bald schreiben, du seist bi.«


    »Ich glaube, das haben sie vor etwa einem Jahr schon mal getan«, hob Logan hervor.


    Joley sah sich um. »Wo ist Trish? Hat sie das schon gesehen ?«


    Vor langer Zeit hatte Trish ihnen klargemacht, sie müssten die Boulevardpresse entweder vollständig ignorieren oder davon ausgehen, dass jedes Wort, das dort geschrieben wurde, ohnehin gelogen war. In diesem Fall sollten sie einfach ihren Spaß daran haben, wie herrlich absurd die Geschichten waren. Im Rückblick wurde Joley klar, wie weise ihr Ratschlag gewesen war. Das Leben im Scheinwerferlicht war eine Strapaze, die das Durchhaltevermögen jedes Einzelnen auf eine harte Probe stellte. Es trug ihnen enorme Popularität ein, aber mit der Zeit hatten sie alle angefangen, sich wie gehetzte Tiere zu fühlen, an die sich Tag und Nacht ständig jemand heranpirscht. Trish hatte ihnen auch gesagt, sie müssten Möglichkeiten finden, dann, wenn sie nicht auf Tournee waren, ein Leben außerhalb des Rampenlichts zu führen, und das war eines der Dinge gewesen, die sie alle gerettet hatten. Joley vermisste Trish in so vieler Hinsicht, nicht nur wegen ihrer guten Ratschläge.


    »Sie hat das Baby gerade frisch gewickelt. Sie kommt gleich nach.«


    »Macht Platz für sie. Ich will nicht das einzige Mädchen am Tisch sein.«


    Logan zog eine andere Zeitung aus dem Stapel und strich sie vor ihnen allen glatt. »Ja, Trish hat die Zeitungen gesehen, und die hier fand sie ganz besonders gut.«


    Die Bandmitglieder rückten enger zusammen und blickten einander über die Schultern, damit sie den Bericht sehen konnten.


    »Wow, Joley«, sagte Denny. »Hör dir das an. Du hast dir schon immer eine Instantfamilie gewünscht und jetzt hast du sie und brauchtest dir deine Figur nicht zu verderben.«


    Brian stieß einen Pfiff aus. »Ich hatte keine Ahnung, dass es 
     dir so wichtig war, aber jetzt kannst du es in den Schlagzeilen nachlesen. Du wünschst dir Kinder, aber du willst keinen matronenhaften Körper haben.«


    »Ich bin nun mal fürchterlich eitel.« Joley pustete auf ihre Fingernägel.


    Rick deutete auf eine andere Schlagzeile. »Hier steht, das Jugendamt ermittelt wegen Drogen- und Alkoholkonsum gegen dich, und du hättest das Baby in einer Toilette liegen lassen und, wir hätten umkehren müssen, um es zu holen. Wow, Joley, das ist ja richtig krank.«


    Leo zupfte an einer Strähne ihres Haares. »Du hast es auf der Toilette mit einem der Bandmitglieder getrieben, und Logan ist am Boden zerstört.«


    »Tut mir leid, Logan, aber jetzt mal ganz im Ernst, da du mich mit Trish betrügst, hatte ich das Gefühl, du hättest es gewissermaßen verdient. Und mit welchem Mitglied der Band treibe ich es diesmal?«, fragte Joley. Sie stützte ihr Kinn auf die Hand und sah ihn kokett an.


    »Mit dem attraktivsten«, sagte Rick. »Mit mir.«


    »Ooh, Baby«, flötete Joley und warf ihm eine Kusshand zu.


    Sprudelndes Gelächter ertönte, als die Kellnerin an den Tisch kam. Ihre Augen strahlten, und sie wirkte atemlos. »Glauben Sie, ich könnte ein Autogramm bekommen? Und vielleicht ein Foto mit Ihnen?«, fragte sie.


    » Was hältst du davon, meine Süße«, sagte Brian, »du kriegst von uns allen Autogramme, und die anderen, die hier arbeiten, auch, und wir machen Fotos, vorausgesetzt das Lokal füllt sich nicht plötzlich mit Freunden, Verwandten und Reportern. Wir wollen nämlich einfach nur in Ruhe etwas essen.«


    Sie nickte mehrfach und rannte an den Tresen rüber, um mit der anderen Kellnerin und dem Koch zu reden, bevor sie zurückkam, um die Bestellungen aufzunehmen. Die andere Kellnerin mühte sich damit ab, die Bestellungen der Roadies aufzunehmen.


    Joley sah sich um. Obwohl keine anderen Gäste da waren, nahmen sie den größten Teil des Raums in Anspruch. Es war zugegebenermaßen ein kleines Lokal, aber wie sehr sich das alles doch davon unterschied, wie es in ihren Anfangszeiten gewesen war, als niemand außer Trish mit der Band reiste. Jetzt waren sie so viele … Ihr Blick fiel auf eisblaue Augen, und der Atem stockte in ihrer Kehle. Ilja Prakenskij stand in der Nähe der Nische und konnte alles hören, was gesagt wurde. Und sie hatte seine Anwesenheit überhaupt nicht wahrgenommen. Nicht einmal ihre Handfläche hatte gejuckt – bis jetzt.


    »Was hast du hier zu suchen?«, fragte Joley und bemühte sich, ihn nicht anzustarren. Sie wusste nicht, ob sie aggressiv oder erfreut reagieren sollte.


    »Ich habe ihn gebeten, mitzukommen«, sagte Jerry. »Ich hatte das Gefühl, wir sollten die Sicherheitsmaßnahmen bis zum Ende der Tournee verstärken.«


    »Aber er hat doch schon einen Job«, protestierte Brian. »Und du hättest dich mit mir absprechen sollen.«


    Joley zog den Kopf ein und sah keinen von ihnen an, am allerwenigsten Ilja. Es war beängstigend, ihn ständig um sich zu haben, denn je öfter sie ihn sah, desto schwächer schien ihre Abwehr zu werden.


    »Er ist eine vorläufige Leihgabe«, sagte Jerry und forderte Ilja auf, sich hinzusetzen.


    Ilja schüttelte den Kopf. »Ich bleibe, wo ich bin.«


    Trish zwängte sich mit dem Baby im Arm in die Nische und warf Ilja ein zaghaftes Lächeln zu. »Sie haben mein Mitgefühl, wenn Sie versuchen, Joley zu bewachen«, sagte sie. »Besonders kooperativ ist sie nicht gerade.«


    »Jetzt hör bloß auf!«, wandte Joley ein. »Ich bin die personifizierte Kooperationsbereitschaft.«


    Ein einstimmiges Stöhnen erhob sich in der Nische.


    »Das ist kein Leibwächter von der Sorte, die auf Kooperation 
     angewiesen ist«, sagte Jerry und warf Joley einen strengen Blick zu.


    Sie nahm eine kerzengerade Haltung ein. » Was soll das heißen? «


    »Das heißt, es ist sein Job, für deine Sicherheit zu sorgen. In der letzten Zeit kriege ich graue Haare, wenn ich deine Hasspost lese. Und nachdem Dean ermordet worden ist, will ich nicht nachts wachsitzen und mich fragen, ob irgendein Irrer dich vor unser aller Augen töten wird. Deshalb habe ich ihn engagiert. Er soll dafür sorgen, dass du am Leben bleibst, und ich habe ihm gesagt, er kann zu jedem Mittel greifen, das erforderlich ist.«


    »Ähem, Jerry«, sagte Joley, die vor Wut zu sieden begann. Sie mied sorgsam Iljas durchdringenden Blick. »Du arbeitest für mich. Von dir wird erwartet, dass du solche Dinge mit mir absprichst. Und ich habe meine Zustimmung nicht gegeben.«


    »Ich hatte ein langes Gespräch mit Jonas und mit deiner Schwester Sarah. Sie haben mir beide zugestimmt, dass wir dich besser absichern müssen, insbesondere, wenn die russische Mafia in irgendeiner Form etwas damit zu tun hat.«


    »Er ist doch selber Russe«, fauchte Brian. »Wahrscheinlich hat Nikitin ihn gefeuert, und seitdem hat er sich hier rumgetrieben, damit du glaubst, wir bräuchten ihn, Jerry. Jetzt mal ganz im Ernst, bist du übergeschnappt?«


    Joley hatte sofort das Bedürfnis, Ilja in Schutz zu nehmen, auch wenn das noch so sehr im Widerspruch zu ihrer sonstigen Haltung stand. Manchmal hatte sie den Eindruck, in seiner Gegenwart spielten ihre Gefühle so verrückt wie Pingpongbälle, die kreuz und quer durch die Gegend sprangen. »Reiß dich zusammen, Brian. Also wirklich. Der Mann steht neben dir und hört jedes Wort, das du sagst.«


    »Ich stärke dir doch nur den Rücken«, hob Brian hervor.


    »Du führst Gemeinheiten gegen ihn an. Nikitin hat ihn nicht gefeuert, das täte er nie.« Wahrscheinlich aus Gründen, 
     die sie nicht erfahren wollte, aber sie war sicher, dass sie Recht hatte.


    »Nikitin hat ihn uns geliehen, damit Joleys Sicherheit gewährleistet ist.«


    »Ich weiß nicht, warum ihr alle glaubt, ich sei die Einzige, die in Gefahr schwebt. Wir sind doch alle gleichermaßen exponiert.«


    »Vielleicht liegt es daran, dass euer Leben von der Regenbogenpresse breitgetreten wird«, warf Ilja mit gesenkter Stimme ruhig ein.


    »Das ist nicht fair«, widersprach Brian. »Es ist ja schließlich nicht so, als würden wir die Paparazzi bitten, uns auf Schritt und Tritt zu folgen und sich Lügen auszudenken.«


    »Trotzdem habt ihr noch ein Wort mitzureden. Und das hier« – Ilja beugte sich über Joleys Schulter und pochte auf die aufgeschlagene Zeitung – »ist gefährlich. Es gibt Leute, die diesen ganzen Blödsinn glauben. Sie wollen diese Lügen glauben, und sie fixieren sich darauf.«


    Joley sah ihn finster an, zerknüllte das Revolverblatt und warf es nach ihm. »Du brauchst meinen Lebenswandel nicht gutzuheißen. Mir liegt nichts daran, dass du ihn billigst.«


    Brian stieß so energisch gegen sein Wasserglas, dass die Flüssigkeit auf den Tisch schwappte. »Er kann nicht ihr Leibwächter sein, Jerry. Personenschützer können nicht klar denken, wenn sie ein Verhältnis mit ihrem Schützling haben, und er vögelt sie.«


    Trish schnappte hörbar nach Luft. Die Mitglieder der Band sahen einander an. Ilja packte Brian schlicht und einfach an seinem Hemd, zerrte ihn über die Rückenlehne der Bank und zog ihn auf die Zehenspitzen. Joley schlug sich die Hände vors Gesicht und malte sich all die Handys aus, die den Ton aufzeichneten und Fotos machten.


    »Du wirst dich bei Joley entschuldigen.« Iljas Stimme war ein Flüstern, leise, aber schneidend wie ein Messer. »Angeblich 
     bist du ihr Freund, aber du verletzt sie absichtlich und versuchst, sie öffentlich zu demütigen.«


    Rick erhob sich ebenfalls. »Brian, das ging eindeutig zu weit.«


    » Wenn der dir dafür nicht in den Arsch tritt, Mann«, schloss sich Logan an, »dann muss ich es tun, und ich habe seit zehn Jahren keine Arschtritte mehr ausgeteilt.«


    Trish schlang ihren Arm um Joley und sah Brian zornig an, als Ilja ihn unsanft wieder auf den Boden stellte. Brian wippte auf den Fersen, strich sein Hemd glatt und sah in die Runde. Alle gafften ihn voller Entsetzen an.


    »Cool ist das nicht«, warf Leo ein.


    » Was zum Teufel ist in dich gefahren, Kumpel?«, fragte Denny. »Du benimmst dich jetzt schon seit ein paar Wochen seltsam. Bist du wegen irgendwas sauer auf Joley?«


    Brian sah Ilja finster an und zog offenbar den Versuch in Erwägung, ihm eine reinzuhauen, überlegte es sich dann jedoch anders, kletterte über die Rückenlehne und setzte sich wieder auf die Bank. »Tut mir leid, Joley. Und ich entschuldige mich, weil ich fies zu dir war, und nicht etwa deshalb, weil dieser Muskelmann mich tätlich bedroht hat.«


    Joley sah ihn nicht an. Neben ihren Schwestern, Trish und Jonas zählte sie Brian und die anderen zu ihren besten Freunden, nein, fast schon zur Familie. Brian war seit einer Weile ziemlich mies drauf. Sie zog in Betracht, er könnte eifersüchtig auf Ilja sein, aber das war an den Haaren herbeigezogen. Er machte ihr Angebote, aber er fühlte sich nicht wirklich von ihr angezogen.


    Trish rührte sich und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich. Das Baby schlief sanft und selig in dem Tuch, das sie sich umgebunden hatte. Joley war dankbar für diese Ablenkung. »Meine Schwester ist schwanger«, sagte sie.


    Logan schnaubte und zerzauste ihr Haar. »Du hast hundert Schwestern. Welche?«


    »Hannah. Ich bin ganz aufgeregt. Jonas schwebt auf Wolken, aber ich wette, jetzt macht er ihr laufend Vorschriften.«


    Logan lachte. »Nach allem, was du uns über ihn erzählst hast, würde ich wetten, dass er das schon immer getan hat.« Er beugte sich vor, um dem Baby einen Kuss auf die Wange zu drücken. Dabei kam sein Mund Trish sehr nah. »Ich werde Lissa niemals erlauben, mit Jungen auszugehen. Männer sind Schweine.« Er legte seinen Kopf auf Trishs Schulter. Sie sah ihn nicht an, aber sie rückte auch nicht von ihm ab. »Sogar die guten können sich manchmal wie Schweine benehmen.«


    Brian stieß einen übertrieben lauten Seufzer aus. »Vermutlich sprichst du von mir. Also gut, von mir aus. Ich habe es verdient.«


    Alle lachten, auch Joley, doch sie musste sich dazu zwingen. Sie hätte Brian gern verziehen, aber sie war zu tief verletzt und verzeihen war noch nie ihre Stärke gewesen, nicht einmal bei ihren engsten Freunden.


    Das Essen war erstaunlich gut, aber vielleicht waren sie auch alle nur richtig ausgehungert. Joley versuchte, Iljas Gegenwart nicht allzu deutlich wahrzunehmen. Trotz seiner besonderen Energie schien er doch in der Lage zu sein, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Das leuchtete ihr nicht ein, bis sie die unterschwelligen Kraftströme im Raum wahrnahm. Er setzte seine Gaben ein, die ihm dabei halfen, vor aller Augen beinah zu verschwinden. Auf dieselbe Weise hatte er wahrscheinlich auch verhindert, dass ihre Handfläche bei seinem Auftauchen gejuckt und ihr seine Anwesenheit verraten hatte.


    Um sie herum wurde geredet und gescherzt, und Joley gelang es, im richtigen Moment zu lachen, aber ihr war nicht danach zumute. Abgesehen von ihrer Familie und Jonas war Brian ihr bester Freund gewesen. Sie hatte immer mit größter Sorgfalt darauf geachtet, nie in seine Gedanken einzudringen. Sie genoss den Umgang mit ihm und freute sich auf die Gespräche. Er stammte aus einer sehr wohlhabenden Familie und 
     hatte eine Privatschule besucht, war aber von der Zeit an, zu der sie als kleine Jungen miteinander gespielt und Sport getrieben hatten, eng mit den Bandmitgliedern befreundet geblieben. Er kleidete sich etwas sorgsamer als die anderen und hatte unglaublich gute Manieren, und er war eindeutig sensibel und einfühlsam. Wahrscheinlich war er der Liebling aller. Und er war immer mit Abstand der Diplomatischste gewesen – bis heute.


    »He, Joley«, sagte Jerry, »du schläfst uns doch nicht etwa ein?«


    » Wie könnte ich bei dieser geistreichen, tiefschürfenden Unterhaltung jemals einschlafen?« Joley ließ ihren Kopf auf den Tisch sinken und tat so, als schnarchte sie.


    Iljas Augen verengten sich zu Schlitzen, als Rick einen Keks nach ihr warf, sich dann vorbeugte, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen, und seine Finger auf ihrer seidigen Mähne liegen ließ. Diese Berührung war so liebevoll, dass Iljas Magen sich zusammenschnürte. Er hatte beobachtet, dass die Kellnerinnen und die Köche zahlreiche Fotos von der Band und Joley beim Essen aufgenommen hatten. Zwei der Angestellten hatten versucht, Videos aufzunehmen, und er war ziemlich sicher, dass diese Videos noch vor dem Morgengrauen im Internet stehen würden.


    Joley blickte plötzlich auf und sah ihm direkt in die Augen. Sie sandte ihm ein mattes, trauriges Lächeln, das ihm fast das Herz aus der Brust riss. Es war erschreckend, dass eine einzige kleine Bemerkung so tiefe Gefühle in ihr ausgelöst hatte. Er wusste, dass sie die Fassung verloren hatte. Warum merkten ihre Freunde das nicht? Wie konnten sie dasitzen und scherzen und lachen, wenn sie am liebsten geweint hätte? Er verspürte den Drang, sie in seine Arme zu ziehen und aus dem Lokal zu tragen.


    Jerry warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Lasst uns ein paar Fotos mit diesen Leuten machen und dann aufbrechen. Wir müssen weiter.«


    Ilja bezog einen besseren Posten, um Joley Schutz zu geben, als die Band Posen für Fotos mit den Kellnerinnen und dem Küchenpersonal einnahm. Joley war nett, sprach mit allen und schüttelte Hände, die ihr hingehalten wurden, obwohl er ihrem Gesicht ansehen konnte, dass die Gefühle und Informationen, die ihr von jeder einzelnen Person entgegenströmten, sie fast überwältigten.


    Weitere Personen betraten das Lokal, und Ilja nahm wahr, dass draußen Wagen auf den Parkplatz fuhren. Er watete durch die Gruppe und nahm Joley am Ellbogen, lächelte höflich, aber distanziert und achtete darauf, möglichst abschreckend zu wirken.


    »Miss Drake, wenn Sie jetzt nicht gehen, schaffen Sie es nicht rechtzeitig zu Ihrem nächsten Konzert«, rief er ihr in Erinnerung und führte sie bereits von der Menschenschar fort, die schon größer wurde.


    Sie ging mit ihm und hielt sich dicht an seiner Seite, ließ seinem Körper aber genug Platz für eventuelle Manöver. Zweimal streifte sie ihn, und sie musste das Holster unter seiner Jacke gefühlt haben, als sie zur Tür hinausgingen und auf den Parkplatz traten.


    Ihr Handy läutete, und sie blieb stehen, um es aufzuklappen.


    »Miststück.« Die Stimme war verzerrt, aber doch laut genug, dass Ilja sie hören konnte.


    Joley blickte hilflos, mit einem bleichen Gesicht zu ihm auf und sah ihm in die Augen. Er beugte sich hinunter, um zu lauschen. Sie versuchte nicht, sich von ihm loszureißen oder ihn am Zuhören zu hindern. Die Stimme war trotz der elektronischen Verzerrung eindeutig von bedrohlichem Hass erfüllt. Man konnte unmöglich sagen, ob sie männlich oder weiblich war; sie klang, als würde sie von einem Computer erzeugt.


    »Du glaubst, deine Schwester sei übel zugerichtet worden? Halt dich raus!, verdammt noch mal, oder du wirst in so viele 
     kleine Stücke geschnippelt, dass niemand in der Lage sein wird, dich zu identifizieren.«


    Der Anruf endete abrupt. Während er noch zuhörte, schossen Iljas Blicke bereits über den Parkplatz und nahmen zur Kenntnis, wo sich die einzelnen Roadies und Bandmitglieder zu diesem Zeitpunkt befanden und wer von ihnen ein Handy benutzte. Er steckte das Telefon in seine Tasche. »Ich werde Jerry sagen, dass er dir ein anderes besorgen soll.«


    »Sie haben meine Schwester erwähnt. Warum haben sie das getan? Weshalb sollten sie auf das zu sprechen kommen, was Hannah zugestoßen ist? Das war die Mafia, Ilja. Seit Abbey Aleksandr begegnet ist, haben wir laufend Probleme mit denen. « Sowie sie die Worte ausgesprochen hatte, schlug sie sich eine Hand auf den Mund, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck des Entsetzens an. Tränen traten in ihre Augen. »So habe ich das nicht gemeint. Ich weiß selbst nicht, was mich auf den Gedanken gebracht hat, ganz zu schweigen davon, dass ich ihn ausgesprochen habe. Es war nicht mein Ernst.«


    Sag nichts, Laskovaja moja, bevor wir an einem geschützteren Ort sind.


    »Joley!«, rief Brian. »Möchtest du, dass ich bei dir mitfahre?«


    Joley fuhr zusammen. Sie hatte plötzlich große Angst. Die russische Mafia hatte ihrer Familie übel mitgespielt, und Hannah hätte es fast das Leben gekostet. Sie waren jetzt schon zweimal mit der Mafia aneinandergeraten, und da Nikitin ihr auf Schritt und Tritt folgte, hatte sie das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Brians Benehmen war so sonderbar gewesen, dass sie überhaupt niemandem mehr traute. Sea Haven, ihr Heimatort, war der einzig sichere Ort für sie, aber wenn die Mafia hinter ihr her war, wagte sie nicht, nach Hause zu fahren und ihre Familie vielleicht erneut zu gefährden.


    Du wirst Brian zuwinken. Sag ihm, dir fehlt nichts. Er hat Schuldgefühle, weil er sich dir gegenüber so schlecht benommen hat.


    Normalerweise hätte Joley sich dem Befehl und dem Tonfall widersetzt, doch diesmal überließ sie alles Ilja. Sie winkte Brian halbherzig zu und schickte eine Kusshand hinterher, als Ilja sie zu ihrem Bus brachte. Sie konnte Gelächter und fröhliches Plaudern hören, als die Band und die Roadies ihre Busse bestiegen. Ilja hielt seinen Körper zwischen ihr und allen anderen, als sie sich ihrem Bus näherten.


    Sie kommen. Halte den Kopf gesenkt.


    Darauf beschränkte sich die Vorwarnung. Blitzlichter gingen los, als die Paparazzi sich um sie scharten. Ilja verlangsamte seine Schritte nicht. Er watete wortlos durch sie hindurch, mit grimmiger Miene und seinem Arm über ihrem Kopf. Sie hörte zahllose Male, wie ihr Name gerufen wurde. Einmal fühlte sie den Stoß, als jemand Ilja fest anrempelte und sein Gewicht sich ein wenig zu ihr hin verlagerte, aber mit seiner beträchtlichen Muskelmasse war er fast so wenig zu erschüttern wie ein Fels.


    Sie bewegte sich in einem natürlichen Einklang mit ihm, ganz so, als tanzten sie, und ihre Schritte waren vollkommen im Takt mit seinen. Man hätte meinen können, sie hätten diesen Gang zum Bus gründlich einstudiert. Ilja ließ alles ganz selbstverständlich erscheinen, als stünden sie nicht unter Druck und hätten überhaupt keine Eile, sondern schlenderten durch eine Menschenschar, aber nicht etwa so, als würden sie drangsaliert.


    Sie fühlte sich sicher bei ihm. Joley holte tief Atem und versuchte, dieses Wissen zu verarbeiten. Inmitten von Drohungen, Mord und dem Gedränge der Paparazzi gab Ilja ihr ein Gefühl von vollkommener Sicherheit. Er stieß niemanden an, drängte keinen aus dem Weg und drohte auch niemandem. Die Leute standen vor ihm, und er sah durch sie hindurch und lief dann quer durch die Mitte. Etwas an der Haltung seiner Schultern, der ausdruckslosen Maske auf seinen markanten Zügen und dem kalten Blick in seinen Augen brachte selbst 
     die abgehärtetsten Vertreter der Regenbogenpresse dazu, ihm aus dem Weg zu gehen.


    Ilja riss die Tür zu ihrem Bus auf und stieß sie hinein und an die Wand. »Bleib hier, während ich eine schnelle Durchsuchung vornehme.«


    Die Tür zwischen dem Fahrer und ihrem privaten Bereich des Busses war bereits geschlossen, was hieß, dass Steve es mit dem Aufbruch eilig hatte. Er reagierte gereizt auf die Sensationsgier der Paparazzi, und daher überraschte es Joley nicht, als der Bus sofort losfuhr. Ilja bewegte sich schnell voran und überprüfte jedes denkbare Versteck, darunter Orte, die sie niemals in Betracht gezogen hätte. Als sie den Mund aufmachen wollte, schüttelte er den Kopf und machte sich mit einem kleinen Gerät in seiner Hand an eine zweite Durchsuchung.


    »Die Luft ist rein«, sagte er und gab ihr den Weg frei. Joley warf sich auf das Sofa. »Danke. Sie müssen Wind davon bekommen haben, dass wir angehalten haben. Jemand in dem Lokal muss sie verständigt haben. Jetzt bekommen sie ihre fünf Minuten Ruhm und können Lügen über uns erzählen. Oder sich aus unseren Gesprächen etwas zusammenreimen. «


    » Wer hat deine Handynummer?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich muss sie laufend ändern. Normalerweise haben nur Jerry, die Band und meine Familie sie. Einige wenige Freunde. Ich sorge immer dafür, dass Trish meine Nummer hat, und ich glaube, ich habe sie auch Lisa gegeben. Ich wollte sie kürzlich ändern, weil Logan sie der Mutter von diesem übergeschnappten Groupie gegeben hat.«


    »Das sagt mir nichts.«


    Sie seufzte. »Logan hatte dieses kurze Abenteuer mit einem Groupie namens Lucy Brady. Sie war total durchgedreht, und damit meine ich ernsthaft unzurechnungsfähig. Sie hat unglaublich viele Szenen in der Öffentlichkeit gemacht. Er hat ein paar Mal mit ihr geschlafen, und dann hat er sie fallen lassen, 
     als er begriffen hat, wie verrückt sie ist. Daraufhin ist sie mehrmals mit einer kaputten Flasche auf ihn losgegangen. Kurze Zeit später hat sich herausgestellt, dass sie schwanger war, und sie hat damit gedroht, sich umzubringen. Wir haben versucht, Logan klarzumachen, dass er sich von ihr fernhalten soll, aber er hat sich verantwortlich gefühlt. Während der Schwangerschaft ist sie immer wieder in Anstalten eingewiesen worden, und am Ende hat Logan einen Anwalt eingeschaltet, und Lucy hat auf das Baby verzichtet. Sie wollte es nicht haben, aber sie hat es ausgetragen, obwohl sie es einmal aus ihrem Bauch rausschneiden wollte, mal wieder mit einer Flasche mit abgebrochenem Hals. Das war wirklich schlimm.«


    »Und sie hat deine Nummer?«


    Sie verdrehte die Augen. »Dieser Tonfall ist unnötig. Ihre Mutter hatte die Nummer, nicht Lucy. Ich hatte nie etwas mit Lucy zu tun. Sie war total fixiert auf Logan, bis er ihr gesagt hat, dass er verheiratet ist.« Sie lehnte ihren Kopf an die Polster zurück. »Himmel noch mal, das klingt wie eine Highschool-Soap und nicht wie unser Leben.«


    » Wieso willst du eigentlich so leben?«, fragte Ilja. »Du hast alles, was du dir irgend wünschen könntest. Und eine Familie, die dich liebt und für dich da ist. Wieso willst – oder brauchst – du all das?«


    Joley holte scharf Luft. Die Verachtung in seiner Stimme tat weh. »Du kennst mich nicht, Ilja. Du bildest dir nur ein, mich zu kennen. Es mag sein, dass ich manchmal verwirrt bin und darum ringen muss, in meiner Mitte zu bleiben, aber ich weiß, wer ich bin. Ich liebe Musik. Und ich lebe dafür, weil meine Arbeit sinnvoll ist. Und ab und zu gelangt ein Brief in meine Hände oder jemand kommt nach einem Konzert auf mich zu und sagt mir, dass meine Songs für sie oder ihn Bedeutung haben. Was ist mit dir, Ilja? Du bist so gut darin, andere zu verurteilen. Liebst du das, was du tust? Bist du sicher, das, was du tust, ist die richtige Wahl für dich?«


    »Ich hatte keine Wahl. Ich tue, was ich tun muss, um zu überleben.« Er setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber und streckte die Beine aus. »Deine Stimme hat mein Leben verändert. «


    Dieses Eingeständnis kam so unerwartet, dass es ihr im ersten Moment vor Verblüffung die Sprache verschlug. Sie sah ihm forschend ins Gesicht. Wie immer war ihm keine Regung anzusehen. Ilja hatte nichts Weiches an sich. Er war hart und tüchtig und auf ihn konnte man zählen, wenn man ihn auf seiner Seite hatte. Sie wusste nicht, woher sie das über ihn wusste, aber sie war sich ganz sicher.


    »Inwiefern hat meine Stimme dein Leben verändert?«


    Ilja konnte das echte Erstaunen auf ihrem Gesicht sehen. Joley war so transparent; jeder Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, wurde sofort an ihre lebhaften Gesichtszüge weitergeleitet. Er hatte keine lieblicheren und glücklicheren Erinnerungen. Brutale, unerfreuliche Erfahrungen, harte körperliche und geistige Arbeit und erbarmungslose Schmerzen hatten ihn geformt und zu dem gemacht, der er geworden war – und dann war Joley aufgetaucht. Sie hatte ihm, gänzlich unerwartet, seine Menschlichkeit zurückgegeben. Irgendwo tief im Innern all dieser ruhigen Disziplin und Selbstbeherrschung hatte sie ein längst vergessenes Gefühl angezapft. Sie hatte die Sonne für ihn scheinen lassen und ihn das Lachen gelehrt. Vielleicht klang es noch ein wenig eingerostet und war auch eher eine Seltenheit, doch er wusste jetzt, was wahres Glück war.


    Er räusperte sich, da ihm klar war, dass er ihr etwas sehr Persönliches anvertrauen würde. »Ich war an einem sehr üblen Ort, an einem schlimmen Ort, als ich deine Stimme erstmals gehört habe. Du klangst in meinen Ohren wie ein Engel, und ich habe nicht an Engel geglaubt. Ich kannte keine Freude im Leben, bis ich das erste Mal einen Song von dir gehört habe. Ich kannte Pflichten und das Überleben, aber keine Freude, und ich wusste auch nicht, was es bedeutet, wirklich am Leben 
     zu sein. Das hast du mir gegeben. Ich vermute, wenn du anderen dasselbe gibst, ist es die Opfer, die du bringst, durchaus wert, obwohl es mir, ehrlich gesagt, nicht passt, in welche Gefahr du dich dabei begibst. Vermutlich ist meine Haltung selbstsüchtig.«


    Joleys Augen wurden sanfter und glänzten regelrecht. Einen Moment lang bildete er sich ein, Liebe in ihren Augen zu sehen. Er hatte nie Liebe im Blick eines anderen Menschen gesehen, oder vielleicht hatte er sie auch nur nicht erkannt. Und er hatte sich auch keine größeren Gedanken darüber gemacht, bis sich seine Wege mit denen der Drake-Familie gekreuzt hatten. Sie alle besaßen ein großes Liebesvermögen, insbesondere Joley. Sie war unbändig und impulsiv, aber sie wusste, wie man glühend, leidenschaftlich und fürsorglich liebt. Ihm war nicht klar gewesen, dass er das für sich haben wollte, bis sie ihm das erste Mal unter die Augen gekommen war.


    »Ich wünschte, ich könnte ein so guter Mensch sein wie der, für den du mich hältst«, sagte Joley. »Ich bin so aufbrausend, dass ich mein Temperament die meiste Zeit zügeln muss. Ich bin überhaupt nicht so wie meine Schwestern, Ilja. Sie sind wirklich gute Menschen. Es sieht so aus, als könnte ich nicht verzeihen und nachsichtig sein, und ich neige dazu, an die Decke zu gehen, wenn Leute Dummheiten machen.« Sie wandte den Blick von ihm ab und zog den Kopf ein, als beschämte sie etwas an ihrem Charakter.


    Seine Eingeweide verkrampften sich, als er das begriff. » Warum fürchtest du dich so sehr davor, die zu sein, die du bist, Joley? An dir ist nichts auszusetzen.«


    Die Scheinwerfer entgegenkommender Fahrzeuge warfen Licht in den Bus und die Verkehrsgeräusche durchdrangen die Stille. Joley verschlang ihre Finger miteinander und zog die Schultern hoch.


    »Kann sein. Oder auch nicht. Man weiß nie wirklich, was sich im Innern eines Menschen verbirgt.«


    »Das trifft auf uns nicht zu. Wir sehen mehr und hören Dinge, die sonst niemand hört. Wir kommen allzu leicht mit den Seelen und den Gedanken anderer Menschen in Berührung. Du erkennst das Böse, wenn du es siehst. Ich erkenne es auch. Die meisten Menschen glauben, ›böse‹ sei nichts weiter als ein Wort. Wir wissen, dass das Böse existiert und dass es entsetzliche, verwerfliche Dinge anrichtet und sich ständig weiter ausbreitet. Wir sehen einander, und ich sehe nichts in dir, dessen du dich jemals schämen müsstest.«


    »Vielleicht siehst du mich nicht ganz und gar. Ich weiß, dass ich dich nicht ganz und gar sehen kann. Ich kann die Schatten deiner Aura nicht durchdringen. Ich habe flüchtige Blicke erhascht, aber du verbirgst dich sehr gut – sogar vor mir, und ich habe schon tausendmal deine Seele berührt.«


    »Aber du weißt, dass ich nichts Böses in mir habe.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und zitterte ein wenig. Ilja stand augenblicklich auf und zog die Decke vom Bett, um sie darin einzuhüllen.


    »Nein, du bist nicht böse«, gab sie nahezu widerstrebend zu. »Aber ich weiß nicht, was du bist. Der reizende Junge von nebenan bist du schon mal ganz bestimmt nicht, so viel steht fest.«


    »Du willst nicht den reizenden Jungen von nebenan. Wenn du das wolltest, wärst du mit Rick zusammen.«


    »Rick?« Sie sah ihm in die Augen. » Wieso Rick? Brian ist mein bester Freund.«


    »Du fühlst dich nicht zu Brian hingezogen und er sich nicht zu dir. Aber zwischen dir und Rick besteht eine gewisse Anziehung. « Seine blauen Augen glühten. »Das gefällt mir nicht, aber sie ist trotzdem da.«


    »Du bist übergeschnappt. Er ist wie ein Bruder für mich. Alle Bandmitglieder sind für mich wie Brüder. Ich habe nie Sex mit einem von ihnen gehabt und täte es auch nicht. Es wäre abartig.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich glaube dir, doch das ändert nichts an der Tatsache, dass du Rick attraktiv findest. Aber deine Bedürfnisse«, fügte er hinzu, bevor sie protestieren konnte, »kann er ohnehin nicht befriedigen.«


    »Meine Bedürfnisse?« Sie verschluckte sich fast an dem letzten Wort. Ihr Kinn reckte sich etwas höher in die Luft, und sowohl in ihrem Tonfall als auch in ihrem Mienenspiel drückte sich Trotz aus. »Und du glaubst, du wüsstest, was ich brauche?«


    Er beugte sich zu ihr vor. »Ich weiß ganz genau, was du brauchst. Was glaubst du denn, warum du dich so heftig gegen mich zur Wehr setzt?«


    Joley sah ihn finster an. »Deine Sichtweise von Beziehungen ist eine sehr archaische, Ilja. Du glaubst, der Mann sollte die Frau beherrschen, und diese Denkart gehört eindeutig dem letzten Jahrhundert an.«


    » Woher weißt du, was ich denke? Du hast dir nie die Mühe gemacht, mich zu fragen.«


    Damit hatte er leider Recht. Sie lehnte sich zurück und musterte sein Gesicht. »Also gut, wodurch zeichnet sich deiner Meinung nach eine gute Beziehung aus?«


    » Wenn zwei Menschen einander ergänzen. Jeder von beiden sollte die Stärken und Schwächen des anderen ausgleichen. Und sie sollten die jeweiligen Bedürfnisse des anderen erfüllen, in spiritueller, sexueller und intellektueller Hinsicht. All das kann ich dir geben. Ich kann dich auch beschützen, was dir erlauben würde, das Leben zu führen, das du dir wünschst. Wenn du so weitermachst wie bisher, wirst du in zwei bis drei Jahren ausgebrannt sein. Du bist bereits auf dem besten Wege dahin. Ich kann als Puffer zwischen dir und allen anderen dienen, um es dir zu ermöglichen, weiterhin an deiner Karriere zu arbeiten.«


    Okay, das klang himmlisch, zu gut, um wahr zu sein, aber Joley wusste, dass das Leben nicht so war, nicht so perfekt und unkompliziert. » Warum musst du immer genau das Richtige 
     sagen, Ilja? Du und ich, wir wissen beide, dass es nicht so einfach wäre.«


    »Es wäre so einfach, wenn du es zulassen würdest, Joley.« Seine Stimme wurde zärtlich. »Du bist erschöpft und aufgebracht. Leg dich hin, und ich sorge dafür, dass du schläfst.«


    »Ich schlafe kaum.«


    »Außer, wenn ich bei dir bin.« Er hielt ihr seine Hand hin. » Als ich das letzte Mal hier war, hast du blendend geschlafen. Das ist ein weiterer Punkt, der auf die Plusseite dieser Liste gehört, die du anlegen wolltest.«


    Joley nahm seine Hand und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. »Deinetwegen habe ich Ärger mit Sarah bekommen. Das hat dir viele Minuspunkte eingetragen, die du erst wieder ausgleichen musst.«


    Er legte sie auf das Bett und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Zum Glück besitze ich noch viele andere Fähigkeiten, mit denen ich diese Punkte schnell wieder reinholen werde. «


    Joley schien alarmiert zu sein – und fasziniert. »Wirklich? Das heben wir uns für ein anderes Mal auf, ich bin nämlich fix und fertig.«


    »Ich weiß, Ljubimaja moja. Schlaf jetzt. Ich werde über dich wachen.« Er streckte sich neben ihr aus. »Und auch das solltest du als einen meiner Vorteile verbuchen«, murmelte er tonlos.


    Joley rollte sich zusammen, schmiegte sich lächelnd an ihn und schloss die Augen.

  


  
    

    10.


    Drei Stunden lang neben einer attraktiven Frau zu liegen konnte einem Mann eine rasende Erektion verpassen, aber Joley mit ihrem üppigen, kurvenreichen Körper und ihrer zarten Haut beim Schlafen zuzusehen, hatte ein wahres Monster hervorgebracht.


    In diesen Stunden hatte sie sich kaum bewegt. Ihr Gesicht sah jung und entspannt aus, und die Finger ihrer Hand lagen über ihrer Handfläche, als wollte sie Iljas Mal beschützen. Das Morgengrauen kroch durch die Jalousien herein und warf Licht auf ihr Gesicht. Mit ihrem seidigen Haar, das zerzaust auf dem Kissen lag, und den langen, dichten Wimpern sah sie aus wie ein Engel. Aber dann bewegte sie sich unruhig und flüsterte seinen Namen, und er gab jede Vorspiegelung von Selbstbeherrschung auf.


    Er hatte nichts von einem Heiligen an sich und würde es auch niemals haben. Es war ganz ausgeschlossen, dass er neben ihr liegen konnte, ohne das Bedürfnis zu verspüren, ihre zarte Haut zu berühren oder ihr Aroma nach wildem Honig zu kosten. Als sich die Tür des Busses hinter ihm geschlossen hatte, war ihm klar gewesen, dass er sie verführen würde. Sie wollte ihn. Die Wahrheit stand in ihren Augen, wenn sie ihn ansah; sie lag in dem femininen Duft ihres Körpers und im verführerischen Klang ihrer Stimme. Sie kämpfte gegen die Anziehungskraft an, weil sie ihm nicht traute, weil sie immer noch nicht wirklich glaubte, dass er nicht so schlecht war wie sein 
     Ruf – aber sie wollte ihn mit jeder Faser ihres Körpers, ebenso sehr, wie er sie wollte.


    Seine Reaktion auf sie, als er ihr das erste Mal begegnet war, war so physisch, so durchdringend und so heftig gewesen, dass der Schmerz in seinem Körper in ihrer Gegenwart zu einem festen Bestandteil von ihm geworden war. Er hatte versucht, sich einzureden, er könnte sie haben, ohne sich emotional von ihr berühren zu lassen. Diese lächerliche Hoffnung hatte sie jedoch inzwischen vollständig zunichtegemacht.


    Joley war eine starke Frau mit starken moralischen Prinzipien. Es würde Raffinesse erfordern, Joleys Überzeugungen zu bezwingen, und es würde Konsequenzen haben, aber, verdammt noch mal, er hatte lange genug gewartet. Noch länger konnte er nicht warten.


    Er musste ihr seidiges Haar berühren, seine Hände über die üppigen Rundungen ihres Körpers gleiten lassen, in ihrer glühenden Hitze versinken und sich immer wieder tief in ihr begraben. Sie sollte nie mehr an einen anderen Mann denken, keinen anderen Mann mehr ansehen, bei keinem anderen Mann auch nur die geringste Anziehung wahrnehmen können, wie sie es bei Rick Henderson tat, ihrem Bassisten. Auch wenn sie es sich nicht eingestand, fühlte er jedes Mal, wenn die beiden zusammen waren, einen Funken überspringen, und das war indiskutabel für ihn. Auch ihre emotionale Abhängigkeit von Brian empfand er als Bedrohung. Ilja war nicht dafür geschaffen, Joley in irgendeiner Weise zu teilen.


    Er hatte es satt, der Gentleman und Beschützer zu sein; er würde in unmissverständlicher Form seine Ansprüche abstecken, denn wenn er das nicht tat, würde er dem Wahnsinn anheimfallen. Sein Körper war jetzt schon so überempfindlich, dass er den schmerzhaften Druck von Stoff auf seiner Haut keinen Moment länger ertragen konnte. Mit einer Hand zog er sich das Hemd über den Kopf, und dann trat er an jedes einzelne Fenster und zog die Jalousien herunter, um jedem 
     zu signalisieren, dass Joley schlief und in Ruhe gelassen werden wollte, falls sie anhalten sollten. Vorsichtshalber schloss er auch die Tür nach draußen und die Tür zum Fahrerabteil ab, denn er würde keine Störung dulden. Eines der schwachen Lichter ließ er brennen, denn er musste ihr Gesicht sehen und ihre Gefühle beobachten können, während er Besitz von ihr ergriff.


    Er zog seine Jeans aus und war dankbar für die kühle Luft auf seinem glühend heißen Körper. Seine Erektion war heftig, dick und schmerzhaft, eine Erinnerung an die Monate langer, schlafloser Nächte, in denen er in einem kalten Bett gelegen und an sie gedacht hatte, die Hand auf seinem Schaft und von Leere umgeben. Nichts konnte sein Verlangen nach ihr stillen, ganz gleich, wie viele Male er sich erleichtert oder wie viele kalte Duschen er genommen hatte. Ein einziger Gedanke an sie, an den Klang ihrer Stimme, ihre Musik, ein flüchtiger Blick auf sie – all das ließ die rasende, schmerzhafte Lust stärker denn je zurückkehren.


    Joley. Einfach nur Joley. Sie war so sexy wie keine andere Frau, die ihm jemals begegnet war, und er war vielen begegnet, die in der Kunst, Männer in die Raserei zu treiben, ausgebildet worden waren. Joley brauchte kein solches Training. Mit ihrem kurvenreichen Körper, ihrer rauchigen Stimme und der fließenden, femininen Anmut, mit der sie sich bewegte, war sie von Natur aus sinnlich. Er senkte seinen Kopf auf ihren, denn er konnte ihrem wunderschönen Mund mit den vollen Lippen nicht widerstehen. Er hatte sich zahllosen Fantasien über ihren Mund hingegeben, der so warm und samtig weich und so vollendet war, dass einem Mann das Herz stehenblieb.


    Ihm war überhaupt nicht nach Zärtlichkeit zumute; er fühlte sich durch und durch animalisch und von dem verzweifelten Verlangen angetrieben, sie zu nehmen. Jetzt konnte er seine eigene Musik hören, keineswegs ein sanfter Blues, sondern so wild und dominant wie Heavy Metal. Der stampfende Takt 
     der Musik entsprach seinem Verlangen, sich tief in ihren Körper zu rammen. Der kräftige Bass dröhnte in seinen Lenden, und der Trommelwirbel, der durch seine Adern fegte, forderte Befriedigung. Er umfing ihre beiden Handgelenke, als sie wach wurde, bog ihr die Arme über den Kopf und hielt sie auf der Matratze fest.


    »Küss mich, Joley. Denk nicht nach. Küss mich einfach nur.«


    Unter ihm erstarrte sie, und ihre Lider hoben sich. Sie wirkte benommen und schläfrig und ein ganz klein wenig furchtsam, doch sie wollte ihn. Er konnte das Begehren in ihren Augen aufflammen sehen.


    Joleys Atem stockte. Einen Moment lang konnte sie weder denken noch Luft holen. In ihrem Magen stoben Schmetterlinge auf und tanzten, schlugen mit ihren Flügeln, bis sich jeder Muskel voller Vorfreude anspannte und zusammenzog. Ihr Körper reagierte augenblicklich auf seinen, auf diesen einen Mann, der ihr Untergang sein würde, wenn sie es zuließ. Das Verlangen pulsierte heiß und feucht zwischen ihren Beinen. Ihr ganzer Körper vibrierte, fast so, als summte er zu seiner Melodie.


    Ihr wurde sofort bewusst, dass er nackt war, und ihr Blick glitt ganz von allein auf seine breite, muskulöse Brust und die hervortretenden Muskeln in seinen Armen. Er lag auf dem Bauch neben ihr und sein Hintern war stramm und fest und genauso muskulös, wie sie ihn sich immer ausgemalt hatte. Ihr Herz begann heftig zu schlagen, ihr Blut heizte sich auf, und sie ertrank in Begierde.


    Sie hörte sein Lied, das sich mit ihrem verband, das wilde, berauschende Timbre seiner Stimme, die vor Lust rau war. Unter dem vorherrschenden hämmernden Takt war es mit weiteren Instrumenten unterlegt, den zarten und lieblichen Klängen einer Flöte, dem Stöhnen einer Violine, das nahezu flehentlich klang – erlöse mich, erlöse mich –, und dem Saxophon, 
     das einen betörenden, einsamen Klang beisteuerte. Aber all das ging nahezu unter, denn es wurde übertönt von dem erbarmungslosen, stampfenden Befehl der Trommeln und den Schlägen des Beckens, die unerbittliche Forderungen stellten. Sein Lied verband sich anfangs harmonisch mit ihrem und gewann dann die Oberhand, als die wilden Klänge eines grimmigen, leidenschaftlichen Besitzanspruchs über ihre Abwehr hinwegfegten. Diese Verbindung war berauschend und verlockend, ein starkes Aphrodisiakum, dem sie nicht widerstehen konnte.


    Erregung neckte ihre Brüste, tanzte über ihre Schenkel, glitt in ihren Bauch. Sie blickte starr in das Gesicht auf, das nur wenige Zentimeter über ihr war. Starke Knochen, eine gerade Nase, ein fester Mund, Augen so tiefblau wie das Meer, Augen, die zu alt für seine Lebensjahre waren und in denen zu viel Wissen und zu viel Schmerz enthalten war – oder überhaupt nichts. Sie holte scharf Luft. Im Moment funkelten diese blauen Augen vor Erregung, vor Lust, vor Begierde nach ihr und nach dem Feuer und der Glut, die er bei ihr finden konnte.


    »Küss mich, Joley.« Seine Stimme war nahezu ein Knurren.


    Sie erkannte den Befehl. Er würde diese wenigen Zentimeter zwischen ihren Gesichtern nicht zurücklegen; er bestand darauf, dass sie sich ihm hingab.


    »Ich fürchte mich.«


    »Ich weiß.« Seine Hände umrahmten ihr Gesicht, und sein Körper schob sich noch weiter auf sie. »Küss mich jetzt.«


    » Wenn ich das tue, gibt es für mich kein Zurück mehr. Du verlangst von mir, dass ich mich dir hingebe, und ich werde nie mehr dieselbe sein wie vorher.«


    Eine Hand, warm und rau, glitt über ihre Kehle, über den Ansatz ihrer Brüste und bewegte sich unendlich langsam über ihr dünnes T-Shirt, bis sie den Saum fand. Finger zerknüllten den Stoff, und seine Faust streichelte ihren Bauch, ohne das T-Shirt loszulassen. »Küss mich.«


    Geschmolzene Glut verflüssigte sich heimtückisch tief in ihr. Innere Muskeln zuckten und erhitzten sich. Seine Stimme war unversöhnlich. Gebieterisch. Ein Befehlston. Der Klang sandte ihr einen Schauer über den Rücken und neckte ihre Brustwarzen, bis sie sich strafften. Sie holte keuchend Atem. Sie war so empfänglich für ihn.


    »Ilja.« Sein Name entrang sich ihr als ein raues Flüstern. Ein Flehen, sie vor sich selbst zu retten.


    Er senkte den Kopf, und sein seidiges Haar streifte ihre Haut wie Finger, die sie streichelten. Seine Lippen glitten direkt unter ihrem Ohr über ihren Hals, seine Zunge schnellte heimtückisch hervor, und seine Zähne schabten über ihre Haut und versetzten ihren Nervenenden einen akuten Schock. Als er den Kopf wieder hob, war sein Blick glühend und gierig und traf auf ihre verzweifelten Augen. »Küss mich, Joley. Hör auf, vor mir davonzulaufen, und küss mich.«


    Sein Körper strahlte Glut aus. Sein Verlangen nach ihr umgab sie und hüllte sie in unbändige sexuelle Gelüste. Sein Lied erschallte ohrenbetäubend um sie herum, verlangte Willfährigkeit von ihr und jagte ihr entsetzliche Angst ein, während es sie gleichzeitig verführte. Ihr Schoß zog sich zusammen. Ihre Besessenheit raubte ihr den Atem. Sie wusste, worum er sie bat – nein, was er von ihr verlangte. Er wollte ihre Unterwerfung, ihre vollständige Kapitulation.


    Sie berührte seine Lippen und ließ ihre Finger über die festen, warmen Wölbungen gleiten. » Weißt du, was du von mir verlangst? Ist dir wirklich klar, wer ich bin?« In Wirklichkeit fragte sie, ob ihr bei ihm nichts passieren konnte, aber sie konnte ihm im Gesicht ansehen, dass er sie damit nicht davonkommen lassen würde. Er bestand auf blindem Vertrauen.


    » Verdammt noch mal, Joley. Küss mich jetzt endlich!«


    Seine Stimme war rau und gequält, beinah ein Grollen, aber so sinnlich, dass Joley eine Zuckung in ihrem tiefsten Innern fühlte. Sie schrie auf, ein keuchendes Flehen, gefoltert von der 
     Gier nach ihm. Es schien ihr, als hätte sie ihn schon seit so langer Zeit gebraucht, dass sie jetzt an nichts anderes mehr denken konnte als daran, ihn tief in sich zu haben. Seine Hand glitt über ihren Bauch hinab und bewirkte, dass sich jeder Muskel zu einem festen Knäuel des Verlangens zusammenzog. In ihrer Verzweiflung legte sie die kurze Entfernung zurück, ihr Mund fand seinen, ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, ihre Fäuste gruben sich in sein Haar und hielten sich an ihm fest wie an einem Rettungsanker.


    Ihre Zungen umschlangen einander und tanzten, heiße Improvisationen und Soli, verzweifelte, panische Küsse, mit denen sie sich gegenseitig verschlangen und jeder sich an der Leidenschaft des anderen nährte. Er küsste sie, als ginge es um sein Leben, als hinge sein Überleben davon ab. Er küsste sie, als könnte er niemals genug davon bekommen, wie sie schmeckte.


    Er veränderte seine Haltung wieder, warf die Decke vom Bett auf den Boden, ohne seinen Mund von ihren Lippen zu lösen, und hielt sie mit seinem Körper gefangen. Sie spürte seine gewaltige Erektion, die sich dick und hart dicht an ihren Oberschenkel presste, und wieder entrang sich ihr ein gequältes Stöhnen.


    Ihr Kopf fiel nach hinten, während sein Mund über ihr Kinn und ihre Kehle wanderte und seine Zähne an ihr knabberten, als wollte er in sie hineinbeißen, doch jeder Biss wurde sogleich von seiner Zunge gelindert. Seine Lippen erreichten ihr dünnes T-Shirt. Er zog die Stirn in Falten und hob den Kopf einen Moment lang, um auf das Kleidungsstück hinunterzublicken, das ihre fülligen Brüste bedeckte. Dann packte er es einfach mit einer Hand, riss es ihr vom Leib und warf es zur Seite. Ihr ganzer Körper spannte sich an, als diese Bekundung seiner Ungeduld ihre Temperatur in die Höhe schnellen ließ.


    »Meins«, knurrte er und senkte den Kopf, um sich an den geschwollenen, schmerzenden Hügeln zu laben.


    Der rohe Klang seiner Stimme ließ Flammen durch ihre Adern züngeln und trieb sie fast in den Wahnsinn; ihr Körper pulsierte vor Verlangen und die Muskeln ihrer seidigen Scheide spannten sich fest an. Sein Mund war glühend heiß, als er sich über ihrer Brustwarze schloss und fest daran saugte. Joley erschauerte, als Empfindungen sie durchströmten.


    Ihr graute davor, dass er ihre Gedanken gelesen hatte und sie einen verlockenden Pfad hinabführen würde, auf dem sie nie mehr umkehren konnte, und doch konnte sie nicht aufhören, konnte den Willen nicht finden, sich seiner dunklen Verführung zu widersetzen. Sein Körper war hart und heiß und sorgte dafür, dass sich Feuer in ihr ausbreitete. Er sandte knisternde elektrische Ströme durch ihre Adern. Sein Mund war grob und sinnlich; seine Lippen zogen an ihrer Brust, sandten Blitze zu ihren Schenkeln und ließen ihr inneres Fleisch schmelzen. Seine Hände waren noch gröber als sein Mund; sie neckten ihre Brustwarzen, zogen daran und legten sich besitzergreifend auf die prallen Kugeln. Seine Zähne kratzten und hänselten sie, und seine Zunge schnellte so heiß über ihre Brustwarzen, dass es ihr den Atem verschlug.


    Seine Hände glitten an ihrem Körper hinab, zeichneten die Rippen und die Taille nach und glitten unter den Bund ihres dünnen Baumwollhöschens, um es ihr auszuziehen und sie vor seinen glühenden, gierigen Augen zu entblößen. Er starrte ihren Körper an, die erhitzten Brüste, die schmale Taille und die geschwungenen Hüften, die Schenkel, die leicht gespreizt waren, um ihm einen Blick auf den Schatz freizugeben, der ihn, bereits feucht vor Verlangen, erwartete.


    Er senkte den Kopf auf ihren Bauch, fand ihren süßen kleinen Nabel und hinterließ eine Spur flammender kleiner Bisse auf dem Weg zu den faszinierenden Löckchen an der Stelle, an der ihre Beine zusammentrafen.


    Joley schleuderte ihren Kopf auf dem Kissen von einer Seite auf die andere und schrie wieder auf, ein leises Wimmern, 
     während sie versuchte, das Feuer, das gnadenlos in ihr loderte, zu begreifen. Nie hatte sie ein so zwingendes körperliches Verlangen erlebt, eine Lust, die so groß war, dass sie schon an Schmerz grenzte. Sie brauchte einen Moment Zeit, um in einen langsameren Gang zurückzuschalten und ihre Fassung wiederzufinden.


    Ilja weigerte sich, ihr diese Zeit zu geben. Er riss die Herrschaft über sie an sich und stieß sie, vollständig verunsichert, in Regionen, die über alles hinausgingen, was sie sich jemals ausgemalt hatte – sogar in ihren kühnsten erotischen Fantasien. Ihre Haut war hypersensibel und in ihrem Innern pulsierte ein gemartertes Verlangen.


    Seine Hände rissen ihre Schenkel auseinander, ein Bein glitt dazwischen, und er hielt ihre Hüften unter ihm auf die Matratze gepresst, damit sie sich nicht von der Stelle rühren konnte, als er den Kopf hob. In seinen blauen Augen standen blanke, ungeschminkte Gier, rasende Lust und absolute Herrschaft. »Meins.« Sein Tonfall war rau, ein zügelloser, arroganter Kosak, der Besitzansprüche erhebt.


    Sie versuchte sein Haar zu packen, um ihn zurückzuhalten. Sie musste atmen. Sich zusammenreißen und die Lust bezwingen, die durch ihren Körper kroch und die Herrschaft über ihren Verstand an sich riss. Ilja ignorierte es, als sie fest an seinem Haar zog und sich unter ihm wand. Sein Mund hatte rücksichtslos den heißen, süßen Kern ihrer Weiblichkeit bedeckt, und seine Zunge tauchte tief ein, fand ihre empfindlichste Stelle und schnellte immer wieder fest darüber. Sie versuchte zu schreien, als ein Orgasmus sie durchzuckte, brachte aber keinen Ton heraus. Trotz seiner Arme, die sie festhielten, wäre sie fast vom Bett gefallen. Sein Mund setzte den Ansturm unbeirrt fort und ließ sie von innen nach außen verglühen.


    Je mehr sie sich wehrte, desto fester hielt er sie mit seinen bärenstarken Armen. Sein Mund verschlang sie, und die Gefühle erschütterten und zerschmetterten sie mit ihrer Intensität. 
     Sie bekam keine Luft mehr; ihre Nervenenden waren derart angespannt und sensibilisiert, dass sie glaubte, sie könnte sterben. Die Musik rauschte stampfend durch ihre Adern und ließ ihre Ohren dröhnen, drang in ihr hämmerndes Herz, aber vor allem in ihre Weiblichkeit; der Takt war zu schnell, der Rhythmus zu heftig, aber das Crescendo wollte nicht kommen. Das Inferno schwoll immer mehr an. Sie warf ihren Kopf auf dem Kissen von einer Seite auf die andere, und ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während sie versuchte, ihn entweder enger an sich zu ziehen oder ihn von sich zu stoßen.


    Er war erbarmungslos in seiner Lust und bestand darauf, dass sie ihm auf jede Höhe folgte, auf die er sie heben wollte. Er tauchte seine Zunge tief in sie ein, nahm die feuchte Opfergabe an und genoss seine Fähigkeit, sie auf die nächste Ebene sinnlicher Erfahrung hinaufzuschleudern. Blut pochte in den Muskeln ihrer Scheide, die sich anspannte und sich zusammenzog, bis sie nahezu schluchzte, als sein Mund sie noch höher trieb und sie fühlen konnte, wie ihr Körper um eine weitere Erlösung rang. Seine Musik hallte durch sie hindurch, tanzte auf ihrer Klitoris und schleuderte sie heftig in den nächsten Orgasmus.


    Nun erhob er sich über ihr wie der Krieger, der er war, seine Augen glühend und von einer unstillbaren Lust erfüllt. Er riss ihre Schenkel noch weiter auseinander, und seine Hände waren grob und beharrlich. Jetzt sah sie ihn, brutal erregt, dick und hart und viel zu beängstigend. Er stieß die Spitze seiner Erregung gegen ihre enge Scheide, hielt still und sah ihr fest in die Augen.


    »Du gehörst mir. Sag es, Joley. Nur mir. Ich will die Worte von dir hören.«


    Er bewegte sich, ein kurzer Stoß, der sie einen Schrei unterdrücken ließ, als er sich etwas tiefer in sie stieß und sie dehnte. Das glühende Verlangen steigerte sich, bis sie am liebsten geschluchzt hätte, weil ihr davor graute, dass sie nie wieder frei davon sein würde. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass er 
     derjenige war, der es wissen würde, der unter ihre Haut und bis in ihren innersten Kern blicken würde. Und wenn er erst einmal ihr Bedürfnis danach entdeckt hatte, ihr Verlangen, über alles je Gekannte hinausgeführt zu werden, dann würde sie verloren sein – und genau das war sie jetzt. Sie würde niemals frei von ihm sein. Sie gehörte ihm, mit Leib und Seele, war jetzt durch etwas an ihn gekettet, worauf sie keinen Einfluss hatte, und es war entsetzlich beängstigend.


    Sie schüttelte den Kopf und in ihren Augen standen Tränen. Ilja nahm ihre Hände, verschlang seine Finger mit ihren, beugte sich über sie und presste ihrer beider Hände auf die Matratze, stieß sich mit einer Bewegung seiner Hüften noch etwas weiter in sie hinein und dehnte sie wieder, als er tiefer in ihr versank. »Sieh mich an, Joley. Jetzt sofort. Sieh mich an.«


    Sie konnte den Blick nicht abwenden. Sie war in seiner Glut gefangen. In seiner Lust. In seinem Verlangen. Er hatte sie mit seinem unbeugsamen Willen und seiner Verführungskunst gefangen genommen. Er spielte auf ihrem Körper wie ein Virtuose, der sein Instrument meisterlich beherrscht, und seine Sinnlichkeit überstieg ihre Abwehrkräfte. Sie blinzelte gegen die Tränen an, die in ihren Augen brannten, und er beugte sich vor und leckte ihr die Tränen liebevoll aus dem Gesicht. Augenblicklich verkrampfte sich ihr Schoß, zuckte und sandte Flammen durch ihre Blutbahn, während ihre Muskeln ihn eng umklammerten.


    »Sag, dass du mir gehörst, Joley.« Er wiederholte jedes einzelne Wort in einem rauen, groben Tonfall, und seine Hände hielten ihre fest umklammert. »Sag, dass du mir gehörst.«


    »Du verfluchter Kerl«, fauchte sie. »Du willst alles.«


    Er beugte sich wieder vor, wiegte die Hüften, erkämpfte sich weitere zwei Zentimeter, dehnte sie gnadenlos und wurde zugleich von ihr versengt. »Alles, was du bist, gehört mir.«


    »Dann gehörst du mir«, sagte sie in ihrer Verzweiflung. »Dann bist du mein.«


    »Mit allem, was ich bin«, stimmte er ihr zu und rammte sich endlich ganz in sie.


    Es verschlug ihr den Atem. Er preschte sich durch ihre engen inneren Muskeln vor und sandte Feuer durch sie, während sie sich ihm entgegenwölbte und ihr Körper immer noch mehr verlangte.


    » Verdammt noch mal, Joley, du bist so eng.« Seine Stimme war ein heiseres Krächzen über ihrem Kopf.


    Um sie herum tobte ihrer beider Musik und sandte knisternde elektrische Ströme durch ihre Adern, als die Klänge immer noch mehr anschwollen. An irgendeinem geheimen Ort in ihrem Innern hatte sie sich genau das gewünscht, einen Mann, der exakt wusste, was er wollte, und es sich nahm, einen Mann, der es wagte, sie weiter zu treiben, als sie jemals zuvor gegangen war, aber die Realität sah anders aus als das, was sie sich vorgestellt hatte, und ihr graute davor, dass sie nie mehr in der Lage sein würde, sich selbst zusammenzusetzen und Joley zu sein. Einfach nur Joley.


    Ilja beherrschte ihren Körper mühelos mit seinem, warf seinen Kopf zurück und verlor sich in der Glut und den Flammen. Für diesen Augenblick war er geboren worden, auf diesen Augenblick war seine gesamte Ausbildung ausgerichtet gewesen. Er hatte schon von jungen Jahren an gelernt, Sex wie eine Waffe zu handhaben, sein Gegenüber vollständig zu beherrschen, ohne sich selbst dabei zu verlieren, und die absolute, uneingeschränkte Herrschaft über eine Frau an sich zu reißen. Er konnte stundenlang in einer Partnerin sein und eine Frau dazu bringen, dass sie darum bettelte und flehte, ihm alles sagen zu dürfen, was er wissen wollte. Aber trotz all seiner Erfahrung hatte ihn nichts darauf vorbereitet, Begehren und Gefühle miteinander zu verbinden und auf eine Frau zu stoßen, der er mit Leib und Seele gehörte. Er hatte sich in der absolut fleischlichen Lust ihrer Körper verloren.


    Er gab ein forsches, strapaziöses Tempo vor. Sie war so eng, 
     dass er sich bei jedem seiner harten Stöße, mit denen er sich in ihr begrub, eingezwängt und ausgequetscht fühlte. Jedes Mal, wenn ihre Muskeln zudrückten, explodierte die Lust in ihm, und das war weit heftiger als alles, was er je erlebt hatte. Seine Stöße wurden immer fester, tiefer und rhythmischer, als sie sich wie wild unter ihm gebärdete. Sie schleuderte ihren Kopf auf dem Kissen herum, wölbte ihm ihre Hüften entgegen und spannte ihre Muskeln an, als der Druck ohne jede Linderung in Sicht immer mehr zunahm. Sie kämpfte gegen die Folter der erotischen Lust an und schluchzte seinen Namen.


    Seine Hände pressten sich fest auf ihre Schenkel, hielten sie gespreizt und drehten sie so, dass sie die Liebkosung von Stahl auf ihrer empfindsamsten Stelle fühlte, die bereits in Flammen stand. Je heftiger sie sich wehrte, desto höher trieb er sie hinauf. Er unterdrückte mühsam ein Stöhnen und fletschte die Zähne, als er sich in sie stieß, sie für sich forderte, sie ritt und sie in eine weitere sinnliche Dimension mitriss.


    »Bleib bei mir, Joley«, krächzte er. »Hör auf, dich dagegen zu wehren.«


    »Ich kann nicht«, keuchte sie.


    »Du wirst es tun«, bestimmte er.


    Joley war machtlos gegen die Schauer, die ihren Körper durchzuckten, und auch dagegen, dass sie seinen Rücken unwillkürlich mit ihren Nägeln zerkratzte. Das heftige Zustoßen seiner Hüften, das dicke Glied, das sich tief in sie stieß, sie dehnte und sie verbrannte und Blitze durch ihren gesamten Körper aussandte, die Anspannung in ihrem Innern, die immer mehr zunahm, als sie sich keuchend unter ihm wand – es war ihr alles zu viel. Furcht vermischte sich mit ihrer Lust und ihrem Verlangen und verstärkte die Empfindungen noch mehr. Die Geräusche seiner brutalen Besitznahme und ihr Flehen trugen zu der tosenden Musik bei und schwollen zu einem Crescendo an, als die Feuersbrunst über sie hinwegbrauste und sie vollständig verschlang.


    Sie hörte auf zu atmen, Musik dröhnte in ihren Ohren, der Raum um sie herum verdunkelte sich, und Farben tanzten hinter ihren Augen, als sich ihr Körper gnadenlos um seine dicke Erektion herum anspannte. Und dann kam es. Eine Welle nach der anderen, multiple Orgasmen, die durch ihren Schoß zuckten, ihren Unterleib und ihre Brüste lodern ließen und sie von innen heraus verbrannten, endlos, heimtückisch und ohne Erbarmen; das Gefühl war so intensiv, dass sie nicht mit Sicherheit hätte sagen können, ob es Lust oder Schmerz war.


    Das inbrünstige Melken seines Schafts durch ihre glühend heiße, feuchte Scheide war zu viel für Ilja. Die Empfindung setzte in seinen Zehen ein, lief durch seine Schenkel hinauf, verdichtete sich in seinen Hoden und ließ seinen Unterleib brennen. Zum ersten Mal in seinem Leben verlor er jegliche Selbstbeherrschung und ergoss seinen heißen Samen in sie, während ihr Körper ihn mit erotischer Lust gepackt hielt. Er brach auf ihr zusammen, atmete schwer und spürte um sich herum ihren zuckenden Körper.


    Joley lag schlaff unter ihm und atmete stoßweise. Die explosive Erlösung ließ seinen Körper erschauern. Nie in seinem ganzen Leben war es so für ihn gewesen. Ihre feuchte Glut, die um seinen Schaft herum brannte, der feste Zugriff ihres Körpers, die qualvolle, brutale Erlösung – größere Lust hatte er nie gekannt.


    Joley hatte ihn zum Leben erweckt und ihm ein unermessliches Geschenk gemacht. Sie hatte vor ihm kapituliert, ihm ihren Körper, ihre Seele, alles, was sie war, anvertraut, und indem sie das getan hatte, hatte sie Ansprüche auf ihn erhoben.


    »Ich glaube nicht, dass ich noch am Leben bin«, flüsterte Joley. »Ich glaube, du hast mich umgebracht.«


    Er knabberte an ihrem Hals und küsste den Puls, der schnell hinter ihrem Ohr schlug. Dann rollte er sich herum und schloss die Augen, als er aus der Wärme ihres Körpers hinausglitt. »Dein Körper ist ganz unglaublich.«


    Joley konnte ihren Herzschlag in ihren Ohren hören. Sie hatte nicht gewusst, dass Sex so sein konnte, und die Erfahrung war wahrhaft erschütternd. Sowohl die Vorstellung, es könnte wieder passieren, als auch der Gedanke, es würde nie wieder dazu kommen. Sie wusste nicht, was schlimmer war. Sie drehte ihren Kopf um und sah ihn an. »Du bist um Klassen besser, da kann ich nicht mal mitspielen.«


    Er ließ seine Hand mit weit gespreizten Fingern auf ihren nackten Bauch sinken. »Du hast weit mehr getan als nur gespielt, Laskovaja moja, du hast mich restlos ausgewrungen. Das ist mir noch nie passiert.« Seine Fingerkuppen begannen, ihren Bauch direkt über den feuchten Löckchen mit trägen, kreisförmigen Bewegungen zu liebkosen.


    Seine Berührungen sandten Schauer durch ihren Körper, spannten ihre Muskeln an und riefen köstliche Nachbeben hervor.


    »Da keiner von uns beiden sonderlich verantwortungsbewusst war, mache ich den Anfang. Ich habe keinerlei Krankheiten und wüsste es zu schätzen, wenn du dich dazu bekennst, falls du welche haben solltest.« Sie hielt den Atem an.


    Er blickte lächelnd zur Decke auf, und seine Finger glitten weiter in die Löckchen. »Ich habe keine Krankheiten, Joley.«


    »Und ich nehme die Pille, du brauchst dir also keine Sorgen wegen einer Schwangerschaft zu machen«, sagte sie, »aber du hättest wenigstens vorher fragen sollen.«


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Und du glaubst, die Pille schützt dich?«


    » Vor einer Schwangerschaft, aber nicht vor Geschlechtskrankheiten. « Die Belustigung in seiner Stimme alarmierte sie ein wenig, denn es klang so, als wüsste er etwas, wovon sie keine Ahnung hatte.


    »Ich sagte dir doch schon, dass ich keine Krankheiten habe, aber ich habe dich mit meinem Mal gezeichnet.« Er nahm ihre Hand und führte ihre Handfläche an seine Lippen.


    Wieder fühlte sie seinen Kuss in ihrem tiefsten Innern. Die Finger seiner anderen Hand woben sich weiterhin in ihr Schamhaar, bis sie in ihre feuchte Glut hineinglitten und auch dort kleine Kreise beschrieben. Er genoss die Schauer der Lust, ihre unruhigen Hüften, die sich ihm entgegenreckten, und ihre Reaktion auf jede seiner Berührungen. Ihr Atem veränderte seinen Rhythmus; ihre Brüste hoben und senkten sich, und ihr Körper spannte sich um seine Finger herum an. Sie war zu keinem zusammenhängenden Gedanken mehr fähig.


    »Ilja.« Sie packte sein Handgelenk. »Ich bin fix und fertig. Ich bin total erledigt.«


    Er wandte sich zu ihr um und seine blauen Augen glitten voller Besitzerstolz über ihr Gesicht. »Nein, du bist erst dann fix und fertig, wenn ich es sage. Und ich bin dann erledigt, wenn du es sagst. So läuft das nun mal, Radost’ moja. Und ich sage, dass du noch nicht am Ende bist.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Er senkte seinen Kopf auf ihre Brust. Seine Zunge schnellte über ihre Brustwarze, seine Zähne zogen daran, und dann legte sich sein Mund darauf und saugte. Sie keuchte und presste sich an ihn, als Feuerströme von ihrer Brustwarze zu ihrer Scheide flossen. Ihr Arm schlang sich um seinen Kopf und zog ihn an sich.


    »Ich bin erschöpft. Ich will mehr, aber ich bin so müde.«


    Seine Finger tauchten tiefer in sie ein und streichelten ihre Klitoris. Diesmal war ihr Orgasmus sanft und spülte über sie hinweg wie Wellen, die sich bei Ebbe zurückziehen. Er ließ seine Zunge über ihre Brustwarze schnellen, hob ihren Kopf und fand mit seinem Mund ihre Lippen. Sein Kuss war unendlich zärtlich.


    »Du hast Probleme mit dem Vertrauen, Joley. Ernsthafte Probleme. Du hast mir deinen Körper anvertraut, aber du verlässt dich trotzdem nicht darauf, dass ich weiß, wie müde du 
     bist und dass du langsam wieder auf den Boden zurückkehren musst. Dein Höhenflug hat dir Angst eingejagt.«


    Sie küsste ihn wieder. Er hatte Recht. Ihr Körper war jetzt schon ruhiger, die Gefühle sanfte Wellen, die ein aufgepeitschtes Meer glätteten. »Ich fürchte mich immer noch.«


    »Mich stört es nicht, dass du dich fürchtest, vor allem dann nicht, wenn du es mir sagst, aber du musst wissen, dass ich deutlich erkennen kann, was du willst, was du magst und was du brauchst. Verlass dich darauf, dass ich dir diese Dinge geben werde.«


    »Du sprichst von meinen sexuellen Bedürfnissen.« Sie ließ sich wieder auf ihr Kissen sinken, denn sie war zu müde, um sich auf einen Ellbogen zu ziehen, selbst wenn sie sein schönes Gesicht noch so gern gesehen hätte.


    »Zuerst einmal meine ich deine emotionalen Bedürfnisse, Joley. Dann erst die körperlichen und sexuellen. Aber hier geht es nicht um Sex. Du willst immer noch, dass es sich um Sex dreht, aber das stimmt nicht. Wenn du nie mehr Sex mit mir haben könntest, würde ich trotzdem mit dir zusammen sein wollen. Ich bräuchte dich trotzdem ständig an meiner Seite. Ich werde jetzt nicht lügen und abstreiten, dass ich einen sehr gesunden Sexualtrieb habe. Täusche dich nicht. Ich werde mir von dir nehmen, was ich will und was ich brauche, aber deine Lust und deine Bedürfnisse stehen für mich an erster Stelle, und so wird es immer sein, selbst dann, wenn du deine eigenen Bedürfnisse nicht kennst.«


    Sie schnitt eine Grimasse, blickte aber weiterhin zur Decke auf. »Du redest, und ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Du weißt genau, wovon ich spreche. Ich mache keine halben Sachen und dir liegt das auch nicht. Du hast dich mit mir eingelassen und du hast oft genug in mich hineingeschaut, um zu wissen, was für eine Sorte Mann ich bin.«


    Joley holte scharf Luft, doch der Atem blieb ihr in der Kehle stecken. Sie wusste es – und wusste es doch nicht. Sie hatte 
     sich zu ihm hingezogen gefühlt, fast schon hypnotisch, und sie war von ihm, von seiner Aura und von seinem Lied verführt worden. Von seiner Magie. Und von seiner Kraft. Seine Stärke war das, wonach sie sich mehr als nach allem anderen auf Erden verzehrte. Dieses absolute Selbstvertrauen, diese Aggression, die sie an Orte führte, die sie bisher nur im Traum gesehen hatte. Orte, nach denen sie sich sehnte, vor denen sie sich gleichzeitig aber auch fürchtete. Er würde die Herrschaft über sie an sich reißen, und sie würde sich gegen ihn zur Wehr setzen und ihn unablässig bekämpfen. Er würde ihr das Leben zur Hölle machen – oder zum Himmel.


    Sie feuchtete ihre Lippen an. »Glaubst du, du wirst mich beherrschen? Denn wenn du das glaubst, geht deine Fantasie weit über die Realität hinaus.«


    Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und drehte es gewaltsam zu sich um. Ihr verblüffter Blick richtete sich abrupt auf seine Augen. »Fang keinen Streit mit mir an, Joley. Nicht jetzt. Uns bleiben nur noch wenige gemeinsame Stunden.« Er beugte sich hinunter und hauchte Küsse auf ihre Augenlider, auf ihre Nasenspitze und auf ihre Lippen.


    Joley stieß alarmiert gegen seine Brust. Er raubte ihr das Herz. Er hatte ihr bereits ihren Körper und ihre Seele genommen, und sie dachte gar nicht daran, ihm auch noch ihr Herz zu überlassen, damit er es zerstören konnte. Er hatte ihr die fantastischste sexuelle Erfahrung ihres ganzen Lebens beschert, und sie würde ihn immer wieder brauchen. Nichts würde sich jemals an dem messen können, was sie mit ihm hatte, aber mit Liebe hatte das nichts zu tun. Sie hatte nicht das Gefühl gehabt, dass er sie liebte. Er hatte von ihr Besitz ergriffen und seine Ansprüche auf sie geltend gemacht, das ja. Er hatte sie sogar besessen, aber geliebt hatte er sie nicht, und es mochte zwar sein, dass sie süchtig nach ihm war und ihn im Bett über sie herrschen ließ, aber sie weigerte sich und würde sich immer 
     weigern, ihr Herz einem Mann zu überlassen, der in grässliche Dinge verwickelt sein könnte.


    Er küsste sie wieder, zarte, kleine Küsse, die ihr ein Gefühl von Hilflosigkeit einflößten, weil Wogen von Zärtlichkeit über sie hinwegspülten.


    Er wusste, wovor sie sich fürchtete. Sie fühlte ihn in ihrem Innern, wo sie ihn nicht aufhalten konnte. »Es ist bereits zu spät«, flüsterte er und hinterließ eine Spur von Küssen, die von ihrem Wangenknochen zu ihrem Mundwinkel führte.


    Sie schmolz innerlich. Wieder fühlte sie das Flattern von Schmetterlingsflügeln. Sie wurde nicht nur feucht und verlangte nach ihm, sondern sie verzehrte sich nach seinen Berührungen, nach seiner Stimme und seinem Duft, aber mehr als alles andere wollte sie, dass auch er diese erschreckende Verletzbarkeit fühlte, die für sie in seiner Nähe immer schlimmer zu werden schien.


    Seine Hände glitten über ihre Haut und prägten sich jeden Zentimeter ihres Körpers ein, und währenddessen sprach er unablässig von fernen Orten, von seiner Kindheit in einem kalten, harten Land, und dass er ihr und nur ihr allein gehörte. Sie fühlte, wie die Klänge seines Liedes sie mit betörenden Tönen einhüllten und sie festhielten, während sie abdriftete, sich auf einer Woge von Sex und den zerbrechlichen Anfängen der Liebe treiben ließ.


    Sie schlief zum leisen Murmeln seiner Stimme ein und erwachte nur eine Stunde später, um sich der sinnlichen Lockung eben dieser Stimme erneut hinzugeben. Er war bereits steif und bewegte sich in ihr, und sein Kuss raubte ihr den Atem, während sich seine Hände auf ihre Brüste legten.


    In den Bussen dauerte die Fahrt von Red Rocks nach Dallas gut vierzehn Stunden. Ilja weckte sie immer wieder, bis Joley glaubte, sie würde es nicht einmal mehr unter die Dusche schaffen, um etwas gegen die Schmerzen in ihrem Körper und gegen ihre Wundheit zu tun. Er trug sie ins Bad und nahm sie 
     unter der Dusche hart und schnell im Stehen. Einmal rollten sie vom Bett, und er nahm sie ohne weitere Umstände auf dem Boden. Sie versuchten, etwas zu essen, und er legte sie auf den Tisch und stürzte sich stattdessen mit seinem gierigen Mund auf sie, bis sie schluchzend um Erlösung flehte und er endlich in sie eindrang, erst auf dem Tisch liegend, dann über den Tisch gebeugt.


    Als der Bus anhielt und Steve zu ihr reinrief, er würde sich jetzt schlafen legen, saß Joley mit angezogenen Beinen auf dem Boden, hatte den Kopf an ihre Matratze gelehnt und hielt eine Decke um ihren nackten Körper fest. Ilja saß neben ihr und hielt eine Wasserflasche, damit sie daraus trinken konnte.


    »Bist du okay?«


    Joley sah ihn an, seinen gut durchtrainierten Körper und das lange, dicke Glied, das halb erigiert an seinem muskulösen Oberschenkel lehnte. »Du bist eine verfluchte Sexmaschine, Ilja. Was du getan hast, bringt keiner. Absolut niemand. Entweder du ziehst dir Unmengen von Viagra rein oder du bist ein Cyborg.«


    Er zuckte die Achseln, ließ einen Arm unter ihre Beine gleiten, hob sie wieder aufs Bett und legte sich zu ihr. »Ich bin darin geschult worden, unter allen Umständen steif zu bleiben und es stundenlang mit einer Frau zu treiben, wenn es sein muss; ihr Lust zu bereiten, ohne es mir jemals nahegehen zu lassen. Aber bei dir ist dieses ganze Training umsonst. Ganz gleich, wie viele Male ich dich habe und auf wie viele Arten ich dich nehme, es genügt mir nie. Meine Bedürfnisse sollten gestillt sein und das, was wir miteinander haben, sollte mich nicht berühren, aber ich bin süchtig nach dir und kann nicht genug von dir kriegen.«


    Sie war so erschöpft wie noch nie, aber … »Ilja.« Sie zog die Stirn in Falten und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Was soll das heißen, geschult? Sexuell geschult? Wie geht das? Wie kann jemand das tun? Und wo?«


    Er blieb stumm, und sie ahnte – nein, sie wusste –, dass ihm unbehaglich zumute war, und er wünschte, er könnte das Gesagte zurücknehmen. Sie hielt den Atem an und wartete. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, er sei so verletzbar und nackt wie sie.


    »Ich bin in vielen Dingen geschult worden, Joley.«


    »Sie haben dir wehgetan, nicht wahr?«, vermutete sie.


    Sie hatte Narben auf seinem Körper gesehen und sie unter ihren Fingerspitzen gefühlt. Sie hatte Blicke auf einen jungen Mann erhascht, der in einer Ecke kauerte; Blut war ihm über den Rücken und die Beine gelaufen. Jetzt wusste sie mit Sicherheit, dass es Ilja war. Flüchtig erhaschte Blicke auf Gewalttaten, die schwarze Aura, die ihn umgab – es gab so vieles, das sie nicht wusste, aber mittlerweile hatte sie die ersten kleinen Teilchen in der Hand, die zusammenpassten und ein sehr hässliches Bild ergaben.


    »Tu das nicht. Davon werden wir die Finger lassen, Joley.«


    Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn zärtlich, mit einem Flattern im Bauch und wehem Herzen. Ilja packte sie an den Schultern und stieß sie auf die Matratze zurück. »Ich habe Nein gesagt. Ich will dein Mitleid nicht!«


    Wut flammte in ihr auf. Er hatte Stunden, lange Stunden damit verbracht, alles zu tun, damit sie ihm gegenüber verletzbar war und sich gezwungen sah, sich mit ihren eigenen Schwächen und Bedürfnissen auseinanderzusetzen, mit ihren eigenen Ängsten, aber er war nicht bereit, sie an sich heranzulassen. Sie bebte vor Wut, ließ ihre Hände augenblicklich sinken und ballte die Finger zu Fäusten.


    Als sie in sein gut geschnittenes Gesicht aufblickte, in seine eiskalten Augen, fiel die Wut von ihr ab. Der Atem stockte in ihrer Kehle, und sie konnte kaum noch schlucken. Ihre Brust tat weh und war zugeschnürt und ein bohrender Schmerz schoss durch ihr Herz. Er hatte sie wieder einmal zurückgewiesen. Sie konnte sich bis in alle Ewigkeit einreden, für sie sei 
     es nur Sex gewesen, doch sie wusste, dass es nicht so war. Er hatte sie wieder von sich gestoßen und weigerte sich, ihr etwas in die Hand zu geben. Sein ganzes Gerede war nichts weiter als das – leeres Gerede. Jetzt ging es ums Überleben, und zwar darum, dass sie überlebte, alles andere war weniger wichtig.


    Was war, wenn er nur das getan hatte, was man ihm beigebracht hatte? Vielleicht hatte Nikitin ihm befohlen, sie zu vögeln. In dem Fall hatte er seine Sache gut gemacht. Jetzt konnte er sich an die Boulevardpresse wenden und sagen, er hätte eine Berühmtheit gevögelt. Noch nie hatte sie sich so verraten gefühlt. Sie schämte sich und kam sich dumm vor. Schmerz breitete sich in ihrem Körper aus.


    Sie tat das einzig Mögliche. Sie zog sich vom Rande dieses furchtbaren Abgrunds zurück, in den sie fast gestürzt wäre. Sie musste fortgehen. Auf der Stelle. Sich zurückziehen und sich selbst beschützen und behüten, um am Leben zu bleiben. Alles andere hatte er ihr genommen, und sie bezweifelte, dass sie es jemals wiederbekommen würde, aber ihr Leben würde sie ihm nicht geben.


    Sie würde weinen. Sie würde einsam sein. Sie würde sich immer und ewig leer fühlen, aber sie konnte überleben, wenn sie jetzt ging.


    »Joley.«


    Ilja nahm ihren Rückzug wahr. Das hätte sie sich ja denken können. Er kannte sie in- und auswendig. Er musste zwangsläufig wahrnehmen, dass sie sich von ihm entfernte. Sie tat ihr Bestes, um es zu vertuschen.


    »Nein. Du hast Recht. Es tut mir leid. Ich hätte nicht nachhaken sollen.« Sie drehte sich auf die Seite. »Mir bleiben nur noch wenige Stunden Schlaf, bis ich wieder arbeiten muss. Weck mich bitte nicht, wenn du gehst.«


    »Joley, du bist wütend auf mich.«


    »Nein, ich bin nur sehr müde.« Sie war tatsächlich nicht wütend. Sie war leer. Nicht einmal Kummer konnte diese Leere 
     füllen. Sie würde alles sagen, was er von ihr hören wollte, damit er ging und sie in Sicherheit sein würde. Sie warf ihm ein aufgesetztes Lächeln zu und schloss die Augen, um zu warten, bis er ging.

  


  
    

    11.


    Joley. Wach auf. Wach auf, Süße.« Joley stöhnte und drückte ihre Augen noch fester zu. »Geht weg.«


    Sie hörte ein Flüstern aus weiter Ferne und versuchte, den Kopf umzudrehen, weil sie sehen wollte, wer sie störte. Ihr Körper erschien ihr schwerfällig, und ihre Lider wollten sich nicht wirklich öffnen. Trish und Brian hatten über ihrem Bett die Köpfe zusammengesteckt. Jerry stand mit zwei aufgerissenen weißen Tütchen in der Hand am Tisch.


    Joley?


    Iljas Stimme zerfetzte ihr Herz. Diese perfekte Tonlage. Niemand sonst hatte diese perfekte Tonlage, die ihr das Herz brach. Sie schloss die Augen wieder und zog sich die Bettdecke über den Kopf. Sie ertrug es nicht, ihn zu hören oder zu sehen. Sie musste weiterschlafen, denn in den Schlaf konnte er ihr nicht folgen, um sein Zerstörungswerk fortzusetzen.


    »Joley, was zum Teufel hast du genommen?« Jerry schob Brian und Trish zur Seite, kauerte sich neben das Bett und schüttelte Joley. »Was hast du genommen?« Er steckte einen Finger in das Tütchen und leckte ihn ab, zog die Stirn in Falten und reichte die Verpackung an Brian weiter.


    »Sie nimmt keine Drogen«, sagte Brian und kostete das Pulver ebenfalls.


    »Irgendetwas hat sie aber genommen«, fauchte Jerry. »Joley, was zum Teufel hast du getan? Ich schwöre es dir, wenn du es 
     mir nicht sofort sagst, rufe ich augenblicklich einen Krankenwagen. Stellt sie auf die Füße. Führt sie im Bus auf und ab. Spritzt ihr Wasser ins Gesicht. Was hast du genommen?«


    Joley zwang sich, ihre Lider zu öffnen. »Geht weg. Ich will schlafen.«


    »Du stehst jetzt auf«, bestimmte Jerry. »Dramen dieser Art passen nicht zu dir, Joley. Vielleicht zu Denny, aber nicht zu dir. Was zum Teufel hast du genommen?«


    Ihr Mund fühlte sich wie Watte an. »Ich nehme keine Drogen. Das wisst ihr doch. Sie wirken bei mir nicht. Sie machen mich nur krank.« Sie drehte sich um und starrte die Decke an.


    Trish nahm Brian das leere Päckchen aus der Hand und setzte sich auf die Bettkante. »Was ist das, meine Süße?«


    »Hannah hat es für mich hergestellt. Ich soll nur ein Tütchen davon nehmen, aber ich konnte nicht schlafen und habe zwei genommen – und es hat gewirkt.« Sie blickte finster zu Jerry auf. »Bis du beschlossen hast, hier reinzuplatzen.«


    »Was ist da drin?«, fragte Jerry, und die Erleichterung ließ seine Stimme mürrisch klingen.


    »Ich weiß es nicht. Sie baut all dieses Zeug selbst an. Sie versteht unheimlich viel davon und ihre Pulver und Cremes wirken alle ziemlich gut.« Joley hielt sich eine Hand über die Augen. »Musstet ihr sämtliche Jalousien hochziehen?«


    »Nur zwei«, sagte Brian. »Ich besorge dir etwas zu essen. Bin gleich wieder da.«


    »Sorg dafür, dass sie sich bewegt, Trish«, sagte Jerry und tätschelte unbeholfen Joleys Kopf.


    Trish wartete, bis die Männer gegangen waren, und schloss die Tür. »Du hast zahllose blaue Flecken, Joley, und andere seltsame Male. Was ist passiert? Brauchst du einen Arzt?«


    Male auf ihrem Körper? Iljas Male. Innerlich und äußerlich. Sie konnte fühlen, wie er sie berührte und mit ihr flüsterte, seinen warmen Atem auf ihrer Haut und seine magischen Hände. Sie zog die Decke enger um sich. Das Mitgefühl und die 
     Fürsorglichkeit in Trishs Stimme waren ihr Verderben. Tränen brannten in ihren Augen und bildeten einen Kloß in ihrer Kehle. Sie schüttelte den Kopf. »Mir fehlt nichts. Es ist nichts Schlimmes passiert. Ich war nur dumm, so dumm, wie ich sonst auch immer bin.«


    »Du bist nie dumm, Joley. Es mag ja sein, dass du dich zu den falschen Männern hingezogen fühlst, aber du bist vorsichtig. Du weißt, wie man auf Distanz bleibt.«


    »Sieht es so aus, als wäre ich diesmal auf Distanz geblieben, Trish?« Joley hob den Kopf und sah der anderen Frau mitten ins Gesicht, damit sie das Leid, den Verrat und den Schmerz sehen konnte, all die Dinge, die nicht einfach vergehen würden, weil sie klug genug gewesen war, sich im letzten Moment zurückzuziehen. Sie hatte sich mit Ilja eingelassen. Sie hatte sich ihm ganz und gar hingegeben, und er hatte ihr das Herz geraubt, obwohl sie versucht hatte, sich zu schützen. »Ich bin eine solche Idiotin. Ich kenne meine eigenen Schwächen. Ich kenne sie wirklich, Trish. Ich lache darüber und hüte mich vor ihnen. Ich habe mir nie gestattet, mich zu verlieben. Niemals.«


    Bis jetzt. Und dann ausgerechnet in den falschen Mann. Alles an ihm reizte sie, sogar seine Reserviertheit. »Ich hatte die Absicht, die Göttin zu sein, die sein steinernes Herz endlich schmelzen lässt. So ein Blödsinn.« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das getan habe.«


    »Komm her, Schätzchen«, sagte Trish.


    Joley legte ihren Kopf auf Trishs Schoß und ließ sich von ihr beschwichtigend über das Haar streichen. Sie würde nicht weinen. Wenn sie so dumm war, hatte sie nichts Besseres verdient. Männer wie Ilja Prakenskij verliebten sich nicht und lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Und Frauen wie Joley auch nicht. »Ich will normal sein.«


    Trish senkte den Kopf und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Du bist Joley, und das genügt. Wenn er dich nicht liebt, 
     ist er verrückt. Wir lieben dich alle. Jeder Einzelne von uns. Wir wissen, dass du für uns barfuß durch die Hölle gehen würdest. Was glaubst du wohl, warum Brian sich gerade mit den Paparazzi anlegt, um dir etwas zu essen zu holen? Durch den Mord geht es noch verrückter zu als sonst. Sie haben alle möglichen grausamen Dinge darüber geschrieben, nicht nur die Revolverblätter, sondern auch der Rest der Presse, und überall sind Andeutungen darüber zu lesen, dass Brian der Schuldige ist.«


    »Oh, nein.« Joley setzte sich mit einem kleinen Stirnrunzeln auf. »Weshalb sollten sie glauben, er hätte einen Grund gehabt, Dean zu töten?«


    Trish seufzte. »Die häufigste Unterstellung ist die, du hättest insgeheim eine Affäre mit Dean gehabt und Brian sei eifersüchtig gewesen. Die beiden haben sich wegen dir gestritten, und Brian hat ihn getötet.«


    Joley fluchte tonlos. »Können sie uns denn nicht ein einziges Mal in Ruhe lassen? Warum müssen sie das tun?«


    »Ich habe es dir gesagt, als du in diese Branche eingestiegen bist, Kleines – sie gieren nach Skandalen und Gerüchten. Wo nichts ist, müssen sie sich etwas ausdenken, und wo etwas ist, machen sie es tausendmal schlimmer.« Trish deutete auf die Dusche. »Geh. Er wird bald zurückkommen, und bis dahin willst du sicher auf den Füßen sein. Du wirst etwas für deinen Hals brauchen.«


    Joley schlang die Bettdecke noch enger um sich und stand auf. Tränen waren zwecklos, doch unter der Dusche konnte sie ihnen keinen Einhalt gebieten.


    Joley.


    Das war er wieder, eine Regung in ihrem Innern. Eine geflüsterte Liebkosung. Sie hatte nichts zu bedeuten. Dieser Mann war zugegebenermaßen in der Kunst der Verführung geschult worden – und er hatte sie verführt. Er hatte seine eigenen finsteren Begierden gegen sie zum Einsatz gebracht. 
     Sie durfte die Realität nicht aus den Augen verlieren. Es ging nicht an, dass sie sich auf das konzentrierte, was sie von ihm wollte, wenn nicht gar brauchte.


    Ich habe es eilig. Ich bin spät dran für den Soundcheck, und alle warten schon auf mich.


    Da. Ruhig und sachlich. Sie holte tief Atem, stieß ihn wieder aus, trat aus der Dusche heraus und rieb sich mit einem Handtuch trocken. Sie war überall wund und so übersensibilisiert, dass Ströme von Feuer in ihre Schenkel flossen, als sie ihre Brüste berührte.


    Sie starrte sich im Spiegel an. Ihre Augen waren dunkel, fast schwarz und von Schmerz erfüllt. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass ihre Empfindungen zu stark waren. Sie hatte ihn liebgewonnen. Sie wollte keinen Geliebten haben, der sie sitzen lassen konnte, denn das hätte sie niemals verkraftet – jemanden zu lieben und es unbeschadet zu überstehen, wenn er sie verließ.


    Joley, bevor du heute Abend auf die Bühne gehst, müssen wir unbedingt miteinander reden.


    Tut mir leid. Ich bezweifle, dass ich Zeit haben werde. Ich bin schon spät dran, und Trish ist hier. Brian hat mir gerade etwas zu essen gebracht. Später. Viel später. Nämlich nie. Sie würde Jerry bitten müssen, sich etwas einfallen zu lassen, wie sie ihn loswerden konnten, ohne dass es auf sie zurückfiel. Jerry war geschickt darin, Vorwände zu finden, hinter denen sie sich verstecken konnte.


    Trish reichte ihr Kleidung durch die Tür, und Joley zog sich an. Trish kannte sie so gut. Sie presste sich die Fingerspitzen fest auf die Augen. Trish kannte sich mit Schmerz und Verlust aus. Sie liebte Logan, und er hatte sie betrogen. Joley verabscheute sich für ihre Selbstsucht, denn sie hatte Logan gedrängt, Trish zu bitten herzukommen und sich um das Baby zu kümmern. Jetzt verstand sie, wie schwer es für Trish gewesen war. Sie hatte Logan nicht sehen wollen, nicht mit ihm 
     reden wollen, nicht einmal Geld von ihm annehmen wollen. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben, und jetzt konnte Joley sie verstehen.


    Sie schminkte sich behutsam. Außer auf der Bühne trug sie selten Make-up, aber heute brauchte sie es, sowohl für ihr Selbstvertrauen als auch, um die dunklen Ringe unter ihren Augen zu verbergen.


    »He.« Brian klopfte an die Tür des Badezimmers. »Das Essen, das ich unter Lebensgefahr für dich geholt habe, wird kalt. Und Trish hat dir eine Tasse Tee gekocht, die spezielle Mischung, die Hannah dir immer schickt.«


    Joley lächelte. Es war schön, Freunde zu haben, die sich um einen sorgten. Sie kam aus dem Bad und umarmte Brian. Nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, drückte er sie auch an sich. Zum ersten Mal ertrank sie so sehr in ihrem eigenen Elend, dass sie außer der Sorge und dem Schuldbewusstsein, das er verströmte, so gut wie nichts wahrnehmen konnte.


    »Danke, dass du es mit den Irren aufgenommen hast, um mir etwas zu essen zu besorgen, Brian.« Es gelang ihr, normal zu wirken, als sie auf den Tisch zuging und sich setzte. Sie brach nicht einmal in Tränen aus.


    »Dallas spielt verrückt, Joley. Jerry und ich sind in den meisten Revolverblättern verurteilt und für schuldig erklärt worden, und es wird allgemein angenommen, dass sie mich davonkommen lassen, weil ich eine Berühmtheit bin. Es ist alles ziemlich fies. Spar dir die Mühe, dieses widerliche Zeug zu lesen. In der seriösen Presse sieht es auch nicht besser aus. Ich habe mich im Bus versteckt, bis Jerry gesagt hat, mit dir stimme etwas nicht.«


    Trish nickte. »Trotz der strengen Sicherheitsmaßnahmen und der Absperrung hat sich draußen bereits eine Meute zusammengerottet. Die Sicherheitskräfte überprüfen gerade die üblichen Geschenke und Gaben, die für dich zurückgelassen 
     oder abgegeben worden sind.« Sie warf Brian einen bedrückten Blick zu, als sie den Tee neben dem Teller mit dem Essen auf den Tisch stellte. »Wir haben weitere beunruhigende Briefe bekommen, Joley. Jerry hat sie Prakenskij vorgelegt und Kopien an Jonas gefaxt. Er hat gesagt, es sei mittlerweile eine reine Routineangelegenheit, Jonas von allem Kopien zu übermitteln. «


    Joley nickte. »Jonas ist für mich nicht nur ein Schwager, er ist auch mein Bruder. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang, und wenn es um Fragen der Sicherheit geht, ist er ein Despot. Das sind sämtliche Männer in meiner Familie.«


    Brian setzte sich, stützte sein Kinn auf die Hand und sah ihr beim Essen zu. »Das ist auch gut so.«


    »Vermutlich«, stimmte Joley ihm zu.


    Trish strich ihr sanft über das Haar. »Ich muss nach dem Baby sehen. Viel Zeit bleibt dir nicht mehr für den Soundcheck, Joley. Ihr habt nur noch etwa zwei Stunden bis zum Auftritt, und du musst dich bereitmachen. Die Band hat den Soundcheck für die Instrumente schon hinter sich gebracht, aber für den Rest brauchen sie dich.«


    »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich war so schrecklich müde. Es war dumm von mir, die doppelte Menge von dem Zeug zu nehmen. Nächstes Mal weiß ich, dass es Unsinn ist, das könnt ihr mir glauben. Es tut mir so leid, dass ich euch allen einen Schrecken eingejagt habe.« Joley hielt Trish an ihrem Kleid fest. »Macht es dir wirklich nichts aus, dich um das Baby zu kümmern, Trish? Ich hätte Logan sagen sollen, dass es keine gute Idee war, dich darum zu bitten. Ich weiß, dass er dich wieder an seiner Seite haben will, und ich wollte auch, dass du zurückkommst. Aber das war selbstsüchtig von mir – von uns allen. Wir hätten es nicht tun dürfen. Wir haben nur an uns gedacht und nicht an dich.«


    »Ich lasse es auf mich zukommen, immer schön eins nach dem anderen. Und ich lasse mich von Logan zu nichts drängen, 
     solange ich noch nicht bereit dafür bin, aber ihr habt mir alle gefehlt – und er auch. Er sogar ganz besonders. Im Moment behandelt er mich wie eine Königin.«


    »Das sollte er auch tun, Trish. Er hat dich nicht verdient. Keiner von uns hat dich verdient.«


    Trishs Augen wurden mild, ihr Lächeln sanft. »Ihr seid mir alle lieb und teuer. Und die kleine Lissa ist das goldigste und schönste Baby auf Erden.«


    Brian seufzte, als sie hinausging. »Lissa wird diejenige sein, die Trish für Logan zurückerobert. Wir sind jetzt schon alle ganz verrückt nach dieser Kleinen. Sie hat viel zu viele Onkel, die sie verwöhnen werden, bis sie ein hoffnungslos verzogener Fratz ist.« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und fuhr aufgewühlt mit den Händen durch sein Haar. »Ich muss es dir sagen, Joley. Es tut mir furchtbar leid. Ich hätte wirklich nicht so mit dir reden dürfen, wie ich es in dieser Nacht getan habe. Du bist mir so wichtig wie kein anderer Freund. Ich war vollkommen außer mir.«


    Sie trank einen Schluck von ihrem Tee und schob die andere Tasse, die Trish zubereitet hatte, näher zu ihm. »Warum warst du so daneben? Was ist los mit dir? Und erzähl mir jetzt bloß nicht, es sei Eifersucht im Spiel, denn das hat mit unserem Verhältnis zueinander nicht das Geringste zu tun. Ich weiß, dass wir ständig Witze darüber machen, aber du hast nie wirkliches Interesse an mir gezeigt, nicht ein einziges Mal.«


    »Ich liebe dich heiß und innig, Joley.«


    »Das weiß ich, aber nicht so. Also, warum warst du derart außer dir?«


    »Es liegt an diesem Mann. Prakenskij. Er macht mich rasend. Und dann hat Jerry beschlossen, ihn zu engagieren, ohne uns eine wirkliche Wahl zu lassen. Was zum Teufel hat das zu bedeuten? «


    Joleys Magen verknotete sich. Sie legte ihre Gabel hin. »Du scheinst sehr viel gegen ihn zu haben. Warum lehnst du ihn 
     ab?« Und warum hatte er ihr das nicht gesagt, bevor sie sich derart lächerlich gemacht hatte?


    »Es liegt daran, wie Nikitin mit ihm umgeht.« Die Worte kamen aus Brian hervorgesprudelt, als hätte er sie eine ganze Ewigkeit lang gewaltsam zurückgehalten. »Ich glaube, er hat irgendetwas mit ihm zu tun.«


    Joley zog die Stirn in Falten und rieb sich die Schläfen. »Ich habe keine Ahnung, was du damit sagen willst. Prakenskij arbeitet als Leibwächter für Nikitin. Das weiß doch jeder.«


    Brian schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als nur das. Im Ernst, Joley, zwischen den beiden ist etwas. Und plötzlich leiht Nikitin ihn an uns aus. Verfolgt Nikitin einen Zweck damit, dass er ihn herschickt? Will er etwas? Ich glaube, das sind berechtigte Fragen, die wir uns stellen müssen.«


    »Du hast deine Einstellung gegenüber Nikitin ja ganz schön verändert.« Joley stand auf und nahm ihre Teetasse mit. Sie brauchte das beschwichtigende Kamillenaroma. »Bisher hast du Nikitin mir gegenüber verteidigt.« Aber sie konnte sich auch daran erinnern, dass er Prakenskij nie gemocht hatte.


    »Nachdem du mit mir gesprochen hast, habe ich viel über die Zeit nachgedacht, die ich mit ihm verbracht habe, über die Dinge, die ich dort gesehen und gehört habe. Und obwohl ich es nicht zugeben wollte, glaube ich, es besteht die Möglichkeit, dass du mit dem, was du über Sergej sagst, Recht hast.«


    Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, als Brian den Russen so intim bei seinem Vornamen nannte. »Du hast mehr Zeit mit Nikitin verbracht, als mir klar war. Es tut mir leid, wenn du ihn für einen Freund gehalten hast, Brian. Ich hätte dir eher sagen sollen, was mir Sorgen an ihm macht. Ich dachte nur, ihr geht alle auf seine Partys, weil euch dort mehr geboten wird als sonst.«


    Brian sprang so abrupt auf, dass er fest gegen den Tisch stieß und der Teller über die Tischplatte schlitterte. Er rückte ihn wieder zurecht und mied Joleys Augen. »Ja, richtig. Ich habe 
     einige Zeit mit ihm verbracht. Und ich traue Prakenskij nicht. Nikitin benimmt sich in Bezug auf ihn sonderbar. Sogar äußerst sonderbar.«


    Sie wollte es hören und gleichzeitig doch nicht. Die Erwähnung Prakenskijs erfüllte sie mit einem heftigen Schmerz. Und mit Leid. Schuldbewusstsein. Schamgefühlen. Sie konnte es nicht ausstehen, sich blöd vorzukommen. »Inwiefern?«


    »Anfangs dachte ich, sie hätten etwas miteinander, du weißt schon … sexuell.«


    Joley verschluckte sich an ihrem Tee, hustete und japste. Als sie wieder Luft bekam, sah sie Brian finster an. »Was um alles in der Welt brachte dich auf den Gedanken, Ilja Prakenskij und Nikitin seien ein Liebespaar?«


    »Du bist sehr naiv, Joley, in vieler Hinsicht. Prakenskij ist dominant, im wahrsten Sinne des Wortes, und seine sexuelle Ausstrahlung ist enorm. Er könnte jemanden hypnotisch in seinen Bann ziehen, ganz egal, ob dieses Gegenüber männlich oder weiblich ist, und ihn an sich binden. Nikitin scheint sich von ihm beherrschen zu lassen. Er fürchtet sich vor ihm, aber er lässt sich auch von ihm beeinflussen. Er wird ihn ganz bestimmt nicht feuern, das hast du selbst gesagt. Aber er traut ihm auch nicht. Das habe ich mit meinen eigenen Augen gesehen. Und Nikitin ist schwul.«


    »Woher weißt du das?«


    Das Schweigen, das jetzt einsetzte, zog sich in die Länge und nahm beträchtliche Ausmaße an. Joley stellte langsam ihre Teetasse ab und starrte den Mann an, den sie schon seit Jahren kannte. Einen Mann, den sie als ihren besten Freund angesehen hatte. Er sah ihr fest in die Augen, aber sie konnte ihm deutlich ansehen, dass er auf Ablehnung gefasst war. »Du? Brian, warum hast du mir das nie gesagt? Wie kann es sein, dass ich nichts davon wusste? Weiß der Rest der Band Bescheid? «


    Er schüttelte den Kopf, schwieg aber weiterhin.


    Joley lehnte sich an die Wand. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    »Ich konnte es nicht.«


    Sie schluckte schwer. »Du hast mir nicht vertraut. Du wusstest, wie gern ich dich habe, und du hast mir trotzdem nicht vertraut, Brian. Das verstehe ich nicht. Hast du etwa geglaubt, das würde an meinen Gefühlen dir gegenüber etwas ändern?«


    »Im Moment bin ich schlicht und einfach Brian, einer von der Band, der somit zur Familie gehört, und wir kommen alle prima miteinander aus und mögen uns gegenseitig, und alles ist bestens. Jeder respektiert mich und kommt zu mir, um sich in allen möglichen Fragen Rat zu holen, von einer Verabredung mit einem Mädchen bis hin zu echten Problemen. Wenn es Streit gibt, hören alle auf mich. Was meinst du wohl, was passiert, wenn rauskommt, dass ich schwul bin? Dann werde ich der schwule Typ sein, der in Tränen ausbrechen könnte, wenn ihn jemand anschreit. Alles wird sich ändern. Meine Freunde werden mich anders behandeln, und du kannst darauf wetten, dass sich die Paparazzi die Mäuler darüber zerreißen werden, wie wir Typen alle miteinander im Bus reisen, gemeinsam duschen und im selben Raum schlafen. Sie werden Spekulationen über die anderen Bandmitglieder anstellen, und es wird nicht lange dauern, bis es nicht mehr komisch ist, wenn wir die Revolverblätter lesen. Dann wird es heißen, Brian braucht seinen eigenen Bus, denn wenn behauptet wird, die Jungs schlafen mit einem Schwulen zusammen, wird ihnen das Lachen vergehen. Sie können darüber lachen, wenn die Paparazzi behaupten, du bumst mit uns allen, aber wenn es um sie und um mich geht, wird es nicht mehr komisch sein.«


    Er hatte Recht. Sie konnte sich selbst ausmalen, wie es kommen würde. »Wie konntest du das so lange vor uns allen verbergen? « Sie berührte ihn so gut wie nie, aber etwas hätte sie warnen sollen. Sie hatte geglaubt, sie hätte lediglich gefühlt, dass sie persönlich keine sexuelle Anziehungskraft auf ihn ausübte.


    »Ich habe es geheim gehalten, weil mir die Band und die Musik mehr bedeutet haben, als jemanden zu vögeln. Also habe ich mich immer wieder mal mit einem Mädchen verabredet und dafür gesorgt, dass viele Fotos von uns gemacht wurden. Nach einer Weile habe ich dann mit dem jeweiligen Mädchen Schluss gemacht. Ich habe die Partys besucht und mich so gegeben, als fühlte ich mich dort wohl. Es war hilfreich, dass ich nüchtern geblieben bin. Ich konnte klar denken und eine Show abziehen, wenn es nötig war. Dich und mich hat die Presse ständig miteinander in Verbindung gebracht, und ich habe dafür gesorgt, dass es so bleibt.«


    »Und jetzt? Warum sagst du mir das gerade jetzt?«


    »Weil Nikitin über mich Bescheid weiß. Er weiß, dass ich schwul bin. Ich habe mich in ihn verliebt. Für mich war er wie die Erfüllung eines Traumes. Wir haben stundenlang miteinander geredet und gelacht. Später sind wir in sein Zimmer gegangen, haben einen Cognac getrunken und sind dann im Bett gelandet. Nicht von Anfang an. In der ersten Zeit haben wir einfach nur miteinander geredet, aber ich konnte mich nicht von ihm fernhalten, obwohl ich wusste, dass ich damit meine Karriere aufs Spiel setze. Schließlich schien er ein ebenso großes Risiko einzugehen. Er hat immer auffallend schöne Frauen an seiner Seite. Ich habe ihn gefragt, ob er bisexuell ist, und er hat Nein gesagt, aber er muss genauso sehr wie ich darauf achten, ein heterosexuelles Image zu bewahren. Er hat gesagt, das sei besser fürs Geschäft. Es war ideal. Er hat verstanden, dass ich oft auf Reisen war, und das war er ja auch. Er konnte vorgeben, in unsere Musik vernarrt zu sein, und unter diesem Vorwand der Band von Konzert zu Konzert folgen und extravagante Partys veranstalten; auf diese Weise konnten wir zusammen sein, und keiner hat etwas davon erfahren.«


    Joley brauchte ein paar Minuten, um zu verdauen, was Brian ihr erzählte. Was Nikitin anging, hatte sie mit jeder ihrer Vermutungen und Überzeugungen danebengelegen. Alle 
     glaubten, Nikitin sei von ihr besessen, und dabei war es ihm von Anfang an um Brian gegangen. Er war der Band gefolgt, weil er Brians Liebhaber war.


    »Wie lange geht das jetzt schon so?«


    Brian rieb sich gequält die Stirn. »Schon lange. Seit über einem Jahr.«


    »Seine Sicherheitskräfte müssen Bescheid wissen.«


    »Du meinst Prakenskij. Ja, ich bin ziemlich sicher, dass er es weiß. Sergej hat sich geweigert, mit mir über ihn zu reden. Ich war so eifersüchtig, Joley. So eifersüchtig und so dumm. Prakenskij ist ein sehr gefährlicher Mann. Für mich. Für dich. Vielleicht sogar für Sergej.«


    Joley trat ans Fenster und sah hinaus. Überall wuselten Menschen herum, aber sie fühlte sich allein und leer und traurig. Furchtbar traurig. Ilja hatte vor ihr über Brian Bescheid gewusst, obwohl Brian ihr bester Freund war. Warum hatte Ilja ihr nichts davon gesagt? Aus Loyalität gegenüber seinem Boss? Oder hatte er andere Motive?


    Und Brian. Sie seufzte. Brian war ein guter Mensch und hatte Kummer ebenso wenig verdient wie sie. »Ich habe Angst um dich, Brian. Sergej Nikitin ist der oberste Boss der russischen Mafia. Er ist nicht nur ein kleiner Fisch, er ist die Nummer eins. Wenn er glaubt, dass du eine Bedrohung für ihn darstellst, wird er dich töten lassen.«


    Brian stand hinter ihr und sah ebenfalls aus dem Fenster. »Ich habe mit ihm Schluss gemacht und ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ich genauso viel zu verlieren habe wie er, und er hat gesagt, er sei nicht bereit, mich aufzugeben. Er hat gesagt, er würde mir niemals etwas antun, aber dem Rest der Band sei dieses Glück nicht vergönnt.« Er schlug sich die Hände vors Gesicht und ließ sich auf den Boden sinken. »Dieser Junge. Dieser Dean. Ich glaube, seine Männer haben ihn meinetwegen getötet – um mir eine Warnung zukommen zu lassen. Und dann hat er Prakenskij hergeschickt, als Warnung, 
     dass du die Nächste bist. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Joley. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er dich töten ließe.«


    Joley ging neben ihm in die Hocke und schlang einen Arm um ihn, ohne sich daran zu stören, dass sein Kummer und seine Furcht nur dazu beitrugen, ihren eigenen Kummer und ihre eigene Furcht zu verstärken. »Du weißt, dass wir zur Polizei gehen müssen.«


    »Das wird ihn nicht zurückhalten, Joley. Du hättest ihn sehen sollen, als ich mit ihm gesprochen habe. Und, möge Gott mir beistehen, ich liebe ihn immer noch. Ich hatte keine Ahnung, dass er ein Ungeheuer ist. Er war so einsam, wie ich es war, und ich glaube, er hat sich wirklich etwas aus mir gemacht. Ich hoffe, dass es so war. Aber als ich ihm gesagt habe, dass wir Schluss machen müssen, ist er ausgerastet.«


    »Ist er hier in Dallas?«


    »Ja. Und er will, dass ich heute Abend nach dem Konzert seine Party besuche. Er hat gesagt, wir müssten miteinander reden, um die Dinge zu klären. Ich weiß nicht, was er tut, wenn ich nicht hingehe. Logan reist mit dem Baby und mit Trish ab. Denny können wir davon abhalten, die Party zu besuchen, aber Rick und Leo gehen ganz bestimmt hin. Er könnte ihnen alles Erdenkliche antun.«


    »Wir regen uns bestimmt unnötig auf. Lass uns erst mal abwarten.« Sie presste sich eine Hand auf ihren rebellierenden Magen.


    War es möglich, dass sie bisher so blind gewesen war? Brian beharrte darauf, dass Nikitin Prakenskij fürchtete. Konnte es sein, dass Nikitin das Aushängeschild und Prakenskij der wahre Boss war? Alle fügten sich ihm – aber auch wirklich alle. Sie hatte es immer wieder beobachtet. Er brauchte nur den Mund aufzumachen. Oder sich von der Stelle zu rühren. Und schon ließ jeder von Nikitins Männern alles stehen und liegen und horchte auf. Konnte er das wirkliche Oberhaupt der russischen Mafia sein? All die Gewalttätigkeit, die sie in seinen Erinnerungen 
     gesehen hatte, all die Dunkelheit, die seine Aura verdüsterte. Sogar seine von Grund auf dominante Persönlichkeit wies darauf hin. Beherrschte er andere durch sein sexuelles Können? Die Vorstellung machte sie krank.


    »Lass uns jetzt nicht in Panik geraten, Brian. Außer uns weiß niemand darüber Bescheid, richtig?«


    Er nickte.


    »Dann lass uns jetzt erst mal den Auftritt hinter uns bringen. Sag, dass du zu der Party kommst. Wir können es so einrichten, dass bei dem Konzert etwas schiefgeht. Ich kann hinfallen und mich geringfügig verletzen. Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, um uns etwas auszudenken, womit wir Zeit schinden können.«


    »Wir müssen einen Grund dafür finden, Dallas noch heute Nacht zu verlassen.«


    Sie nickte. »Wir werden uns einen Vorwand ausdenken und dafür sorgen, dass er glaubwürdig erscheint. Wir sind Darsteller mit Bühnenerfahrung. Jonas ist bei der Polizei. Ich werde mit ihm und ein oder zwei meiner Schwestern über Nikitin reden. Ich werde mein Bestes tun, um das, was er gegen dich in der Hand hat, unter den Tisch fallen zu lassen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Für mich ist es gelaufen. Sowie rauskommt, dass ich schwul bin, muss ich die Band verlassen.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie musste ihn schleunigst loswerden. Sein Elend überwältigte sie. »Und deine blödsinnigen Selbstmordgedanken kannst du dir abschminken, das kommt überhaupt nicht infrage.« Sie konnte nämlich fühlen, dass er auch diese Lösung in Betracht zog. »Reiß dich zusammen, Brian, gemeinsam schaffen wir das. Wir sind klug. Uns wird schon etwas einfallen.« Sie stand auf und strich ihre Kleidung glatt. »Meine Familie ist bereits mehrfach mit der Mafia aneinandergeraten, und wir sind jedesmal ungeschoren davongekommen. Du gibst den Tontechnikern Bescheid, dass ich in ein paar Minuten da bin. Ich werde Jonas anrufen.«


    Es hatte Brian großen Mut abverlangt, zu ihr zu kommen und ihr die Wahrheit zu sagen. Er hatte sich ihr restlos ausgeliefert, und sie würde zu ihm, zu der langjährigen Freundschaft und zu ihren Gefühlen ihm gegenüber stehen. Er war ihr nur noch mehr ans Herz gewachsen, weil er ihr endlich sein Geheimnis anvertraut hatte. Joley drückte ihn noch einmal eng an sich.


    Brian gab ihr einen behutsamen Kuss auf die Schläfe. »Es tut mir so leid, dass ich uns das eingebrockt habe.«


    Sein Schuldbewusstsein drückte ihn nieder, und so konnte sie ihn nicht gehen lassen. »Brian.« Sie hielt ihn an seinem Ärmel fest. »Mach keine Dummheiten. Du hast Nikitin für nichts weiter als einen Geschäftsmann gehalten. Ich dagegen hatte schon länger den Verdacht, dass bei Ilja der Schein trügt und mehr dahintersteckt. Falls wir also tatsächlich in Schwierigkeiten stecken sollten, dann trifft mich viel größere Schuld als dich.«


    Sie hatte nie verstanden, warum Denny nicht einfach die Finger von den Groupies und den Drogen lassen konnte. Sie war entsetzt darüber gewesen, dass Logan Trish betrogen hatte. Nacht für Nacht war er so stark gewesen, aber am Ende war er der Versuchung erlegen, obwohl er Trish liebte. Sie hatte nicht verstanden, wie ein Mensch so schwach sein konnte, etwas zu tun, wovon er wusste, dass es falsch war – bis jetzt.


    »Du hast nichts falsch gemacht, Brian. Von uns allen bist du der Einzige, der versucht hat, das Richtige zu tun. Nichts von alledem ist deine Schuld. Und Deans Tod erst recht nicht. Daran ist derjenige schuld, der ihn getötet hat, und wir wissen nicht mit Sicherheit, dass es Nikitin war.«


    »Danke, dass du das sagst, Joley«, sagte Brian.


    Er ging zur Tür hinaus, und sie blieb allein in der Stille zurück. In der Leere. Denn genau das war ihr Leben – leer. Nachdem sie Stunden des Glücks mit Ilja verbracht hatte, war die Einsamkeit viel schwerer zu ertragen. Vielleicht war es 
     Logan damals auch so gegangen. Als Trish aufgehört hatte, sie auf ihren Reisen zu begleiten, konnte er nicht damit umgehen, allein zu sein. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass Denny den Groupies nicht widerstehen konnte und Rick und Leo ausgelassen feierten. Sie konnte verstehen, wie sich Brian nach so vielen Jahren der Leere jemandem zugewandt hatte, von dem er glaubte, er könne ihn gefahrlos lieben.


    Sie klappte ihr Handy auf und rief Jonas an. Wenn es um ihre Familie ging, wusste sie, dass alle felsenfest hinter ihr standen und dass immer Verlass auf sie war, aber Jonas würde einen Tobsuchtsanfall bekommen. Sie erzählte ihm die ganze Geschichte. Vollständig. Sie ließ nicht einmal aus, dass sie sich mit Ilja ins Verderben gestürzt hatte. Über Brian huschte sie geschwind hinweg, doch sie wusste, dass er das Wesentliche aufgeschnappt hatte. Bei Jonas konnte man sich auf seine absolute Verschwiegenheit verlassen, wenn man sich vertraulich an ihn wandte – und Joley war klug genug gewesen, schon vor Beginn des Gesprächs darauf zu beharren.


    Sie musste das Telefon weit weg von ihrem Ohr halten, bis er lange genug geflucht und ihr gesagt hatte, sie solle schleunigst nach Hause kommen. Sich in ein Flugzeug setzen. Noch am selben Abend. Es schien ihr eine Ewigkeit zu dauern, bis sein erboster Wortschwall endete und sie weiterreden konnte.


    »Jonas, ich kann nicht den Rest meiner Tournee absagen. Die Konzerte sind an jedem einzelnen Veranstaltungsort ausverkauft. Und wenn wir sie tatsächlich ausfallen ließen, wüsste Nikitin sofort, dass Brian uns alles erzählt hat.«


    »Das ist mir scheißegal. Du siehst zu, dass du in dieses menschenfressende Haus zurückkehrst, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Bring die Band mit, wenn es sein muss, aber komm dahin, wo wir dich beschützen können.«


    »Es ist ja nicht so, als würde ich die Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken und Fragen stellen. Ich bin doch nicht dumm.« Sie verzog das Gesicht. »Okay, das nehme ich 
     zurück. Ich bin dumm, wenn es um Männer geht, aber nicht in Sicherheitsfragen.«


    »Dir kann nichts passieren, Joley. Ich komme mit Aleksandr und Jackson nach Dallas geflogen, und wir geben euch zusätzlichen Schutz. Aleksandr weiß eine ganze Menge über die Mafia, und sowie Jackson jemanden anvisiert, ist er tot.«


    Sie japste. »Das kannst du nicht tun. Es ist mein Ernst, Jonas. Zuerst einmal bin ich absolut nicht bereit, meine Familie zu gefährden. Du hast mir versprochen, vernünftig zu sein. Geh jetzt nicht in die Luft. Wenn ihr alle herkommt, werden meine Schwestern ebenfalls hier auftauchen.«


    »Nur über meine Leiche.«


    »Du weißt genauso gut wie ich, dass sie es tun werden. Mach dir nichts vor. Lass uns gemeinsam nachdenken. Wenn ihr nach Dallas kommt, werden meine Schwestern euch folgen. Dann könnte ich auch gleich die restlichen Konzerte absagen, denn es liefe auf dasselbe hinaus – Nikitin wüsste Bescheid, dass Brian ihn verraten hat, und er würde ihn ermorden lassen. Sag mir, dass ich mich irre.«


    Am anderen Ende der Leitung wurden neuerliche Flüche ausgestoßen. Schließlich seufzte Jonas. »Hör mir gut zu, Joley. Es ist mein Ernst, hör mir einmal in deinem Leben zu. Hannah, deine Schwestern, deine Eltern und ich, Joley, wir würden es nicht überleben, wenn dir etwas zustieße. Du bist unser aller Sonnenschein. Nichts wäre jemals wieder so wie vorher, für keinen in deiner Familie. Ich werde hier so viele Informationen wie möglich zusammentragen. Aleksandr wird uns mehr über Prakenskij sagen können, aber du wirst dich von ihm fernhalten, verdammt noch mal. Mein Gefühl sagt mir, dass er eine Art Bulle ist, aber es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich irre. Er hat sich schon mehrfach auf die Seite unserer Familie geschlagen, und ich weiß, aber das bleibt unter uns, dass er den Gangster kaltgemacht hat, der Hannah bedroht hat. Er hat es getan, um sicherzugehen, dass sie ihn nicht am 
     Leben lassen und er von einer Zelle aus Vergeltungsmaßnahmen anordnen kann.«


    »Dieser Mord war aber auch im Interesse von Nikitin, oder nicht? Ich habe gehört, wie du mit Jackson darüber geredet hast.« Joley lief in dem schmalen Flur ihres Busses auf und ab.


    »Du hättest uns nicht belauschen dürfen.« Jonas war jetzt anzuhören, dass er gereizt war, und diesen Ton kannte Joley allzu gut an ihm.


    »Tut mir leid, aber ich finde eure geflüsterten Gespräche immer wieder faszinierend.«


    »Das ist nicht komisch, Joley.«


    Ihre Finger schlossen sich fester um das Telefon. »Wenn ich nicht lache, heule ich. Ich verlasse mich darauf, dass dir etwas einfällt. Ich werde heute Abend auftreten, und ich werde Jerry beauftragen, alle darüber zu informieren, dass wir direkt im Anschluss an das Konzert aufbrechen müssen, damit niemand Gelegenheit hat, diese Party zu besuchen.«


    Jetzt konnte sie Iljas Gegenwart spüren. Er war in ihrer Nähe, ganz nah, und die Aussicht, ihn zu sehen, ließ ihr Herz schneller schlagen.


    »Denk immer daran, dass bereits ein Mord geschehen ist, Joley. Wenn es um Brian geht, wird Nikitin nicht davor zurückschrecken, ihm eine weitere Lektion zu erteilen.«


    »Herzlichen Dank, ich fürchte mich auch so schon genug. Ich muss jetzt zum Soundcheck. Meine armen Tontechniker sind wahrscheinlich schon am Durchdrehen. Ich muss auflegen, Jonas, aber ich verlasse mich darauf, dass du uns rettest.«


    »Das ist meine Spezialität, Süße. Und ich werde so viel wie möglich über Prakenskij in Erfahrung bringen. Aber wenn er verdeckte Ermittlungen anstellt, will ich seine Tarnung nicht auffliegen lassen und auch keinen Alarm auslösen. Halte dich von ihm fern.«


    Sie schloss einen Moment lang die Augen und wünschte, sie 
     hätte es getan, wünschte, es sei nicht schon zu spät. »Ich bitte dich, sag Hannah nicht, wie dumm ich war.«


    »Keiner hält dich für dumm, Joley. Ich bitte dich, pass gut auf dich auf. Ich rufe dich zurück. Bis dahin werde ich mehr Informationen und einen Plan haben.«


    »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Danke, Jonas.«


    Joley ließ das Handy in ihre Tasche gleiten und ging zur Tür. Sie holte tief Atem, ehe sie die Tür aufmachte, denn sie wusste, dass Ilja sie dort erwarten und darauf bestehen würde, sie zum Soundcheck zu begleiten. Sie hatte Recht, und sein Anblick verschlug ihr den Atem. Er sah so gut aus, und seine tiefblauen Augen besaßen hypnotische Kräfte. Sie atmete seinen Duft ein und fühlte sich schwach vor Begierde, schwindlig vor Verlangen. Sie zwang sich zu einem schmallippigen Lächeln und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


    »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Wir werden uns beeilen müssen.« Bevor Ilja etwas dazu sagen konnte, sah sie bewusst an ihm vorbei und entdeckte Logan, der gerade aus dem anderen Bus stieg. Sie winkte ihn zu sich und versuchte, ihre Erleichterung zu verbergen.


    »Hör auf mit dem Unsinn, Joley«, zischte Ilja. »Was willst du damit unter Beweis stellen?«


    Sie blickte kurz durch ihre Wimpern zu ihm auf und zuckte dann die Achseln. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich weiß nur, dass ich für den Soundcheck Stunden zu spät dran bin und meine Tontechniker auf mich warten mussten.«


    Sie ging mit schnellen Schritten unbeirrt auf Logan zu, und zum Glück eilte er ihr entgegen. Bevor Ilja ein weiteres Wort sagen konnte, stand Logan vor ihr. Sie stellte sich bewusst auf seine andere Seite, um ihn zwischen sich und Ilja zu haben, aber sie hätte sich ja denken können, dass daraus nichts werden würde. Ilja wirkte so eiskalt und so professionell wie immer, als er geschmeidig einen Schritt zurücktrat.


    »Alles in Ordnung mit dem Baby?«, fragte sie eilig.


    »Lissa geht es prächtig. Ich glaube, alle nehmen sie viel zu oft hoch. Sowie wir sie hinlegen, kommt einer von den Typen rein und schnappt sie sich aus ihrer kleinen Tragetasche. Trish kriegt das schon hin, aber ich glaube, das macht es schwieriger, sie an einen geregelten Tagesablauf zu gewöhnen.«


    »Und was ist mit dir und Trish? Wie lässt es sich an?«, hakte Joley nach. Sie nahm Iljas Anwesenheit überdeutlich wahr, seine breite Brust, die sich hob und senkte, jeden seiner Atemzüge und sogar seinen Herzschlag. Ihre Handfläche juckte und prickelte. Sie konnte sie noch so oft an ihrem Schenkel reiben, um sich Linderung zu verschaffen, aber das Jucken ließ nicht nach.


    »Nicht schlecht. Aber ich werde noch viel mehr vor ihr zu Kreuze kriechen müssen.«


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Du weißt hoffentlich, dass du genau das verdient hast. Sie sollte sich gar nicht erst wieder mit dir einlassen.«


    »Das weiß ich selbst. Aber ich bin nicht so dumm, sie ein zweites Mal zu verlieren. Ich liebe Trish, Joley. Es war ein blödsinniger Fehler. Ich war betrunken, und sie war nicht da, und ich war einsam, und wenn ich es rückgängig machen könnte, glaube mir, ich habe schon eine Million Mal an diesen Moment gedacht, an den Augenblick, als ich mit dieser Frau allein rausgegangen bin. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie sie ausgesehen hat. Ich erinnere mich nicht einmal an ihren Namen. Ich erinnere mich nur noch daran, wie Trish mit diesem Ausdruck auf ihrem Gesicht dagestanden hat. Sie war so froh, mich zu sehen, und dann hat sie es mir angemerkt, sie hat es gewusst, und ihr Lächeln ist erloschen. Erst hat sie mich angestrahlt, und dann ist das Licht in ihren Augen einfach ausgegangen. Glaube mir, Joley, ich weiß ganz genau, was ich verloren habe. Wenn es mir gelingt, es wiederzubekommen, dann werde ich unsere Ehe kein zweites Mal aufs Spiel setzen.«


    Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Dann wünsche ich dir von ganzem Herzen, dass sie dir eine zweite Chance gibt.« Sie waren nur wenige Schritte von der Tür entfernt, und sie wäre am liebsten losgerannt. Ihr Herz tat so weh, dass sie kaum noch Luft bekam. Es fühlte sich an, als sei ihr ein Messer in die Brust gestoßen worden. Sie fluchte tonlos und zählte die Schritte, die sie von der ersehnten Sicherheit trennten.


    Ohne jede Vorwarnung bewegte sich Ilja mit der Anmut eines riesigen Tigers und brachte seinen Körper blitzschnell zwischen sie und jemanden, den sie nicht sehen konnte. Er stieß sie tatsächlich zur Seite und gleichzeitig von sich. Der Schrei einer Frau ertönte.


    »Du Mistkerl! Logan, du Mistkerl, ich bringe dich um, ich werde dich zerstören.« Lucy Brady, die Frau, die Lissa geboren hatte, stürzte sich mit erhobener Faust auf Logan. Ihre Finger hielten eine Flasche mit abgebrochenem Hals umklammert.


    Ilja hielt sie zurück und warf sie zu Boden. »Setzt euch in Bewegung«, befahl er. »Alle beide. Rein mit euch.«


    Logan zögerte. Joley nahm ihn an der Hand und zerrte ihn hinter sich her, als sie in das Gebäude und zu ihren Leuten rannte, bei denen sie in Sicherheit waren. Als sie sich umschaute, sah sie weitere Sicherheitskräfte zusammenströmen. Sie drängten sich um die keifende, kreischende Frau auf dem Boden und um Ilja herum, der sie seelenruhig und gelassen festhielt, ohne sich um ihre Drohungen zu kümmern.
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    Joley sprang wie Quecksilber über die Bühne und sah so sexy aus, dass es Ilja schwerfiel, seinen Blick von ihr loszureißen. Sie glitzerte und funkelte von Kopf bis Fuß, erotisch, atemberaubend und schwindelerregend, lodernd entbrannt und auf einem solchen Höhenflug, dass Ilja wusste, wie tief sie nach dem Auftritt abstürzen würde. Sie würde am Boden zerstört sein. Das hatte er angerichtet. Er hatte sie so dicht an den Zusammenbruch getrieben. Auf alle anderen wirkte sie stark und selbstbewusst; auf ihn wirkte sie verletzbar und zerbrechlich. Sie wollte alle Welt glauben machen, ihr fehlte nichts – ihn wollte sie es glauben machen, aber er kannte sie zu gut.


    Mit seiner unachtsamen Behandlung hatte er sie zerschmettert. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte ihn seine Ausbildung restlos im Stich gelassen. Joley war alles, was er sich je erträumt hatte – und noch mehr. Sie hatte ihm seine Menschlichkeit zurückgegeben, ihn das Fühlen gelehrt und ihm Hoffnung gegeben. Zum ersten Mal in seinem Leben war er achtlos gewesen, hatte Zeit für sich selbst geraubt und vergessen, dass sein Leben von seiner Verschwiegenheit abhing. Und er hatte ihr unbesonnen eine Wahrheit preisgegeben und dann einen Rückzieher gemacht, als sie nach dieser Wahrheit gegriffen hatte.


    Er fluchte und zwang sich, seinen Blick von ihr zu lösen, um sich das Publikum in den vordersten Reihen und dann etwas weiter hinten vorzunehmen. Ihre Stimme strich über seine 
     Haut, eine Mischung aus erotischer Glut und Verheißung, die seine Steifheit bewahrte, obwohl Kummer auf seiner Brust lastete.


    Er hatte absolut keine Erfahrung, wenn es um Beziehungen ging. Nicht die geringste. Als er gemerkt hatte, dass sie sich zurückzog, hatte er sie instinktiv an sich ziehen und eine Auseinandersetzung erzwingen wollen, aber das, was sie brauchte, hätte er ihr nicht geben können, und sie hätte sich nach Kräften gegen ihn zur Wehr gesetzt. Es wäre zu einer körperlichen Auseinandersetzung gekommen, aus der keiner von beiden als Sieger hervorgehen konnte. Daher hatte er die Finger davon gelassen, und jetzt hatte er keine Ahnung, wie er ihr Vertrauen wieder gewinnen konnte.


    Er verabscheute seine eigene Unentschlossenheit und auch das Gefühl, der Situation nicht gewachsen zu sein. Er war ein Mann, der sich seiner Fähigkeiten und Reaktionen sicher war und schnell ein Urteil fällen konnte. Doch ausgerechnet in dem wichtigsten Bereich seines Lebens fühlte er sich durch mangelnde Kenntnisse gelähmt.


    Sein Blick fiel wieder auf Joley. Der Veranstaltungsort war der schlimmste Alptraum jedes Leibwächters, kreisrund und in der Mitte die Bühne, umgeben von Tausenden schreiender Fans. Sie hatten Leute, die laufend die Menge im Auge behielten, aber hier herauszufinden, wo es Ärger geben würde, war wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Und es würde Ärger geben. Die kleinen Funken Böswilligkeit, die er fühlen konnte, gingen in der aufgeladenen Energie der Menge beinah unter, doch er besaß ein ausgeprägtes Gespür für Gefahr und konnte sie deutlich wahrnehmen.


    »Überprüft die Südseite«, sagte er in sein Funkgerät.


    Er konnte die Auftritte in riesigen Hallen nicht leiden. Der Bühnenaufbau sah aus wie eine Brücke mit einer Plattform, die weit über das Publikum hinausschwang. Somit war Joley mittendrin, wenn auch hoch über der Menge; auf einem 
     schmalen Metallsteg in der Luft drehte sie sich im Kreis und sang. Lichter blinkten, ein Funkenregen ging herunter und von der Bühne stieg Rauch auf. Joley rannte und sprang auf die Rampe, als diese über das Publikum hinausgeschwenkt wurde.


    »Südseite. Südseite«, zischte Ilja. Mittlerweile hatten sich seine Eingeweide verkrampft. »Richtet die Kamera auf sie. Vergewissert euch, dass an diesem Aufbau nichts faul ist.« Er hatte ihn persönlich inspiziert. Sein Bauch rumorte, und Grauen lastete schwer auf seiner Brust, denn er nahm deutlich wahr, dass sich die kleinen Funken gefährlicher Energie schnell verdichteten.


    Es gab eine Million Tricks, die man als Personenschützer lernte, aber er erkannte deutlich, dass die meisten für die Katz waren, wenn es sich bei der Person, die man bewachte, um die eigene Seele handelte. Er musste sich immer wieder dazu zwingen, seinen Blick nicht ständig auf sie zu richten. Sein Herz schlug zu schnell, und er hatte den Geschmack der Angst in seinem Mund. Wenn jemand ihren Tod wollte, hätte er ein so leichtes Spiel gehabt. Eine Schusswaffe – verdammt noch mal, in einem derartigen Gedränge konnte derjenige, der auf sie schoss, die Waffe wahrscheinlich einfach in sein Hemd stopfen und sich gemächlich entfernen.


    Er holte tief Atem und stellte jedes Gefühl ab, um auf lange Jahre kühler Distanziertheit zurückgreifen zu können. Er erlegte sich eine strenge Selbstdisziplin auf, denn er wusste, dass er diesen Kampf verlieren würde, wenn er sich von Gefühlen leiten ließ; das durfte er unter gar keinen Umständen zulassen. Er ließ seine Sinne ungehindert umherschweifen und störte sich nicht daran, dass er Informationen aufschnappte, die er so schnell nicht loswerden konnte – voraussichtlich würde es ihn Monate kosten, sich wieder davon zu befreien.


    Die Leute im Stadion waren aufgesprungen, als die Band schwungvoll einen ihrer beliebtesten Songs zu spielen begann. 
     Bei Joleys Anblick konnte einem das Wasser im Mund zusammenlaufen, als sie sich über die Rampe bewegte. Die Menge reagierte mit wildem Geschrei und Winken, Arme streckten sich ihr entgegen und Donnergetöse brach aus, als die Leute zu dem stampfenden Takt mit den Füßen trampelten und in die Hände klatschten.


    Als die Plattform nach Süden schwang, konzentrierte sich Ilja auf die Menschen, die sich unter Joley befanden; er hielt gebannt Ausschau nach etwas, das sich seinen Blicken entzog, aber schon lange, bevor sein Gehirn erkannte, was seine Augen sahen, von seinem Geist und seinen Sinnen registriert werden würde. Tanzende Menschen. Frauen auf den Schultern von Männern, die Arme hochgereckt. Sein Herz führte plötzlich einen Veitstanz auf, und er setzte sich schleunigst in Bewegung.


    »Unter der Rampe. Richtet eure Aufmerksamkeit direkt unter die Rampe.«


    Er raste über die Bühne und sprang auf die Stufen zu, die zur Rampe hinaufführten. Selbst während er rannte, ließ ihn sein Training nicht im Stich. Er ließ sein Bild verschwimmen, damit die Kameras sich nicht auf ihn richteten. Unter sich konnte er den Mann sehen, der auf den Schultern eines anderen Mannes saß und seine Hände gerade von dem Stahl nahm. Beide Männer duckten sich und hielten sich die Hände über ihre Köpfe.


    Joley. Her zu mir!


    Sie hinterfragte seine Anweisung nicht und zögerte auch keinen Moment lang. Als hätten sie gemeinsam eine Choreographie einstudiert, drehte sich sich um und raste ihm entgegen; sie sang immer noch und hielt weiterhin das Mikrofon in der Hand. Die Sprengladung ging in die Luft, als sie an der Stelle, an der sie angebracht worden war, vorbeikam. Funken sprühten zur Decke, fielen aber in dem Spektakel von blendenden Lichtern, die durch die Halle schwirrten, nicht weiter auf. Metall barst geräuschvoll, als der Stahlträger splitterte und 
     ein scharfkantiges Ende sich blitzschnell aufrichtete und Joleys Arm erwischte, während sie daran vorbeisauste. Das andere Ende neigte sich nach unten, in Richtung Publikum, und hing nur noch an vereinzelten Fasern.


    »In der Menge. Zwei Männer. Einer trägt ein gestreiftes Hemd, der andere hat eine lange Lederjacke an. Schnappt sie euch. Ich komme so bald wie möglich, um sie zu verhören.« Er sprach mit gesenkter Stimme in das Funkgerät und hielt sich in den Schatten, während er einen besseren Standort bezog, um Joley zu helfen.


    Sie blieb still stehen und behielt als echter Profi weiterhin die Lage unter Kontrolle. »Schwenkt sie langsam über die Bühne, Leute, wir wollen doch nicht, dass jemand verletzt wird.« Ihre Stimme war die Ruhe selbst, und nur das verhinderte, dass die Menschenmenge unter ihr in Panik geriet. Sie wandte sich mit einem frechen Grinsen an ihr Publikum. »Solche Kleinigkeiten kommen bei Konzerten laufend vor. Das wird bestimmt ein echter Hit im Internet. Hoppla, seht euch das an – wie Joley von der Rampe fällt. Vielleicht habe ich sogar Glück und werde endlich berühmt.«


    Das Publikum jubelte ihr rasend zu. Wie immer riss sie ihre Zuhörer durch ihre Persönlichkeit und ihre Stimme mit. Niemand schien zu begreifen, dass die Gefahr noch nicht ausgestanden war.


    Er stand jetzt hinter ihr, und seine Hand lag auf ihrem Rücken, als der Aufbau in seine Ausgangsposition zurückgeschwenkt wurde. Er spürte die Verschiebung unter seinen Füßen, als das Metall sich verziehen und in Stücke brechen wollte, und seine Finger legten sich fester um ihre Taille, nur für den Fall, dass es erforderlich werden sollte, sie schnell von der Plattform herunterzubringen. Joley sprach unbeirrt weiter und schien nicht wahrzunehmen, dass Blut von ihrem Arm tropfte. Er sah sich die Schnittwunde genauer an, als die Lichter über sie glitten.


    Es sieht böse aus, Joley. Dein Arm ist aufgeschlitzt.


    Als ob ich das nicht selbst wüsste. Kannst du etwas für mich tun, damit ich das hier überstehe?


    Er zögerte nicht. Als die Plattform auf einer Höhe mit der Bühne war, hob er sie auf festen Boden, drehte sie so, dass sein Körper den ihren vor Blicken verbarg, und schlang beide Hände um ihren Unterarm. Sie keuchte und wurde blass. Blut tropfte stetig. Wärme ging von ihm auf sie über. Sie holte Atem und trat einen Schritt zurück.


    Danke. So kann ich es aushalten.


    Er drehte sich nicht um, sondern lief weiter und sprang von der Bühne, während das Publikum spontan applaudierte.


    »Sind meine Jungs nicht prima?«, fragte Joley, bevor sie sich zu ihrer Band umdrehte und so tat, als sei sie erbost. »He! Von euch hatte es ja keiner eilig, mein Retter in der Not zu sein.«


    Denny hob ein Glas. »Tut mir leid, meine Liebe, wir haben gerade Pause gemacht. War was?« Er legte ein Schlagzeugsolo hin. Das Publikum lachte und sprang wieder auf.


    Die Roadies bewegten den Aufbau unauffällig so weit wie möglich vom Publikum fort, sowie er auf die Bühne hinabgesenkt worden war, während Joley das Handtuch nahm, das Brian ihr reichte, und es sich lässig um den Arm wickelte.


    »Joley.« Seine Stimme überschlug sich.


    »Danke, mein Liebling«, sagte sie und zog sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen, wobei sie ihm tröstend zuflüsterte: »Mir fehlt nichts. Wir müssen weitermachen und es bis zum Schluss durchziehen, Brian. Hilf mir, ja?«


    Er nickte und rückte wieder von ihr ab, doch Schuldbewusstsein und Furcht ließen seine Miene erstarren. Joley zog ihre Schultern nach hinten, ignorierte den Schmerz in ihrem Arm, trat an den Bühnenrand und sah auf die vordersten Reihen hinunter. Als sie ein Mädchen von etwa zehn Jahren entdeckte, das verängstigt wirkte, beugte sie sich zu ihr vor und schenkte 
     der Kleinen ihr berühmtes Lächeln. »Hast du dich gefürchtet, als das gerade passiert ist?«


    Das Mädchen nickte.


    »Ich mich auch, aber nicht halb so sehr wie damals, als ich beschlossen hatte, aus dem Fenster zu kriechen, um eine Freundin zu besuchen. Ich war ziemlich genau in deinem Alter, und bei ihr fand eine Pyjamaparty statt. Meine Eltern haben gesagt, ich dürfte nicht hingehen, weil ich an dem Tag in der Schule etwas angestellt und mir Ärger eingehandelt hatte.« Sie hatte eine lebendige Maus in die Schublade der Lehrerin gesetzt, weil sie im Unterricht Noten gemalt hatte und dafür von der Lehrerin angeschrien worden war, aber das würde sie ganz bestimmt nicht beichten. »Ich bin im Fenster stecken geblieben, halb drinnen und halb draußen, und ich habe meinen Dad durch den Flur kommen hören. Und ich muss sagen, in dem Moment hat mir wirklich gegraut.«


    Das kleine Mädchen lachte und entspannte sich sichtlich. Joley drehte sich wieder zu ihrer Band um.


    »Der Allmächtige hat dich für deine Sünden bestraft.« Die Stimme drang schmetternd durch ein Handmikrofon, laut und gebieterisch.


    Ilja, der mit schnellen Schritten auf das Büro zugegangen war, blieb stehen und hielt den Atem an. Joley konnte die Menge mit ihrem Tonfall aufhetzen. Sie drehte sich langsam wieder um, hielt sich die Hand über die Augen und lächelte. Bei Joley war das, als sähe man die Sonne durch die Wolken brechen.


    »RJ. Wie ich sehe, sind Sie wieder da. Es scheint ganz so, als könnten Sie sich einfach nicht von mir fernhalten.«


    »Ich lasse mir von Sünde und Ausschweifung meinen Weg weisen, um mich in den Dienst des Guten zu stellen. Wärest du dem Pfad der Tugend gefolgt, dann wäre dir kein Übel widerfahren.«


    Die Menge buhte und trampelte mit den Füßen. Joley hob 
     eine Hand, um dem Publikum Schweigen zu gebieten. Ilja hielt den Atem an. Sie hatte die Leute in der Hand. Sah der Reverend das denn nicht? Konnte er es nicht hören? Auf der Bühne war sie die reinste Magie. Wahrscheinlich war ihr überhaupt nicht bewusst, wie viel von ihrer Gabe sie bei ihren Auftritten zum Einsatz brachte, aber ihre Stimme war eine mächtige Waffe und konnte ganz entschieden einen üblen Aufstand entfachen. Er kannte die Kraft des Klangs und hatte sie mehr als einmal verwendet, um zu hypnotisieren, aufzuwiegeln oder zu verführen. Wenn es ums Überleben ging, war eben jede Waffe recht.


    »Nein, Sir, das war nichts weiter als ein altmodischer Unfall. Zu Unfällen kommt es laufend. Diese Leute haben die ganze Woche über gearbeitet und sind jetzt hier, um ihren Spaß zu haben und es sich gutgehen zu lassen, das ist alles. Und deshalb werden Sie sich jetzt wieder hinsetzen, damit wir uns weiterhin einen schönen Abend machen können.«


    Der Reverend setzte sich – und das war der beste Beweis dafür, welche Macht Joley mit ihrer Stimme besaß.


    Als die Band schwungvoll zu spielen begann, setzte Ilja seinen Weg ins Büro fort. Dort hielten die Sicherheitskräfte zwei Männer fest. Sie waren wesentlich jünger, als er anfangs geglaubt hatte, und beide wirkten verängstigt. Er jagte ihnen noch größere Angst damit ein, dass er sich an den Schreibtisch lehnte, die Arme verschränkte und sie stumm ansah. Einer der Männer, die sie bewachten, reichte ihm die beiden Ausweise, denen er entnehmen konnte, dass einer achtzehn war, der andere zwanzig.


    Ilja wies mit dem Kopf auf die Tür, und die Wächter gingen und ließen ihn mit den beiden Jungen allein. Schweigend streifte er dünne Lederhandschuhe über, während er sich im Raum umsah, als hielte er nach verborgenen Kameras Ausschau, und darauf achtete, dass auch die beiden jungen Männer nachsahen.


    Der Jüngere von beiden, Raymond Silver, hatte die Sprengladung angebracht. Jetzt räusperte er sich und ruckelte ängstlich herum, als Iljas kalter Blick sich auf ihn richtete. Der Junge warf seinem Freund furchtsame Blicke zu. Das Schweigen zog sich in die Länge.


    »Hören Sie, Mann«, platzte Raymond schließlich heraus. »Ich habe es diesen Typen doch schon gesagt. Das hätte nicht passieren sollen. Die Plattform hätte nur wackeln sollen, damit sie das Gleichgewicht verliert. Jemand hat jedem von uns hundert Dollar dafür bezahlt, dass wir das Ding dort anbringen. Er hat uns sogar die Eintrittskarten für die guten Plätze geschenkt und uns auf einer Zeichnung gezeigt, wo wir es platzieren sollen. Er wollte es fürs Internet filmen. Sie wissen schon, wo all diese Videos gespielt werden.«


    Der andere Junge, Tony Morano, grinste. »Ich wette, das wird ein cooler Streifen.«


    Iljas Hand schoss so schnell hervor, dass die Bewegung nur verschwommen wahrzunehmen war, und ohrfeigte den Jungen so fest, dass er ins Wanken geriet. Es war ein heimtückischer Schlag, schnell und ohne jede Vorwarnung, und in dieser beengten Räumlichkeit war der Hall beträchtlich. Tony taumelte gegen den Schreibtisch und war entsprechend schockiert.


    »Vermutlich hast du nicht bemerkt, dass Miss Drake verletzt wurde.« Iljas Stimme blieb weiterhin ruhig und gesenkt und war absolut nicht mit dem Schlag zu vereinbaren.


    »Sie dürfen mich nicht schlagen«, kreischte Tony und wischte sich Blut vom Mund. »Ich könnte Sie verklagen. Das sind brutale Verhörmethoden, Mann.«


    Ilja packte ihn an der Kehle. Wieder bewegte er sich so schnell, dass der Junge es nicht kommen sah. Ilja riss ihn von den Füßen und knallte ihn gegen die Tür, dreißig Zentimeter über dem Boden, und hielt ihn dort schlicht und einfach an der Kehle fest, während die Fersen des Jungen gegen das Holz trommelten.


    Wieder sprach er mit dieser ruhigen, sanften Stimme. »Ich nehme an, Sie haben nicht gehört, was ich gesagt habe, Mr Morano. Ich habe gesagt, Miss Drake sei verletzt. Eine angemessene Reaktion hätte darin bestanden, dass Sie sagen, es täte Ihnen leid und Sie hofften, es sei keine schlimme Verletzung.« Ilja ignorierte das Keuchen und Japsen des Jungen und das erstickte Würgen, mit dem er verzweifelt um Luft rang, während sich seine Gesichtsfarbe veränderte. Ilja wandte sich etwas um, damit er Raymond ansehen konnte. »Meinen Sie nicht auch, das wäre eine bessere Reaktion gewesen, Mr Silver?«


    Raymond nickte pausenlos, während er hinter den Schreibtisch zurückwich, um ihn zwischen sich und Ilja zu bringen.


    Ilja ließ Tony abrupt und äußerst unsanft fallen. Als er ihn losließ, sank Tony auf den Fußboden, hielt sich die Kehle, hustete und würgte.


    »Versuchen wir es noch einmal, Mr Morano.« Seine Stimme blieb unverändert, beiläufig und sachlich, nahezu freundlich. »Ich bin kein Polizist. Ich verhafte keine Leute, und ich habe auch nicht die Absicht, Sie der Polizei zu übergeben. Die kann Sie von mir aus selbst finden, falls noch etwas übrig ist, wenn ich mit Ihnen fertig bin. Meine Methoden unterscheiden sich von denen der Polizei, und ich versichere Ihnen, dass sie Ihnen nicht gefallen werden. Das, was ich tue, wenn ich mich dazu gezwungen sehe, wollen Sie gewiss nicht kennenlernen. In diesem Raum gibt es keine Kameras und keine Aufnahmegeräte, und die Männer vor der Tür sind meine Männer. Wenn das hier vorbei ist, werden sie verschwinden, genauso, wie ich auch Sie verschwinden lassen kann. Merken Sie sich das gut für den nächsten Versuch. Also, jetzt noch mal von vorn. Miss Drake ist durch das Ding, das Sie abgezogen haben, verletzt worden.«


    Tony versuchte zweimal, auf die Füße zu kommen, fiel aber beide Male wieder hustend hin.


    »Ich habe einen guten Job. Die Ausrottung von Ungeziefer. 
     Anfangs war ich nicht so sicher, ob das eine gute Idee ist, aber nach einer Weile habe ich begriffen, dass es Leute gibt, die es nie kapieren werden. Manchen Menschen sind die Regeln des Zusammenlebens in einer Gesellschaft einfach nicht begreiflich zu machen.« Ilja zuckte die Achseln. »Sie wissen doch sicher, was ich meine, Mr Silver?« Sein Blick löste sich nicht von Tonys Gesicht.


    Raymond nickte wieder heftig.


    Ilja seufzte und ging einen Schritt auf Tony zu.


    Tony erstarrte. »Es tut mir leid, dass sie verletzt ist«, brachte er mühsam hervor, doch die Worte kamen erstickt heraus und klangen rostig. »Ich hoffe, es ist nicht allzu schlimm.«


    »So schwierig war das doch gar nicht, oder?«, fragte Ilja.


    Tony schüttelte den Kopf.


    »Ich will eine Beschreibung des Mannes, der euch Geld dafür bezahlt hat, dass ihr Miss Drake verletzt.« Er hob eine Hand, um ihnen Schweigen zu gebieten. »Sagt kein Wort. Ich will zwei voneinander unabhängige schriftliche Beschreibungen. Auf Kleinigkeiten lege ich großen Wert.« Er streckte die Hand aus, stellte Tony lässig und ohne Aufwand auf die Füße, zog mit einer Stiefelspitze einen Stuhl heran und knallte den Jungen darauf. »Los jetzt. Und denkt beim Schreiben daran, dass ich weiß, wo ihr beide wohnt. Ich kenne eure Namen. Meine Männer werden den Sprengsatz finden und zurückverfolgen, woher er stammt. Solltet ihr mehr damit zu tun haben und nicht nur durch blanke Dummheit in diese ganze Geschichte verwickelt worden sein, dann komme ich wieder und tue meine Arbeit. Ist das klar?«


    Raymond nickte weiterhin. Tony nuschelte bejahend. Beide machten sich an ihre Aufgabe, sowie Ilja Bleistift und Papier vor sie hinlegte. Der jüngere Knabe besaß eine künstlerische Ader und ein gutes Gedächtnis für optische Details. Während Tony seine Schilderung in Worten abgab, zeichnete Raymond den Mann, der sie bezahlt hatte, und achtete dabei sorgfältig 
     auf Kleinigkeiten. Ilja erkannte augenblicklich das Gesicht, das auf dem Papier zum Vorschein kam. Er wartete, bis der Junge fertig war.


    »Seht mich jetzt beide an. Seht mir direkt ins Gesicht, weil ich nicht will, dass ihr später behauptet, ihr hättet mich missverstanden. «


    Er hatte sein Bild von sich bereits verzerrt und ihre Fantasie mit einem anderen Bild gespeist, aber da Raymond Künstler war, musste er sie auch verbal beeinflussen. »Ich will, dass ihr mich zeichnet, genauso, wie ihr mich seht, bis in alle Einzelheiten, damit ihr meine braunen Augen und das lange Haar und den kleinen dunklen Bart nicht vergesst. Ich werdet nicht vergessen, dass ich sehr groß und hager bin. Ich will, dass ihr euch an den Klang meiner Stimme erinnert. An meine Ausdrucksweise. An jede Kleinigkeit.«


    Die beiden Jungen machten sich an die Arbeit, und Ilja sah zu, wie sie einen Sicherheitsbeamten zeichneten, der keinerlei Ähnlichkeit mit ihm aufwies. Raymonds frühere Skizze, die John Dylan zeigte, einen von Joleys Roadies, steckte er in die Innentasche seiner Jacke, bevor er hinausging und seinen beiden Männern zunickte, die daraufhin augenblicklich in der Menge verschwanden.


    Ilja begab sich wieder in die Halle und bemerkte, dass Joley ihren Arm immer noch in ein Handtuch gewickelt hatte, während sie eine Liebesballade sang. Sie hatte keineswegs aufgegeben und gab ihrem Publikum alles; mit unverminderter Energie sandte sie ihre wunderschöne Stimme zu jedem einzelnen Platz des vollen Stadions, als sei sie noch genauso frisch wie zu Beginn des Auftritts.


    Jerry kam auf ihn zu und blieb neben ihm stehen. »Ist sie nicht ganz erstaunlich?«


    »Sie hat Schmerzen. Große Schmerzen.«


    Jerry nickte. »Ich habe einen Arzt hier. Wir werden sie auf direktem Weg zu ihrem Bus bringen, damit er sie sich dort ansehen 
     kann, fern von den Kameras. Eine riesige Schar von Reportern erwartet sie bereits. Normalerweise wäre ich froh über die Publicity, aber Joley ist mit den Nerven am Ende. Ich setze sie nachher alle in ein Privatflugzeug und lasse sie noch heute Nacht von hier fortbringen. Das weiß noch keiner, noch nicht einmal die Band.«


    »Das ist wahrscheinlich das Beste. Sie sollten jedoch Nikitin einen Tipp geben. Er hat eine riesige Party für die Band geplant. Von ihm wird die Presse nichts erfahren.«


    »Eine gute Idee. Warum rufen Sie ihn nicht an und geben ihm Bescheid. Berichten Sie ihm, was passiert ist, und sagen Sie, wir dürfen die Band nicht gefährden. Das Konzert ist gleich vorbei. Ich will sie schleunigst hier rausholen, Ilja. Sorgen Sie dafür, dass wir freie Bahn haben.«


    Ilja nickte und rief Nikitin an. Der Russe hatte sich entschieden, das Konzert am heutigen Abend nicht zu besuchen, was äußerst ungewöhnlich war, aber er benahm sich schon seit ein paar Tagen sonderbar. Er erkundigte sich, ob den Bandmitgliedern etwas zugestoßen war, und Ilja teilte ihm mit, dass Joley verletzt war. Er wollte die Abflugzeit wissen, um die Musiker am Flughafen zu treffen, da er mit eigenen Augen sehen wollte, dass niemand ernsthaften Schaden genommen hatte. Dann befahl er Ilja, die Band zu begleiten und dafür zu sorgen, dass es nicht zu weiteren unliebsamen Zwischenfällen kam.


    Es war ein seltsames Gespräch und ganz untypisch für Nikitin, den die Absage einer Band, die er mit einer seiner berühmten Partys beehrte, normalerweise sehr geärgert hätte, überlegte Ilja, als er sich auf den Rückweg zur Bühne machte.


    Scheinwerfer blinkten, die Musik schwoll zu einem Crescendo an, und die Band eilte von der Bühne. Sicherheitskräfte säumten den Gang und gestatteten ihnen einen schnellen und gefahrlosen Rückzug. Ilja passte sich Joleys Schritten an und lief neben ihr her, doch sie beachtete ihn kaum. Es war deutlich zu erkennen, dass sie ihm so schnell nicht verzeihen 
     würde, aber andererseits würde sie auch nicht zugeben, dass sie wütend auf ihn war.


    Joley wurde auf direktem Wege zu ihrem Bus gebracht, in dem der Arzt sie bereits erwartete. Die Bandmitglieder drängten sich hinein, und Ilja hielt sich im Hintergrund, wo sie ihn nicht sehen würde. Sie bemerkte ihn trotzdem. Mehrfach fing er ihren gereizten und anscheinend furchtsamen Blick auf.


    »Sie müssen sich beeilen«, sagte Jerry zu dem Arzt. »Sie muss ein Flugzeug erwischen.«


    »Ihr Arm muss genäht werden, und sie braucht wahrscheinlich Blut. Sie sollte ins Krankenhaus gebracht werden.«


    Joley sah ihn finster an. »Tun Sie das Nötigste.«


    Jerry nickte dem Arzt zu, der die Achseln zuckte, Joleys Arm aus dem Handtuch wickelte und den Manager ignorierte, als er sich an die Band wandte. »Ihr brecht alle noch heute Nacht auf. Ich habe ein Flugzeug für euch bereitstehen. Prakenskij hat Nikitin angerufen und ihn verständigt. Er hat ihm gesagt, wir wüssten all die Mühen zu würdigen, die er auf sich genommen hat. Aber wir werden kein Risiko eingehen. Wir dürfen weder Joley noch einen von euch gefährden. Wir haben bereits einen aus unserer Mannschaft verloren – und das heute war kein Unfall. Wir werden keine weitere Person verlieren.«


    »Was ist mit Trish und dem Baby?«, sagte Logan. »Ich breche nicht ohne die beiden auf.«


    »Für sie ist Platz. Sag ihr, sie soll sich mit der Kleinen für den Aufbruch bereithalten.«


    Der Arzt goss etwas über Joleys Arm, das wie Säure brannte, und sie schrie auf und entriss ihm ihren Arm. »Au, Sie Sadist. Wozu war das denn gut?«


    »Um die Wunde zu säubern. Halten Sie still. Ich betäube den Arm.«


    »Indem Sie eine Nadel reinstecken? Sind Sie verrückt geworden? « Sie sah sich um. »Er ist übergeschnappt. Schafft ihn von hier weg. Ich wickele mir etwas um den Arm, das genügt schon.«


    Jerry sah sie fest an. »Diese Wunde muss genäht werden. Entweder hier oder im Krankenhaus.«


    Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Das haben wir gut gemacht heute Abend, Jungs. Wir haben es bis zum Schluss durchgezogen, und ich glaube, ich kann gefahrlos behaupten, das war einer unserer schlimmsten Zwischenfälle. Es hätte leicht schiefgehen können.«


    Rick nahm ihr Gesicht in seine Hände und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Yeah, Baby, du warst wirklich scharf. Heute Abend hast du es ihnen so richtig gezeigt. Die haben sich gar nicht mehr eingekriegt. Sogar dieser Prediger wusste bei deinem Anblick nicht mehr, wohin mit seiner Geilheit, du kleine Sünderin, du.«


    »Das soll ich jetzt wohl als Kompliment auffassen«, sagte Joley und warf Rick ihr strahlendstes Lächeln zu. »Dieses Hemd sieht ganz toll an dir aus.«


    Rick warf sich in die Brust. »Es bringt die Frauen um den Verstand.«


    Joley lachte, doch dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck rasch. Sie sah den Arzt finster an. »Das tut weh … es tut weh … weh … weh«, wiederholte sie und zuckte bei jedem Stich zusammen, während er ihre Wunde nähte. »Verdammt noch mal, können Sie nicht was tun, damit es nicht so wehtut? « Tränen schimmerten in ihren Augen. »Brian, schlag mich oder so was. Irgendwo habe ich mal gehört, man könnte nicht an zwei Stellen gleichzeitig Schmerzen haben.«


    Brian wirbelte herum. Auf seinem Gesicht stand eine Mischung aus Wut, Schuldbewusstsein und Furcht. »Ich habe dir doch gesagt, dass du diesen Aufbau nicht benutzen sollst. Warum hörst du nie auf jemanden? Du könntest tot sein.«


    »Hören Sie auf, Ihren Arm wegzuziehen«, sagte der Arzt. »Eine Tetanusimpfung brauchen Sie auch noch.«


    Joley sah ihn finster an. »Nein, ganz bestimmt nicht. Mein 
     Gott, Sie sind ein verfluchter Metzger, und jetzt wollen sie mich auch noch mit der nächsten Nadel stechen. Geht alle weg. Mir fehlt nichts. Und nur zu Ihrer Information, Dr. Frankenstein, ich kann mir die Wunde selbst nähen. Jerry, sorg dafür, dass alle hier verschwinden.«


    »Du wirfst uns raus?«, sagte Brian. Sein Blick wanderte zu Ilja.


    »Ja.« Sie wiegte sich sanft. Ihre Nerven waren so angespannt und der Schmerz so groß, dass sich unter diesem Ansturm die positiven Energien des Auftritts schnell verflüchtigten. Sie musste dringend allein sein und zusehen, dass sie sich wieder einkriegte. Sie war zu erschöpft, um sich einem von ihnen gewachsen zu fühlen, von Ilja ganz zu schweigen.


    Jerry deutete auf die Tür, und die Mitglieder der Band gingen hinaus. Sie sah, wie Brian sich umschaute und dann sein Handy aufklappte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er Nikitin anrief. Die Furcht sandte ihr einen Schauer über den Rücken. »Jerry. Ruf Brian zurück.« Jerry unternahm nichts. Sie entriss dem Arzt ihren Arm und stand auf.


    Augenblicklich drehte sich alles um sie herum, und die Wände begannen Wellen zu schlagen. Der Boden wurde unter ihren Füßen weggezogen. Ilja fing sie auf, bevor sie fiel.


    »Ich habe Ihnen doch gleich gesagt, dass sie Blut braucht«, klagte der Arzt.


    »Sie kommt schon wieder auf die Füße«, sagte Ilja. »Alles Weitere übernehme ich.«


    »Lassen Sie mich ihr wenigstens eine Tetanusspritze geben.«


    »Na los, machen Sie schon«, gab Ilja nach. »Ehe ich Sie hochkant rauswerfe.«


    »Ich bin doch nicht derjenige, der ihr das angetan hat«, protestierte der Arzt.


    »Nein, aber vom Nähen von Wunden verstehen Sie auch nicht gerade viel«, hob Ilja hervor. Er wartete ungeduldig, bis der Mann Joley die Tetanusimpfung gegeben hatte, bevor er 
     sie aufs Bett legte. Der Arzt ging, schloss die Tür hinter sich und ließ die beiden allein.


    Joley versuchte, etwas zu sagen, um zu verhindern, dass ihr schlimmster Alptraum wahr wurde, aber sie brachte keinen Ton heraus. Sie hatte sich nicht dazu durchringen können, Jerry zu sagen, dass sie besorgt war, Ilja könnte unter Umständen doch zur russischen Mafia gehören. Und sie würde schon gar nicht zugeben, dass sie mit ihm geschlafen hatte. Das Beste, was sie tun konnte, war, ihn mit ihrer Hand vergeblich wegzustoßen.


    Ilja tat so, als bemerkte er ihr Unbehagen nicht. »Leg dich hin. Ich hole dir einen Orangensaft. Den kannst du trinken, während ich den Rest der Wunde nähe.«


    Sie schnitt seinem Rücken eine Grimasse und zog sich mühsam in eine halb sitzende Stellung hoch, in der sie sich weniger angreifbar fühlte. »Das wirst du bleiben lassen.« Es sollte entschieden und nachdrücklich klingen, doch ihre Stimme war dünn und ein wenig heiser, als hätte sie einen rauen Hals.


    Er brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Vergeude deine Energie nicht darauf, dich mit mir zu streiten. Im Moment kämst du aus eigener Kraft nicht mal aus deinem Bus raus, Joley.« Er drückte ihr das Glas mit dem Saft in die Hand und zog ihren verletzten Arm näher zu sich, um ihn genauer anzusehen. Mit einem tonlosen Fluch legte er seine Hände über die Wunde und sandte Wärme aus, um die Heilung zu beschleunigen und hoffentlich auch den Bereich zu betäuben, den er nähen musste.


    Tränen rannen ihr über die Wangen, doch Joley klagte nicht und versuchte auch nicht, ihren Arm wegzuziehen. Er war so sanft wie möglich.


    »John Dylan ist der Mann, von dem du glaubtest, er sei mit Dean befreundet gewesen. Dylan hat zwei Jugendliche dafür bezahlt, dass sie die Sprengladung auf dem Steg anbringen. Er hat ihnen gesagt, die Plattform würde wackeln und sonst gar 
     nichts, und er würde fürs Internet filmen, wie du auf den Hintern fällst. Sie fanden das ›cool‹. Dumme Jungen, nichts weiter.«


    Joley stieß den Atem aus und presste sich ihre freie Hand auf den Mund, um nicht zu schluchzen. Ihr Arm tat höllisch weh, und Iljas Berührungen waren so sanft, dass es ihr das Herz aus dem Leib riss. »Ich habe ihm nichts getan. Ich habe nicht mal mit ihm geredet.«


    »Er weiß, dass du ihn entdeckt hast. Er weiß nicht, wie, aber er weiß, dass es so ist. Entweder er will etwas vertuschen oder er will nicht, dass du ihn ausfragst oder irgendjemandem sagst, dass er derjenige war, den du an jenem Abend zusammen mit Dean gesehen hast.«


    »Er wird sich ausrechnen können, dass ich es dir gesagt habe. Du warst bei mir.«


    »Er wird versuchen, mich zu töten.« Ilja blieb sachlich. »Und ich werde ihm eine Gelegenheit dazu geben.«


    Joley schnappte hörbar nach Luft. »Das ist eine Dummheit. Wie kannst du nur so dumm sein?«


    Er ließ sich einen Moment Zeit und wartete, bis sie zu ihm aufblickte. In manchen Bereichen kann ich sehr dumm sein, Joley. Ich habe dir wehgetan, und es tut mir leid.«


    Ihr Magen rebellierte gegen diese Wendung des Gesprächs. Sie wollte nicht, dass er nett zu ihr war. Sie wollte ihn gar nicht erst in ihrer Nähe haben, weil sie sich selbst nicht traute. Wenn es um Ilja ging, war sie schwach, und wie jeder andere Mensch auf Erden konnten ihr da, wo sie schwach war, entsetzliche Fehler unterlaufen. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin ein großes Mädchen.«


    Seine Augen funkelten gefährlich, und ihr Puls raste. »Joley, was in dieser Nacht passiert ist …«


    »Hör auf. Ich will nicht darüber reden. Ich will nicht daran denken. Ich bin müde, Ilja. Und ich muss heute Nacht noch weiterfliegen. Ich habe teuflische Schmerzen, und ich glaube, 
     jemand versucht, mich zu töten. Wenn ich eine Ahnung hätte, warum, käme ich vielleicht dahinter, wer es ist, aber ich habe keine Ahnung, und daher bin ich aufgeschmissen. Ich will nicht, dass du mit mir redest oder nett zu mir bist oder so tust, als sei zwischen uns beiden irgendetwas anderes als Sex, weil du deutlich klargestellt hast, dass es nicht so ist. Ich mag keine widersprüchlichen Signale, also lass mich damit in Frieden, vor allem jetzt.«


    Er beugte sich über sie und drückte ihren Kopf auf das Kissen. Der tiefe Ozean seiner Augen ging von windstill zu stürmisch über. »Du läufst vor dir selbst und vor den Dingen davon, die du in einer Beziehung brauchst, nicht vor mir. Vielleicht sage ich nicht das, was du hören willst, aber von widersprüchlichen Signalen kann keine Rede sein. Ich habe mich rückhaltlos an dich gebunden, nicht nur für den Moment, sondern für immer.«


    Das Herz hämmerte in ihrer Brust, und wenn sie sich auch noch so sehr dagegen sträubte, dann bewirkten seine Aggressivität, seine Kraft, sein besitzergreifender Blick und die zügellose Gier in seinen Augen doch, dass ihr Körper dahinschmolz. Obwohl er eine Hand an ihrer Kehle hatte und mit seinem Daumen ihr Gesicht zu sich nach oben bog, erkannte sie, dass er sorgsam auf ihren Arm achtete und stets darauf bedacht war, ihr bloß nicht wehzutun. »Du willst Sex, Ilja. Du willst für dich behalten, wer oder was du bist.« Ihr Blick wandte sich von seinen Augen ab. »Du weißt, dass du mich im Schlafzimmer beherrschen kannst, und das macht dich sicher gewaltig an.«


    »Pass gut auf, was du zu mir sagst, Joley. Ich weiß, dass du gekränkt bist, und du stößt mich von dir, aber früher oder später werden wir allein miteinander sein, und dann wirst du mir für alles, was du gesagt oder getan hast, geradestehen müssen. «


    Furcht rieselte ihr über den Rücken. Sie feuchtete ihre Lippen an. »Wir werden nicht miteinander allein sein.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ach, wirklich? Im Moment sind wir es gerade.«


    Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter über ihrem, und jetzt legten sich seine Lippen auf ihren Mund. Nicht brutal. Nicht mit dem unbändigen Heißhunger, den sie unter der Oberfläche brodeln fühlte, sondern mit einer solchen Zärtlichkeit, dass es ihr das Herz aus dem Körper zu reißen drohte. Tränen brannten hinter ihren Augenlidern, aber sie blinzelte dagegen an. Bevor sie es verhindern konnte, erwiderte sie seinen Kuss. Sie konnte versuchen, es auf ihre Erschöpfung zu schieben, aber in Wahrheit sah es so aus, dass sie, sowie er sie berührte, in seinen Besitz überging.


    Jemand schlug mit der offenen Hand von außen gegen die Tür ihres Busses. »Der Wagen steht bereit. Es geht los.«


    Ilja hatte es nicht eilig damit, den Kopf zu heben. Erst küsste er sie gründlich. » Wir werden eine Lösung finden, Joley, wenn wir uns etwas mehr Zeit lassen.«


    Sie presste ihre Hand auf ihren glühend heißen Mund, nickte, stand vorsichtig auf und ging so schnell sie konnte zur Tür hinaus. Ilja folgte ihr und sah, wie sie in den Wagen schlüpfte und sich neben Brian niederließ.


    Auf der Fahrt zum Flughafen hielt sie ihre Augen die meiste Zeit geschlossen. Um sich herum konnte sie die anderen lachen und reden hören. Sie selber war todtraurig. Es war ihr verhasst, dass sie zu der Sorte Mensch geworden war, die sie abgrundtief verabscheute. Ihren eigenen Bedürfnissen schwach und hilflos ausgeliefert.


    Sie beobachtete Brian, als er sich am Flughafen eilig von der Band entfernte und auf Nikitins Wagen zulief. Dieses Treffen musste im Voraus vereinbart worden sein. Sie fühlte mit ihm, denn sie wusste, wie es war, jemanden zu wollen, der falsch für einen war. Bis vor kurzem hätte sie das nicht verstanden, aber durch ihr eigenes Versagen hatte sie eine gewisse Toleranz und Verständnis für die Schwächen anderer erworben.


    Brian kehrte wenige Minuten später zurück, mit schweren Schritten und hängenden Schultern. Er wirkte so, als lastete das Gewicht der ganzen Welt auf ihm. Joley schaute sich um, weil sie sehen wollte, ob es außer ihr noch jemand wahrnahm. Trish wusste Bescheid. Joley konnte es in ihren Augen sehen, als sie Brian bei seiner Rückkehr entgegensah. Die anderen merkten nichts, aber Trish kannte Kummer und Leid, und Joley war neuerdings allzu vertraut damit, und der Schmerz auf Brians Miene war nicht zu übersehen. Ausnahmsweise machte es Joley überhaupt nichts aus, das Leid oder die Emotionen eines anderen Menschen zu fühlen; ihr einziges Anliegen war es, ihrem Freund beizustehen. Als Brian mit schweren Schritten auf sie zukam, schlang sie die Arme um ihn und stieg gemeinsam mit ihm die Stufen zum Flugzeug hinauf.


    »Alles okay mit dir?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich ihn sehe, fällt es mir so schwer zu glauben, dass er das ist, was du über ihn sagst. Trotz all der Beweise, die ich mit eigenen Augen gesehen habe, all der Kleinigkeiten, die sich zu einem Bild zusammensetzen, will ich es einfach nicht glauben, Joley.« Er presste sich die Fingerspitzen fest auf die Augen.


    »Es tut mir so leid für dich, Brian.«


    »Er hat alles zurückgenommen, was er gesagt hat. Er sagte, er hätte es nicht ernst gemeint. Er hat mir geschworen, dass er nie auf den Gedanken käme, dir oder einem anderen Menschen, der mir am Herzen liegt, etwas anzutun. Er war verletzt und wütend, weil ich ihm keine Gelegenheit zu einer Aussprache gegeben habe. Das hätte ich tun sollen. Ich hätte ihm zuhören sollen.«


    Joley ließ sich auf den Sitz neben ihm sinken. Ihr fiel auf, dass Logan, der Lissa im Arm hielt, und Trish die Köpfe zusammengesteckt hatten, während Rick einen Kindersitz auf Lissas Platz schnallte. Leo setzte sich Denny gegenüber. Ohne sich umzusehen, wusste sie ganz genau, wo sich Ilja hinten im 
     Flugzeug aufhielt. Sie konnte seinen Blick auf sich fühlen. Sie nahm seine Anwesenheit viel zu deutlich wahr, jedes Detail. Es ging so weit, dass sie manchmal geschworen hätte, sie wüsste genau, wann er Atem holte. Sie streckte eine Hand aus und legte sie auf Brians Arm, um ihn zu trösten – oder sich selbst.


    »Wenn er das Oberhaupt einer der Mafiabanden ist, oder wie auch immer sie das in Russland nennen, dann ist er gefährlich. Eine Beziehung mit ihm ist es nicht wert, dafür zu sterben.« Sie ließ ihren Kopf an die Rückenlehne ihres Sitzes sinken. »Du weißt ja, dass meine Familie anders ist. Wir haben andere Sinneswahrnehmungen, wir besitzen Gaben – Magie, wenn du so willst. Deshalb wissen wir zum Beispiel Dinge über andere Menschen, wenn wir sie berühren. Aus diesem Grund achte ich so sorgsam darauf, Hautkontakt zu vermeiden. Ich kann Empfindungen wahrnehmen und manchmal auch Dinge sehen, die andere lieber für sich behielten.« Sie lächelte ihn an. »Du hast dich sehr gut vor mir versteckt. Ich sehe die Aura und höre die Melodie eines Menschen, und deine war immer recht traurig, als hättest du großes Leid erfahren.«


    Er zuckte die Achseln. »Es ist schwer, immer so allein zu sein. Ich liebe die Musik, Joley, und ich liebe das, was wir tun. Ich habe mich um alle gekümmert und versucht, für Zusammenhalt zu sorgen, was nicht immer einfach war, vor allem, nachdem Trish Logan verlassen hatte, aber ich war trotz allem allein. Wie könnte man etwas anderes sein, wenn keiner weiß, wer man in Wirklichkeit ist?«


    Joley seufzte. »Seltsamerweise, mein Freund, empfinde ich genau dasselbe.«


    »Joley, wie könnte es dir so gehen? Du bist so wunderschön und begabt und so leicht zu lieben. Himmel noch mal, wenn ich nicht schwul wäre, könnte ich die Finger nicht von dir lassen. «


    Sie lachte. »Du hast immer ein liebes Wort für mich. Aber jetzt mal im Ernst, so toll bin ich gar nicht. Ich habe meine 
     Geheimnisse wie jeder andere auch. Es sieht so aus, als hätten wir beide einen miserablen Geschmack, wenn es um Männer geht.«


    Brian zog den Kopf ein. »Vielleicht ist er ja doch in Ordnung, Joley. Er schwört, dass er mit dem Zwischenfall heute Abend nichts zu tun hatte.«


    »Du weißt es besser, Brian. Tief in deinem Innern weißt du es, sonst würdest du nicht so sehr leiden.« Sie fühlte Iljas Blick auf sich und wusste, dass er sich fragte, worüber sie redeten. Manchmal spürte sie, dass ihre Handfläche juckte, oder sie fühlte sich für einen flüchtigen Moment innerlich gewärmt, doch sie weigerte sich, darauf einzugehen. Sie würde unterliegen, sowie er sie berührte, aber in der Zwischenzeit würde sie so schnell wie möglich ihre Abwehrhaltung festigen.
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    Ilja stand wie sonst auch in den Schatten. Die Beleuchtung im Park war nur sehr spärlich, und da die Wolkendecke den Mond verbarg und die Bäume dicht beieinanderstanden, bezweifelte er, dass ihn jemand sehen konnte, aber er hatte nicht die Absicht, bei diesem Treffen etwas zu riskieren. Er war verfolgt worden. Sowie er den Park betreten hatte, hatte er seine Verfolger abgehängt, aber bald würden sie ihn wiederfinden, und daher musste er sich beeilen.


    Durch sein Nachtsichtgerät beobachtete er, wie Jonas Harrington auftauchte. Jonas war nicht allein, und Ilja erkannte Aleksandr Volstov daran, wie sich der Mann bewegte. Die beiden blieben an dem vereinbarten Treffpunkt stehen, und nach einem letzten Blick in die Runde schloss sich Ilja ihnen an.


    »›Komm allein‹, habe ich gesagt. Was ist daran so schwer zu verstehen?«, fragte er Jonas.


    Joleys Schwager musterte ihn von Kopf bis Fuß, und auf seiner Miene drückte sich eine Mischung aus Wachsamkeit und Respekt aus. Jonas war ein Mann, der nicht käuflich war, auf den man sich als Freund verlassen konnte, weil er alles für einen getan hätte. Und außerdem würde er, wenn es nötig wäre, die Hölle mit nichts weiter als einem Eimer Wasser angreifen. Ilja mochte und respektierte ihn fast so sehr wie Aleksandr. Er wusste, dass Volstov mit einer anderen von Joleys Schwestern verlobt war. Der Mann war in Russland Polizist gewesen und hatte später für Interpol gearbeitet.


    »Wie zum Teufel kommst du dazu, dich an Joley zu vergreifen? «, fragte Jonas.


    »Bei diesem Treffen geht es um unser aller Problem mit Nikitin, nicht um Joley. Dieses Thema ist tabu«, verfügte Ilja.


    Joley hatte die letzten drei Tage eingeschlossen in der Sicherheit eines Hotelzimmers verbracht und war seinem Zugriff somit entzogen gewesen, und erst in dem Moment hatte er begriffen, wie sehr es ihn störte, dass sie ihn nicht sehen wollte. Sie hatte auch auf seine Einflüsterungen nicht reagiert, und dabei hatte er zur telepathischen Verständigung schamlos seine Stimme eingesetzt.


    »Tabu, meine Fresse!«, knurrte Jonas. »Du wirst Joley nicht wehtun, ohne dir die schlimmste Tracht Prügel deines ganzen Lebens einzuhandeln. Mir ist scheißegal, ob sich auf drei Kontinenten jeder vor dir fürchtet, denn mir jagst du keine Angst ein. Lass die Finger von meiner Schwester, verdammt noch mal!«


    Aleksandr legte Jonas eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten, und das gab Ilja einen Hinweis darauf, warum er mitgekommen war. Jonas war ein Hitzkopf, wenn es um die Drake-Schwestern ging. Er hatte sie schon sein ganzes Leben lang beschützt.


    Joley brachte Ilja mit ihrem Kampf, sich von ihm fernzuhalten, fast um den Verstand. Er fand sie unausstehlich und liebenswert zugleich. Er wusste, dass sie glaubte, sie liefe wegen seines Rufs vor ihm davon. Seine Weigerung, ihr seine Vergangenheit zu enthüllen, war für sie ein weiterer Vorwand gewesen. Aber in Wirklichkeit fürchtete sie sich davor, ihm ihr Leben, ihren Körper und ihr Herz anzuvertrauen. Er kannte ihre wahren Bedürfnisse, und das war ihr peinlich und jagte ihr teuflische Angst ein, weil sie einen glühenden Unabhängigkeitsdrang besaß. Sie wollte ihn nicht brauchen. Sie wollte ihn noch nicht einmal wollen. Er hoffte, dass sie nach ihm lechzte und Tag und Nacht an ihn dachte, denn so ging es ihm 
     mit ihr. Im Moment hatte er keine anderen Mittel in der Hand, um sie zu ködern – nur Sex und seine Stimme.


    Ilja zuckte die Achseln. »Ich werde Joley heiraten. Du solltest dich also besser an die Vorstellung gewöhnen, mich in deiner Nähe zu haben.«


    »Weiß sie das?«, fragte Jonas halbwegs besänftigt.


    »Noch nicht. Sie bildet sich ein, sie hätte Probleme mit mir.«


    »Tu ihr bloß nicht weh!«


    Iljas Augenbrauen schossen in die Höhe, und für einen Moment breitete sich schiere Arroganz auf seinen markanten Gesichtszügen aus. »Ich habe nicht die Absicht, Joley wehzutun. Und damit ist das Thema abgeschlossen.«


    Ein Teil der Anspannung fiel von Jonas ab. »Ich werde nicht fragen, für wen du arbeitest, Ilja, aber du bist in einer schlechten Position. Aleksandr hat von Freunden bei Interpol Gerüchte gehört, Nikitin sei einer der wesentlichsten Menschenhändler, die Frauen und Kinder nach Brüssel und Indochina verschiffen. Wenn das wahr ist, und sein Ruf breitet sich in ganz Europa immer mehr aus, dann bist du zwischen die Fronten geraten und sitzt auf einer echten Zeitbombe. Nikitin verbringt so viel Zeit in den Staaten, dass er Gefahr läuft, seine Machtbasis einzubüßen. Bald wird es Krieg geben, und wenn du von jeder Seite für ihren Feind gehalten wirst, wird es nicht lange dauern, bis du die Zielscheibe Nummer eins bist.«


    Aleksandr stimmte ihm zu. »Nikitin verbringt viel zu viel Zeit hier; er hat Geschäfte gemacht und sich dadurch auch hier ein paar Feinde gemacht. Er wird an zwei Fronten Ärger bekommen.«


    Ilja nickte. »Das hatte ich befürchtet. Ich brauche schleunigst Informationen. Ich kann sie nicht über meine üblichen Kanäle bekommen und bitte daher euch um Hilfe.«


    Aleksandr schnaubte spöttisch wegen des Tonfalls seines alten Freundes. »Das fällt dir sicher schwer.«


    Ilja warf ihm einen Blick zu. »Nikitin ist schwul. Er macht 
     sich nichts aus Frauen oder kleinen Kindern und hat es auch nie getan. Für ihn stellen sie lediglich Geld und Macht dar und sonst gar nichts. Er nimmt keine ›Stichproben‹ seiner Ware vor, er schickt sie nur so schnell wie möglich an den Zielort.«


    »Bist du sicher?«, fragte Jonas. »Weil nämlich Joley …«


    »Nicht Joley. Es ging ihm nie um Joley. Sie ist seine Tarnung. Das wissen wir schon seit geraumer Zeit. Er hat mindestens einen ihrer Roadies rekrutiert, damit er ihm bei der Verschiebung junger Mädchen hilft, aber sein Hauptinteresse gilt einem Mitglied ihrer Band – er hat sich verliebt. Ich weiß, dass ihr jemanden habt, der als Undercoveragentin am anderen Ende eingesetzt wird, um die Routen und die Mädchen zu finden. Ich muss wissen, ob diese Person in Sicherheit ist, denn ich will sie nicht im Weg haben, wenn uns diese ganze Geschichte um die Ohren fliegt.«


    Jonas und Aleksandr tauschten einen langen Blick miteinander aus. »Von wem sprichst du? Interpol hat jemanden eingeschleust?«


    Ein Ausdruck von Ungeduld huschte über Iljas Züge. »Ich rücke mit der Sprache raus und begebe mich damit in Lebensgefahr, aber ich riskiere nicht nur mein Leben, sondern setze auch jahrelange verdeckte Ermittlungen aufs Spiel, ganz zu schweigen davon, dass ich die Aushebung eines immensen Menschenhandelsrings gefährde. Ich fordere euch auf, dasselbe zu tun. Wenn sie für Interpol arbeiten würde, wäre ich nicht darauf angewiesen, dass ihr eure Fühler ausstreckt, oder? Wo ist sie? Oder ist sie schon abgezogen worden?«


    »Sie?« Jonas machte sich ganz allmählich eine Vorstellung davon, von wem genau Ilja sprach. »Sag mir, dass Elle Drake nicht auf irgendeine Weise in dieser furchtbaren Geschichte drinsteckt. Glaubst du, Elle stellt verdeckte Ermittlungen an und versucht, dieses Netzwerk zu Fall zu bringen? Was ist dir zu Ohren gekommen?«


    »Das sagt ihr mir. Nikitin ist normalerweise bestenfalls als psychisch labil einzustufen, und im Moment ist er fast wahnsinnig. Joley hat ihrem Freund aus der Band einen Tipp gegeben, und der Idiot hat Edelmut bewiesen und mit Nikitin Schluss gemacht. Nikitin weiß, dass ihm auf seinen Menschenhandelsrouten Druck gemacht wird. Und zu allem Überfluss hat Joley ein paar von den jungen Mädchen in Gesellschaft von zwei Leuten aus ihrer Mannschaft entdeckt. Nikitin hat einen der Roadies umlegen lassen, und zwar richtig schön fies, um den anderen abzuschrecken, aber wenn er durch Joley seinen Geliebten, seine Route und alles andere verliert, was ihm seiner Meinung nach zusteht, dann wird er versuchen, sie und jeden, der ihr nahesteht, auszuradieren. Wenn er auch nur andeutungsweise ahnt, dass Elle ihm auf der Spur ist, wird sie die Erste sein, die er sich vornimmt, und er wird dafür sorgen, dass sie vor ihrem Tod lange leidet. Wenn sie nicht schon draußen ist, muss ich sie rausholen.«


    »Ehrlich gesagt, Prakenskij, ich habe keine Ahnung, wo Elle steckt oder für wen sie arbeitet.« Jonas fluchte frustriert. »Hast du genug gegen Nikitin vorliegen, um ihn hochzunehmen? «


    »Ich kann seine Routen schließen und die meisten seiner Leute aus dem Verkehr ziehen, aber er kann nie direkt mit etwas in Verbindung gebracht werden und er hat immer, aber auch wirklich immer, ein Alibi. Es gibt noch eine weitere Ebene über der, deren Machenschaften ich inzwischen aufgedeckt habe, und diese Leute brauche ich, um sicherzugehen, dass der Handel hier dauerhaft aufgegeben wird. Andernfalls hacke ich einen Kopf ab und ein anderer wächst nach. Es würde Jahre kosten, den zu Fall zu bringen, und so viel Zeit habe ich nicht.«


    »Jackson kann sie verständigen. Die beiden konnten schon immer telepathisch miteinander in Verbindung treten«, sagte Jonas. »Ich weiß wirklich nicht, was Elle tut. Ich war ziemlich 
     sicher, dass sie mit verdeckten Ermittlungen beschäftigt ist, weil Jackson in der letzten Zeit unruhig und reizbar ist, und Elle ist wieder mal verschwunden.«


    »Seht zu, ob er ihr Bescheid geben kann, dass sie sich eine Zeit lang zurückzieht. Jeder Vorwand ist mir recht. Und mir ist auch ganz egal, wie dicht sie ihrer Meinung nach davor steht, den Fall abzuschließen – sie muss verschwinden. Ich habe keinen Einfluss darauf, was Nikitin tun wird, und ich kann es auch nicht erraten, aber er neigt dazu, Probleme mit Gewalt zu lösen.«


    »Joley muss nach Hause kommen. Nur dort können wir sie beschützen«, sagte Jonas.


    »Joley kann nicht nach Hause kommen, ohne vorher ihre Tournee abzuschließen. Solange Nikitin der Band folgt, wird er glauben, er hätte eine Chance, sich wieder mit seinem Geliebten zusammenzuraufen. Sowie sie die Tournee sausen lässt, wird er wissen, dass alles aufgeflogen ist, und dann wird ihm der Rest auch egal sein. Ich werfe nicht einfach die Arbeit von Jahren weg, Harrington. Ich kann Joley vor Nikitin beschützen. Wenn es sein muss, werde ich ihn töten, aber ich muss an die oberste Riege der Organisation herankommen, oder all das war umsonst.«


    Jonas tauschte wieder einen langen Blick mit Aleksandr aus. »Joley hat nur noch zwei Auftritte hier in Südkalifornien und zwei in Nordkalifornien, bevor die Tournee abgeschlossen ist. Die Zeit wird knapp, Prakenskij.«


    Ilja nickte. »Das ist mir durchaus bewusst.«


    »Du kannst sie nicht haben und weiterhin dieser Form von Arbeit nachgehen, Ilja. Joley ist kompromisslos, für sie gibt es nur alles oder nichts. Sie war bisher noch nie verliebt. Sie wollte sich gern verlieben, aber sie traut keinem. Wenn du dieser Mann bist, dann darfst du sie nicht sitzen lassen. Das wäre ihr Untergang.«


    Joley hatte Angst davor, zu viel von sich selbst zu geben und 
     es dann nicht zu überleben, wenn etwas schiefging. Das brauchte ihm Jonas nicht zu sagen. Er wusste es bereits, weil er es umgekehrt genauso empfand. Aber vor seiner einzigen Chance, jemals sein Glück zu finden, würde er trotzdem nicht davonlaufen. Joley hatte eine Familie, er nicht. Joley hatte Menschen, die sie zum Lachen brachten und ihre Sorgen mit ihr teilen konnten. Er nicht.


    »Ich würde mir nicht anmaßen, dir zu sagen, wie du am besten mit Hannah umgehst.«


    »Der Unterschied ist der, dass Joley meine Schwester ist. Ich liebe sie schon seit ihrer Geburt.« Jonas weigerte sich, nachzugeben.


    »Dann wirst du mir eben vertrauen müssen«, sagte Ilja und streifte ein dünnes Paar Lederhandschuhe über. Er zog ein sehr kleines Messer, das jedoch heimtückisch aussah, aus einer verborgenen Scheide, ließ den Griff in seiner Hand verschwinden und presste die Klinge an sein Handgelenk. »Verschwindet von hier. Wir bekommen demnächst Gesellschaft, und niemand darf wissen, dass ihr hier wart.«


    Aleksandr kauerte sich hin und zog seine Waffe. »Hast du Unterstützung hier, Ilja?«


    Ilja schüttelte den Kopf. »Und ihr könnt nicht bleiben. Wenn euch jemand entdeckt, könnte das der besagten Person einen Hinweis geben. Es war sowieso ein Risiko, euch zu verständigen. Und besorgt mir so schnell wie möglich so viel wie möglich über John Dylan. Ich habe die Anfrage bereits über diverse Kanäle weitergeleitet, aber es wird eine Weile dauern, bis ich Antworten bekomme.«


    »Wird gemacht«, willigte Jonas ein. »Aber wir lassen dich nicht allein, damit sie dich umbringen können.«


    »So leicht bin ich nicht umzubringen«, sagte Ilja noch leiser als bisher. »Verschwindet, damit ich mir um euch keine Sorgen machen muss. Wenn ihr beide weg seid, bedeutet jede Bewegung, dass ich es mit einem Feind zu tun habe. Dann kann ich 
     handeln, ohne mich zu fragen, ob ich euch da in irgendetwas mit reinreite.«


    Aleksandr nickte. »Er hat immer allein gearbeitet, Jonas, wir wären ihm nur im Weg.«


    Ilja sah den beiden nach, als sie davonschlichen und in der Dunkelheit verschwanden. Er holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. Er hatte die beiden Männer, die ihm gefolgt waren, vorsätzlich abgehängt, sowie er den Park erreicht hatte, weil er Zeit gebraucht hatte, um mit Jonas zu reden, aber er war auf eine Auseinandersetzung vorbereitet – sie war ihm sogar recht willkommen.


    Joleys Unnahbarkeit hatte dazu geführt, dass er reizbar und verstimmt war, und sein Körper verlangte nach ihrem. Je inständiger sie sich weigerte, mit ihm zu sprechen, desto inständiger flüsterte er auf sie ein und verführte sie Tag und Nacht mit seiner Stimme. Seine Stimme war ein mächtiges Werkzeug, auf das er immer zurückgreifen konnte, wenn alles andere misslang. Die Jagd würde ihn einen kleinen Teil seiner überschüssigen Energien verbrauchen lassen.


    Die Baumstämme waren nicht breit genug, um seine Schultern zu verbergen, und die dichteren Sträucher wollte er lieber nicht nutzen, weil sie das Risiko unliebsamer Geräusche erhöhten. Er kauerte sich hin und bewegte sich behutsam dem Geräusch von nahenden Schritten entgegen. Ein Schatten auf dem Gras wuchs und wurde länger, als der Mann näher kam. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und hielt zwei Waffen schussbereit nach beiden Seiten. Joley hätte gelacht und gesagt, der Mann hätte wohl zu viele Filme gesehen. Der Gedanke an sie wärmte Ilja innerlich und weckte in ihm den Wunsch zu lächeln.


    Er blieb in seiner kauernden Haltung und wartete darauf, dass der Mann ihn erreichte. Als der Schatten nah genug herangekommen war, hörte er das leise Rauschen eines Funkgeräts und zuckte zusammen. Der Mann stand mit einem anderen 
     in Verbindung. Ilja beherrschte etliche Sprachen und konnte Geräusche mühelos manipulieren. Er brauchte eine Stimme nur ein einziges Mal zu hören, um sie exakt nachzuahmen und jeden Akzent perfekt hinzukriegen. Er war so perfekt, dass es sogar dann, wenn Audioscanner eingesetzt wurden, unmöglich war, den Unterschied zwischen seiner Stimme und der Stimme der Person festzustellen, die er imitierte.


    Er ließ den Mann an sich vorübergehen. Erst dann erhob sich Ilja, presste ihm eine Hand auf den Mund und stieß ihm ein Messer tief in die Niere. Die Schusswaffen fielen auf den Boden, und Ilja brachte das Funkgerät an sich und steckte den Stöpsel in sein Ohr. Er hörte das Surren von Stimmen. Hinter ihm war nicht nur ein zweiter Mann her, sondern es waren etliche. Sie hatten ein ganzes Team geschickt, um ihn zu töten, und das sagte ihm, dass ihnen sein Ruf bekannt war. Dahinter steckte nicht irgendein bescheuerter Roadie aus Joleys Mannschaft, der glaubte, er könnte sich schützen, indem er sich ein oder zwei Kumpel schnappte und gemeinsam mit ihnen versuchte, den Leibwächter umzulegen. Das hier war ein professioneller Mordanschlag.


    Nikitin hatte zu viele Feinde. Er war ein hochintelligenter Mann, und wenn Interpol wusste, dass ein Krieg um Nikitins Revier auszubrechen drohte, dann wusste Nikitin das auch. Wenn Iljas Tarnung nicht aufgeflogen war, würde der russische Mafiaboss niemals seine Ermordung anordnen. Und Ilja bezweifelte, dass irgendjemand seine Tarnung aufdröseln konnte. Aleksandr hatte ihn fast sein ganzes Leben lang gekannt, und selbst er hatte nicht mit Sicherheit gewusst, für wen er arbeitete, bis sich ihre Pfade kürzlich wieder gekreuzt hatten und Ilja ihm kleine Einblicke in sein wahres Leben gewährt hatte.


    Im Laufe vieler Jahre war das Alleinsein zu einer Belastung geworden, und nach einer Weile begannen Undercoveragenten tatsächlich, an ihre eigenen, frei erfundenen Geschichten zu glauben. Er hatte gewollt, dass Aleksandr und Jonas Harrington 
     herausfanden, wer und was er in Wirklichkeit war. Wenn es überhaupt einen Mann auf Erden gab, dem er vertraute, dann war das Aleksandr Volstov, und da er Jonas Harrington jetzt etwas besser kennengelernt hatte, begann er zu glauben, es gäbe eventuell einen zweiten Mann, dem er vertrauen könnte. Wenn also – und das war anzunehmen – seine Tarnung nicht aufgeflogen war, wer wollte dann seinen Tod? Und warum?


    Die Angreifer hatten sich zu einer lockeren Reihe aufgefächert. Ilja hatte einen von den mittleren erwischt, aber beiderseits von diesem arbeiteten sich weitere Männer durch den Park vor. Einer von ihnen schien den anderen Anweisungen zu erteilen. Die Stimme sprach ein perfektes Englisch. Keine Spur von einem Akzent. Kein Europäer. Und ein Russe schon gar nicht. Der Mann, den er getötet hatte, war ebenfalls Amerikaner gewesen.


    Er robbte auf dem Bauch durchs Gras, rollte sich mehrfach herum und stieß auf einen zweiten Mann. Dieser hier war wesentlich breiter gebaut als der erste. Ilja erhob sich wie ein Ungeheuer und wandte dieselbe Methode an, packte ihn von hinten, hielt ihm den Mund zu und stach die Klinge in sein Fleisch. Sein Gegner besaß enorme Kraft und versuchte sich mit einem Satz nach vorn aus Iljas Klammergriff zu befreien. Er feuerte seine Waffe ab und machte es damit überflüssig, weiterhin leise zu sein.


    Ilja packte den Kopf des Mannes mit beiden Händen, gab ihm einen gewaltigen Ruck und brach dem Möchtegernmeuchelmörder das Genick. Er kauerte sich neben ihn, brachte das Messer wieder an sich und wischte die Klinge am Hemd seines Feindes ab. Nachdem er das Messer in seinen Gürtel gesteckt hatte, zog er seine Schusswaffe und rannte geradewegs auf den nächsten Mann zu. Zwei weniger, mit denen er sich befassen musste. Er war sicher, dass sie zu sechst gewesen waren. Die anderen vier redeten alle gleichzeitig und riefen sich 
     Fragen und Befehle zu, während er etliche Meter näher an sie herankam.


    Er besaß enormes Geschick darin, den Ausgangspunkt von Geräuschen durch Suggestion zu verändern, und achtete sorgsam darauf, links neben sich Lärm zu erzeugen. Eine Salve von Schüssen ertönte. Er gab einen Schuss in die Richtung ab, aus der das Mündungsfeuer gekommen war, und hörte ein Ächzen und gleich darauf einen dumpfen Aufprall. Ilja ließ sich auf den Boden fallen, als er die Leiche hinfallen hörte. Augenblicklich wurden weitere Schüsse abgegeben. Der Kopfhörer wäre beinah zerschmettert, als der Anführer die anderen anschrie, sie sollten das Feuer einstellen, und sie warnte, sie könnten sich sonst gegenseitig treffen.


    Zwei Männer waren fast gleichzeitig bei ihm angelangt; er wälzte sich herum, um einen Schuss abzugeben, während einer von beiden auf ihn schoss. Die Kugel streifte seinen Arm fest genug, um ihn nach hinten zu werfen, und riss einen Brocken Fleisch heraus. Somit würde seine DNA am Schauplatz zurückbleiben, und das gefiel ihm gar nicht. Fluchend rollte er sich herum und sprang auf. Der Mann, der auf ihn geschossen hatte, war ausgeschaltet; die Kugel hatte ihn zwischen den Augen getroffen. Der zweite Mann holte mit seiner Waffe aus, um sie Ilja über den Schädel zu ziehen.


    Er wich aus, aber nicht schnell genug. Das Metall schabte über seinen Wangenknochen, als Ilja den Kopf aus dem Weg riss. Er trat fest zu und zielte auf eine Kniescheibe. Sein Tritt landete dicht über dem Ziel. Der Mann stöhnte und wankte, als sein Bein unter ihm nachgab. Ilja erwischte mit einem wilden Schwinger seinen Kopf, riss ihn zu Boden und ließ gleich darauf einen Tritt folgen, der ihm die Luftröhre zerstampfte. Die Augen des Mannes wurden groß und die Waffe glitt ihm aus der kraftlosen Hand.


    Ilja zerriss hastig sein Hemd und wickelte Streifen um die Wunde in seinem Arm, um zu verhindern, dass er noch mehr 
     Blutstropfen am Tatort zurückließ. Vier Gegner ausgeschaltet. Somit blieben noch zwei, und er musste sie beide töten. Er durfte keinen von ihnen am Leben lassen. Er wusste nicht, ob jemand Jonas Harrington und Aleksandr Volstov gesehen hatte, aber wenn ja, dann würde seine Tarnung auffliegen, und das bedeutete den sicheren Tod für Joley.


    Er hob die Waffe des Toten auf, die seinen Wangenknochen gestreift und seine Haut aufgeschürft hatte. Auch die durfte nicht am Tatort liegen bleiben. Er würde sie möglichst weit weg von hier in ihre Einzelteile zerlegen und sie sich vom Hals schaffen müssen. Ilja steckte sie in seinen Gürtel und setzte sich wieder in Bewegung.


    Die anderen waren in der plötzlich eingetretenen Stille vorsichtiger geworden. Einer von beiden fluchte, und der andere sagte ihm, er solle den Mund halten. Ilja schlich sich zwischen die Bäume in der Nähe des Spielplatzes. Er konnte eine Schaukel, eine Rutschbahn und ein Karussell erkennen. Er selber hatte als Kind nie auf einer Schaukel oder einer Rutschbahn gesessen. Und auf einem Karussell schon gar nicht. Er war an Hauswänden hinaufgeklettert und auf zwei Etagen hohen Netzen herumgeturnt, das ja. Sein Leben war schon immer so gewesen wie heute – er war entweder der Gejagte oder der Jäger.


    Er wartete in aller Ruhe und fühlte weder den Schmerz in seinem Arm noch im Gesicht. Das Einzige, was zählte, waren Geräusche und Bewegungen. Der Wind rauschte leise durch die Bäume und ließ das Laub rascheln; ab und zu war ein silbernes Funkeln zu sehen, wenn es dem Mond gelang, durch die Wolken zu brechen. In der Ferne hörte er Verkehrsgeräusche. Durch den Kopfhörer in seinem Ohr drang schwerer Atem. Wenige Meter rechts von ihm knackte ein Zweig. Er ließ sich langsam tiefer sinken und hielt sich dicht an den Sträuchern, um seinen Umriss zu verbergen, wandte sich zu dem Geräusch um und wartete. Und wartete.


    In dem Moment ging ihm auf, dass er den größten Teil seines 
     Lebens damit zugebracht hatte, in den Schatten zu lauern und darauf zu warten, dass ein anderer eine falsche Bewegung machte. Nach diesem Auftrag reichte es ihm. Es reichte ihm von verdeckten Ermittlungen und von einem einsamen, kalten Dasein. Er hatte es satt, Menschen zu töten. Er wünschte, das Töten würde ihm etwas ausmachen, es würde ihn belasten, aber seine Gefühlsregungen waren schon vor so langer Zeit abgetötet worden, dass er sein Schuldbewusstsein jetzt nicht plötzlich wiederauferstehen lassen konnte. Wenn er verdeckte Ermittlungen ausführte oder jemanden aus dem Weg räumte, der sich dem Arm des Gesetzes entzog, dann tat er schlicht und einfach seine Arbeit. Er hatte seinen eigenen Moralkodex, von dem er nie abzuweichen versuchte, denn es war ein Kodex, mit dem er in einer Welt voller Gewalttätigkeit leben konnte. Es gab ein oder zwei Dinge, die ihn rotsehen ließen, und das wussten seine Bosse. Die Misshandlung von Frauen und Kindern. Davon hatte er als Kind zu viel gesehen und selbst erlebt, und genau das duldete er nicht. Daher bekam er oft die Aufträge, die eher eine Säuberungsaktion als Verhaftungen erforderten – wie sein jetziger Auftrag.


    Die Zweige eines Strauchs neigten sich dem Wind entgegen. Das konnte nicht sein. Wieder zerbrach ein Zweig. Laut. Zu laut. Er drehte sich schleunigst um und fühlte, wie das Messer über seine Rippen ratschte, während er draufschlug und es gleichzeitig von sich stieß. Ein zweiter Angreifer hatte sich von hinten an ihn herangeschlichen. Das Messer steckte nur deshalb nicht in seinem Herzen, weil Ilja sein Bild ein wenig verschwimmen ließ und sein Angreifer ihn erst gesehen hatte, als er beinah über ihn gefallen wäre. Er hatte mit dem Messer zugestochen, statt seine Waffe abzufeuern.


    Ilja trat gegen den Arm des Mannes, durchschlug Knochen, riss seinen Angreifer schleunigst herum und brachte ihn zwischen seinen eigenen Körper und den schwankenden Busch. Schüsse wurden abgegeben, und Kugeln versanken in seinem 
     menschlichen Schild. Ilja schleifte den schweren Toten mit sich, bis er halbwegs in Deckung war. Dann ließ er die Leiche fallen, warf sich auf den Boden und kroch rasch in dichteres Gestrüpp. Sowie er sich für den Moment sicher fühlte, riss er mit den Zähnen einen weiteren Streifen aus seinem Hemd und verband seine Wunde.


    Wieder wartete er lautlos. Minuten vergingen. Die Schüsse mussten zwangsläufig die Aufmerksamkeit Außenstehender auf sich gelenkt haben. Geduld war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte. Also setzte er sich in Bewegung und kroch auf den letzten Mann zu, der noch übrig war. Er konnte den schweren Atem des Mannes hören, mittlerweile ein Krächzen, da die Luft aus einer vor Angst überwältigten Lunge drang.


    Der letzte seiner Angreifer beschloss, sich in Sicherheit zu bringen. Er zog sich langsam durch das Unterholz zurück, wobei kleine Zweige zerbrachen und trockenes Laub raschelte. Ilja bestimmte seinen genauen Standort und rollte sich ihm schnell entgegen, sprang auf und feuerte rasch hintereinander mehrere Schüsse ab. Der Angreifer krümmte sich auf dem Boden. Ilja hielt die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet, während er zu ihm kroch. Er legte ihm einen Finger auf den Hals und fand keinen Puls. Anschließend verbrachte Ilja etliche Minuten damit, das Messer zu suchen, das seine Rippen gestreift hatte, und es an sich zu bringen, um den Tatort relativ sauber zurückzulassen.


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und fluchte. Joleys Auftritt würde demnächst enden. Die Vorahnung eines drohenden Ungücks hatte sich nicht gelegt. Die Gefahr, die er nahen gefühlt hatte, war also nicht nur dieses Killerteam gewesen. Er musste schleunigst zu Joley zurückkehren.


    



    Ilja ist nicht im Stadion. Joley konnte sich vor Sorge kaum konzentrieren. Sie war so besorgt, dass sie versucht hatte, telepathisch 
     Kontakt aufzunehmen und sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Er hatte ihr nicht geantwortet. Voller Unbehagen sah sie die Mitglieder ihrer Band an. Normalerweise gehörte das Staples Center in Los Angeles zu ihren bevorzugten Auftrittsorten, aber diesmal verlieh ihr der Gedanke, heute Abend hier aufzutreten, nicht etwa zusätzliche Energien, sondern erschreckte sie sogar.


    Sie hatte ein ungutes Gefühl. Ein entsetzliches Grauen, das sie nicht abschütteln konnte, versetzte ihren Magen in Aufruhr.


    »Mach schon, Joley, zieh dich um. Wir haben nur noch ein paar Minuten bis zu unserem Auftritt«, sagte Logan und sah Trish hilfesuchend an.


    Trish brachte Logan mit einem schnellen Blick zum Schweigen und lächelte Joley strahlend an. »Logan kann nach dem Baby sehen, während ich dir helfe.«


    »Zehn Minuten, Trish«, rief ihr Jerry ins Gedächtnis.


    Joley merkte, dass alle sie mit größter Vorsicht behandelten. Sie wusste, dass sie glaubten, um ihren Arm, der geschwollen war und blaue Flecken hatte, aber schnell heilte, stünde es viel schlimmer, als es in Wirklichkeit der Fall war. Nur Trish und Brian kannten die Wahrheit. Sie sehnte sich nach dem falschen Mann. Nachts, wenn sie nicht schlafen konnte, sprach er mit ihr. Sie hätte gern gebettelt und ihn angefleht, zu ihr zu kommen, doch sie war stumm geblieben. Wenn sie von Brian erwartete, dass er sich von Nikitin fernhielt, und von Denny, dass er den Drogen und anderen Frauen abschwor, und von Logan, dass er Trish mit Samthandschuhen anfasste, dann erwartete sie von sich selbst, dass sie ebenso hohen Ansprüchen genügte.


    »Es ist erstaunlich, wie selbstverständlich und wie schnell du wieder in die Rolle geschlüpft bist, dich um uns alle zu kümmern«, sagte Joley, als sie die Tür zu dem großen Raum aufzog, den man ihr zur Verfügung gestellt hatte, damit sie sich dort 
     auf den Auftritt vorbereiten konnte. Ihr eigener Bus war ihr lieber, denn dort kam sie schneller zur Ruhe, aber sie war direkt vom Hotel aus hergekommen, und daher benutzte sie die Suite, die von den Veranstaltern für die auftretenden Musiker bereitgestellt wurde.


    »Ich hatte ganz vergessen, wie viel Spaß es mir früher gemacht hat, mit der Band zu reisen«, sagte Trish und schob eine lange, schmale Schachtel, die mitten auf dem Tisch stand, weiter nach hinten, um Joleys Schminkkoffer dort abzustellen.


    »Sind das Blumen?« Joleys Herz machte einen Freudensprung. Vielleicht hatte Ilja sie geschickt. Wenn ja, dann würde sie das einzig Richtige tun und sie wegwerfen. Oder vielleicht war das doch nicht richtig? Es wäre zu schade um die Blumen. »Lass mich mal sehen. Ist eine Karte dabei?«


    Trish zog die Schachtel wieder in die Mitte des Tisches und reichte Joley die Karte, während sie den Deckel öffnete. Joley riss den Umschlag auf. In der Hoffnung, dass die Blumen von Ilja kamen, warf sie einen Blick auf die Karte.


    
      

      STIRB MISTSTÜCK


      Die beiden Worte waren in fetten schwarzen Buchstaben auf die Karte mit weißer Leinenstruktur getippt. Trish ließ den Deckel fallen. Aus der Kiste rollten ein Dutzend langstielige, schwarz gefärbte und verwelkte Rosen und eine groteske geköpfte Puppe, die in Stücke geschnitten war.


      »Abartig, absolut abartig«, sagte Trish.


      Joley sah sich im Zimmer um. »Vielleicht waren mir die Blumen gar nicht zugedacht. Ich bin ziemlich sicher, dass ich kein Miststück bin. Nun ja, wenigstens die meiste Zeit nicht.«


      Trish feuchtete ihre Lippen an, die plötzlich trocken waren. »Das ist verrückt, Joley. Wer macht so etwas?«


      »Ich weiß es nicht, aber in puncto Blumen hat diese Person einen ziemlich schlechten Geschmack bewiesen.« Joley ließ 
       sich auf einen Stuhl sinken und blickte zu ihrer Freundin auf. »Ich glaube, mir reicht es von diesem Leben. Wirklich, Trish. Ich halte die Verrückten und die Paparazzi nicht mehr aus. Hast du die Schlagzeilen heute Morgen gelesen? Sämtliche Zeitungen bringen Fotos von mir, wie ich auf dem Boden liege, und im Internet stehen sie auch. Auf einem Bild sieht es so aus, als würde ich kriechen. In den Schlagzeilen steht, ich sei betrunken gewesen – so betrunken, dass ich nicht mehr stehen konnte. Und auftreten ohnehin nicht. Sie haben auch ein Foto von Brian gebracht, auf dem er besorgt aussieht, und darunter steht, er will, dass sie einschreiten und mich zu retten versuchen. Sie haben mich auf den Boden gestoßen, Trish, und dann haben sie die Fotos aufgenommen. Ich war nicht betrunken, und Brian war besorgt, jemand könnte mich verletzen. Einer der Kameramänner hat die Hand ausgestreckt, als wollte er mir auf die Füße helfen, aber stattdessen hat er mir Fragen gestellt.«


      »Ich weiß, dass es im Moment hart ist«, sagte Trish. »Aber du bist auch aus anderen Gründen durcheinander, und das macht alles noch schlimmer.«


      »Du meinst Ilja.« Joley stützte ihre Stirn auf ihren Handballen. »Er ist nicht hier. Ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Ich kann es fühlen. Er ist nicht hier.« Die letzten Worte klangen hilflos und verloren. »Mir war nicht klar, wie sehr ich auf seine Gegenwart angewiesen bin.«


      Trish benutzte eine Serviette, um die Kiste mit den schwarzen verwelkten Blumen ans hintere Ende des Tisches zu schieben und den Deckel wieder zu schließen. »Ich werde den Sicherheitsleuten sagen, sie sollen sich darum kümmern. Aber jetzt müssen wir dich schminken, Joley. So kannst du nicht auf die Bühne gehen.«


      »Ich will heute Abend nicht auftreten.« Joley drehte sich um und legte ihren Kopf in den Nacken, damit Trish sie schminken konnte. »Vielleicht sollten wir behaupten, mir sei übel.«


      Trish sah ihr forschend ins Gesicht. »Ist dir übel?«


      Joley seufzte. »Nein, ich glaube nicht. Ich fühle mich nur bematscht. Müde. Erschöpft.«


      »Du schläfst mal wieder nicht?«


      »Nein. Ich konnte nur schlafen, als er da war. Ich verstehe das nicht. Wenn ich ihm nicht traue, wieso sollte ich dann in seiner Gegenwart einschlafen können?«


      »Halt still.« Trish zog die Stirn in Falten, während sie den Eyeliner auftrug. »Du nimmst doch die Pille, oder nicht?«


      Joley wäre fast vom Stuhl gefallen. » Wie kommst du denn jetzt darauf? Natürlich nehme ich die Pille. Lissa muss schuld daran sein, dass du sofort an Babys denkst. Ich bin einfach nur müde, und ich habe die Spinner satt, die mir auf Schritt und Tritt folgen und Morddrohungen ausstoßen, weil sie mich so sehr lieben.«


      »Ich glaube nicht, dass diese Blumen von jemandem kommen, der dich liebt. ›Stirb Miststück‹ scheint mir nicht besonders liebevoll gemeint zu sein.«


      Joley fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. Sie hatte Trishs unerwartete Bemerkung noch nicht verdaut, die Anspielung, ihr könnte übel sein und sie könnte sich elend fühlen, weil sie schwanger war. Sie nahm die Pille, und sie hatte gerade erst vor wenigen Tagen Sex gehabt. Trish war übergeschnappt. Also wirklich. Sie strengte sich an, ihre Gedanken von Ilja, Sex und Babys loszureißen und sich darauf zu konzentrieren, wer ihr die verwelkten Blumen geschickt haben könnte. »In der Nacht nach unserer Abreise aus Red Rocks habe ich auf meinem Handy einen sonderbaren Anruf bekommen. Jerry hat mir ein neues Handy und eine neue Nummer besorgt. Aber Ilja hat diese Nummer und das alte Handy für den Fall behalten, dass sich der Anrufer noch mal meldet. Er hat gesagt, wenn sie meine Stimme hören, könnte das verhindern, dass sie sich noch mehr in ihren Hass hineinsteigern.« Joley beugte sich vor, um Lippenstift aufzutragen. » Wie viel Zeit habe ich noch?«


      »Du musst dich beeilen, Süße.« Trish strich über Joleys Haar und nickte zufrieden. »Dein Haar sieht toll aus. Es glänzt vor Gesundheit.«


      »Das ist gut zu wissen. Ich fühle mich nämlich gar nicht glänzend. Wo ist mein Kostüm?« Joley sah sich um. »Ich dachte, ich hätte die Sachen draußen an die Schranktür gehängt. Ich weiß nicht, wo ich meinen Kopf heute Abend habe.« Sie war in Gedanken bei Ilja, und sie war besorgt um ihn. Ihr Grauen, das nicht nachlassen wollte, sondern von Minute zu Minute zunahm, bereitete ihr ebenfalls Sorgen. Sie sprang auf und lief auf den schmalen Kleiderschrank zu, der in die Wand eingebaut war.


      Ungeduldig riss sie die Schranktür auf. Trish keuchte. Von dem Kostüm, das Joley auf der Bühne tragen wollte, war nichts übrig. Das raffinierte Top hing in Fetzen da, lange, dünne Streifen glitzernden Materials. In einer noch schlimmeren Verfassung war ihre fantastische Jeans, auf die aus Strass ein leuchtend bunter Regenbogen aufgenäht war.


      Sie feuchtete sich die Lippen an und sah blinzelnd zu Trish auf. »Die Kleidung, die ich trage, mögen sie anscheinend auch nicht.« Tränen brannten hinter ihren Lidern. »Die bringen mich nicht dazu, dass ich weine.« Aber sie wollte weinen – nicht wegen der Blumen oder der zersägten Puppe, noch nicht einmal um ihr Bühnenkostüm, obwohl es ihr liebstes war. Sie wollte weinen, weil Ilja nicht da war und sie entsetzliche Angst um ihn hatte.


      Das Grauen, das sich im Lauf der letzten Stunde gesteigert hatte, ließ ihr Herz rasen und ihre Handflächen schwitzen. Es nahm weiterhin zu und es hatte nichts mit den Dingen zu tun, die ihr zustießen.


      »In fünf Minuten ist es Zeit für deinen Auftritt, Joley. Was wirst du jetzt tun?«


      »Ich werde heute Abend salopp auftreten.« Sie reckte das Kinn in die Luft, und ihre Augen funkelten vor Zorn. »Denen 
       werde ich es zeigen, Trish. Niemand jagt mir so viel Angst ein, dass ich deshalb nicht mehr auftrete. Wenn ich beschließe auszusteigen, dann wird es sein, weil ich es will, und ganz bestimmt nicht deshalb, weil ich mich vor Angst geschlagen gebe. Wer auch immer dieser Perverse ist – von mir aus kann er sich eine Eintrittskarte kaufen und sich meinen Auftritt ansehen, denn ich werde mich heute Abend selbst überbieten und das beste Konzert meines Lebens geben.«


      »So ist es richtig, Süße«, sagte Trish. »Dann mal los. Jerry und ich kümmern uns um diesen Mist, und du übernimmst es, diesen Leute, die hergekommen sind, um dich zu sehen, etwas zu bieten, das sie im Traum nicht erwartet hätten.«


      Joley musste rennen, um die Band einzuholen. Fast hätte sie das übliche Ritual vor dem Auftritt verpasst. Brian zog eine Augenbraue hoch, als er ihre saloppe Alltagskleidung sah, doch dem Publikum schien das überhaupt nichts auszumachen, als sie auf die Bühne kamen. Sie riss Witze über ihre elegante Aufmachung und prahlte mit ihren Turnschuhen, während sie über die Bühne sprang und ihr berühmtes Lächeln zum Einsatz brachte. Ihre Stimme war gut in Form, und sie trug jeden Ton vor, als fühlte sie sich blendend. Ihre eigene Freude an ihrer Musik riss die Menge in ungeahnte Höhen mit, und das Publikum war nicht zu bremsen; kreischend, klatschend und trampelnd verlangten die Leute mehr. Und sie gab ihnen, was sie wollten, und erfüllte zum Abschluss einige der schreiend vorgetragenen Wünsche, bevor sie das Konzert mit ihrer neuesten und sehr beliebten Single enden ließ.


      Joley wartete, bis sie nach dem Auftritt alle wieder in der Suite waren. Erst dann berichtete sie den Bandmitgliedern von den Blumen und ihrem Kostüm. »Tut mir leid, dass ich mich nicht rausgeputzt habe.«


      »Es schien den Leuten nichts auszumachen«, sagte Denny. »Heute Abend haben wir ganz schön Leben in die Bude gebracht. «


      »Ja, das kann man wohl sagen«, stimmte sie ihm zu. »Morgen früh geht es nach Anaheim, richtig? Noch ein Auftritt, und dann geht es ab nach Nordkalifornien, und wir sind schon fast zu Hause, Jungs.«


      Sie würde so froh sein, wenn sie wieder zu Hause war, in Sea Haven und bei ihren Schwestern, dachte sie, als sie sich wenig später auf den Weg zu ihrem Bus machte. Aber jetzt wollte sie vor allem Ilja sehen, nur um sich zu vergewissern, dass ihm nichts fehlte. Sie hatte Ausschau nach ihm gehalten, als sie von der Bühne gekommen war, aber er war nicht da, und Sicherheitskräfte des Veranstalters hatten sie von der Bühne begleitet. Mit einem Seufzer lief Joley über den Parkplatz auf ihren Bus zu und sah sich nach ihrem Leibwächter um. Sie würde dankbar sein, wenn sie ihren Bus erreicht hatte und dort ungestört zusammenbrechen, ihre Augen schließen und sich auf den Versuch konzentrieren konnte, telepathische Verbindung zu Ilja aufzunehmen.


      Steve kam vom vorderen Ende des Busses auf sie zu. Sie winkte und hielt ihn an. »He, Steve. Ich muss dich etwas fragen. Ich habe eine Schachtel bekommen, eine von diesen schmalen, wie für langstielige Rosen, aber es waren verwelkte schwarze Blumen und eine in Stücke gehackte Puppe drin. Ich habe sie in der Garderobe gefunden, gemeinsam mit meiner Bühnenkleidung, die jemand zerfetzt hatte. Hast du zufällig jemanden gesehen oder hat dich jemand gebeten, die Schachtel heute Nachmittag in meine Garderobe zu bringen? «


      »Du beschuldigst mich, Joley?«, fauchte er sie an. »Du glaubst, ich hätte dir solche Blumen gebracht und deine Kleidung zerschnitten?«


      Seine Aura beunruhigte sie, denn die Farben versanken in schlammigem Grau und dunkleren Grün- und Brauntönen. Sie redete ständig mit Steve, aber normalerweise waren sie durch die getönte Scheibe im Bus voneinander getrennt. Seine 
       Aura wies darauf hin, dass er aufgeregt, nervös und sogar außer sich war.


      Joley runzelte die Stirn. »Ich habe dich nicht beschuldigt, die Schachtel in die Garderobe gebracht zu haben, Steve, ich habe dich lediglich gefragt, ob du jemanden gesehen hast oder ob dich jemand gebeten hat, sie dort abzugeben. Du arbeitest schon seit Jahren für mich. Weshalb sollte ich glauben, du wolltest mir verwelkte Blumen bringen? Meine Güte, ich gehe mal davon aus, dass du es mir sagen würdest, wenn du etwas an mir auszusetzen hättest.«


      Steve zuckte die Achseln und beruhigte sich sichtlich. »Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist, Joley. Vermutlich sind wir durch die Vorfälle in letzter Zeit alle etwas überreizt. Wo steckt dein Leibwächter heute? Ich habe angenommen, er sei bei dir. Ich war nicht allzu glücklich, als Jerry mir mitgeteilt hat, er hätte ihn engagiert, aber ich habe dich ja schon lange nicht mehr wirklich bewacht. Du wolltest immer nur von mir gefahren werden, sonst nichts, und ich habe mir mit der Zeit angewöhnt, dich oder die Band einfach überall hinzufahren. «


      »Ich fühle mich wohl in deiner Gegenwart, Steve«, sagte Joley, »und ich will ganz bestimmt nicht, dass du dich zwischen mich und eine Kugel werfen musst. Oder eine vertrocknete Blume.« Sie grinste ihn schelmisch an. »Und außerdem wüsste ich nicht, wie du die Jungs zu den Partys fahren könntest, wenn du ständig an meiner Seite rumhängen müsstest.«


      »Das wusstest du?«


      »Klar. Ich fand die Idee prima. Jerry hat mir schon vor Jahren erzählt, du seist bereit, dafür zu sorgen, dass die Jungs gar nicht erst versuchen, sich betrunken ans Steuer zu setzen, und dass du sie stattdessen heil und ganz zurückbringst, wenn ich sowieso in meinem Zimmer oder im Bus bleibe und mir nichts passieren kann. Ich fand das wunderbar. Wenn Jerrys Entschluss, Prakenskij einzustellen, deine Gefühle verletzt hat, 
       dann hättest du mir das sagen sollen. Im Übrigen ist es ohnehin nur eine vorübergehende Lösung.«


      »Und es sieht gerade nicht so aus, als sei er da, um seine Arbeit zu tun.« In Steves Stimme schwang Genugtuung mit.


      Joley seufzte. Sie gewöhnte sich mit der Zeit daran, dass Leute, insbesondere Männer, Ilja nicht mochten. Er war zu dominant, und Männer fühlten sich in seiner Gegenwart unbehaglich. »Er hätte hier sein sollen. Vielleicht hat Nikitin ihn aufgehalten. Er ist in L.A.« Joley setzte sich wieder in Bewegung und ging auf den Bus zu.


      »Ja, ich weiß. Ich habe Brian heute Nachmittag zu ihm gefahren. « Steve blieb stehen, wo er war.


      Joley blieb ebenfalls stehen und drehte sich zu ihm um. »Brian? Vor dem Konzert?«


      »Ja, er hat mich gebeten, ihn zu dem Hotel zu fahren, und ich habe es getan. Hätte ich das nicht tun sollen?«


      »Oh, doch, das geht schon in Ordnung. Ich scheine nur in der letzten Zeit einiges nicht mitzukriegen. Du weißt ja, dass ich nicht gerade scharf auf Nikitins Partys bin. Seine letzte Party, die alle besucht haben, war schließlich ein ziemlicher Reinfall.« Sie ging einen Schritt auf Steve zu. »Du musst die Band schon so viele Male zu seinen Partys gefahren haben. Sind dir dort öfter minderjährige Mädchen aufgefallen?«


      Er seufzte. »Ich habe versucht, nichts zu sehen und nichts zu hören, Joley. Ich mag meinen Job, und ich möchte ihn behalten. Ich fahre die Jungs nur, sonst nichts.«


      Sie nickte und wandte sich mit einem kleinen Winken wieder zu dem Bus um. »Um welche Uhrzeit fahren wir los?«


      »Jerry hat gesagt, er will, dass wir um fünf Uhr morgens aufbrechen. Wahrscheinlich kannst du noch ein Weilchen schlafen, bevor es losgeht. Das habe ich jedenfalls vor.«


      »Klingt gut.« Joley winkte noch einmal und lief eilig über den Parkplatz auf ihren Bus zu.


      Sie blieb abrupt stehen, als sie sich dem Bus näherte. Ein 
       Foto war an die Tür gesteckt. Das Bild zeigte sie, wie sie auf dem Parkplatz stand und mit Trish redete. Beiden war eine Kugel mitten auf die Kehle gemalt worden. Sie riss das Foto von der Tür und starrte die Worte an, die aus einer Zeitschrift ausgeschnitten und auf den Hochglanzabzug geklebt waren.

    


    
      

      FINGER WEG VON DEM MÄDCHEN ODER IHR SEID BEIDE TOT


      Von dem Mädchen? Von dem vermissten Mädchen? Sie sah sich mit der Hand auf dem Türgriff um. Wo war Ilja? Ihr war mehr als nur flau in der Magengrube, und ihr Herz hämmerte, als wollte es in ihrer Brust zerspringen. In der letzten Zeit bekam sie furchtbar viele Nachrichten. Sie riss die Tür auf.


      »Joley! Warte. Ich muss mit dir über diese Blumen reden. Nimm dir einen Moment Zeit.«


      Sie drehte sich um, als sie Jerrys Stimme hörte. Beim Anblick seines vertrauten Gesichts atmete sie erleichtert aus. Sie ging auf ihn zu, denn sie wollte, dass ein anderer die Drohung sah, die nicht nur ihr galt, sondern auch Trish. Im Vergleich dazu waren die Blumen gar nichts. Sie war mehrere Schritte auf Jerry zugegangen, als Donnerschläge in ihren Ohren ertönten und sie das Gefühl hatte, von einem Güterzug überrollt zu werden.

    

    


  
    

    14.


    Die Explosion ließ den Boden beben und die Seitenwände und das Dach des Busses nach allen Richtungen, darunter auch himmelwärts, davonfliegen. Die Erschütterung riss Joley von den Füßen, hob sie hoch, als sei sie eine Pappfigur, und ließ sie durch die Luft fliegen. Sie landete mit einem harten Aufprall. Ihre Ohren dröhnten, sie bekam kaum Luft, und Schmerz durchzuckte ihren Körper, während um sie herum brennende Trümmer vom Himmel fielen.


    Bestürzt und verständnislos hob Joley die Arme, weil sie versuchen wollte, ihren Kopf zu bedecken, als Glasscherben ihre Haut durchbohrten. Zersplittertes Holz, Metall und Stofffetzen fielen um sie herum zu Boden. Alles verschwamm vor ihren brennenden Augen. Sie begriff kaum, was passierte, während sie nach Luft rang. Sie war so fest auf dem Boden aufgeschlagen, dass es ihr den Atem genommen hatte. Panik befiel sie. Sie bekam keine Luft, und heiße Glutasche und scharfe Glasscherben regneten auf sie herab.


    Joley! Atme, verdammt nochmal, hole sofort Luft. Schütze dich.


    Sie spürte Hände auf sich, die ihren Brustkorb hochhoben, aber es waren nicht Iljas Hände, und sie wehrte sich, ballte die Hand zur Faust, schlug blindlings zu und trat um sich, weil sie sich befreien musste. Jemand versuchte sie zu töten – so viel kam bei ihr an –, und sie wehrte sich nach Kräften.


    Ich kann nichts sehen. Ihre Stimme war von Panik erfüllt, die jetzt auch ihren Geist packte und von ihrem Innern Besitz ergriff, 
     wenn ihre eigentliche Sorge doch dem Atmen hätte gelten sollen. Wo bist du? Er musste nämlich dringend zu ihr kommen. Wenn er da war, würde die Welt wieder in Ordnung sein. Er würde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war. Er musste kommen. Sie trat blindlings um sich, holte mit der Faust aus und weinte, als sie nicht traf.


    »Joley! Lass das sein.«


    Grobe Hände versuchten sie auf den Boden zu pressen. Das Dröhnen in ihren Ohren war jetzt so laut, dass die Stimme verzerrt klang. Sie erkannte die Berührung nicht. Sie wusste nur, dass er es nicht war. Dass es nicht Ilja war.


    Ich komme, Ljubimaja moja. Hole Atem. Atme für mich.


    Die Hände hielten sie auf dem Boden fest und etwas rieb ihr über das Gesicht und über ihre Augen. Sie zwang sich, Luft zu holen. Ganz gleich, was passieren würde, Ilja würde ihr zu Hilfe kommen. Wenn jemand versuchte, ihr etwas anzutun, würde er ihnen das niemals durchgehen lassen.


    »Lass mich nachsehen, was los ist. Du bist überall mit Blut beschmiert. Hör auf, dich zu wehren.«


    Diesmal erkannte sie die Stimme. Jerry, ihr Manager. Sie rieb ihre Wangen und ihre Stirn, blinzelte mehrfach schnell hintereinander und sah mit brennenden Augen in sein verschwommenes Gesicht auf. Ihre Hände waren mit Blut bedeckt. Schockiert sah sie sich in dem wüsten Durcheinander um. Der Staub legte sich gerade, und ihre Ohren waren noch taub von der Explosion.


    Sie rieb sich wieder das Gesicht und nahm kaum wahr, dass ihr Manager neben ihr kauerte. »Fehlt dir etwas, Joley? Antworte mir. Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


    Sie konnte so gut wie nichts sehen, weil alles vor ihren Augen verschwamm, doch sie schaute sich dennoch zwischen den Trümmern ihres Busses um. Rauch und Staub verschmutzten die Luft und um sie herum waren zersplitterte Einrichtungsgegenstände und ihre Habe verstreut.


    »Joley!« Brian kam an ihre Seite geeilt, gefolgt von Denny. »Bist du verletzt? Ist sie verletzt, Jerry? Sie ist von Kopf bis Fuß mit Blut beschmiert. Besorg einen Krankenwagen. Ruf auf der Stelle einen Krankenwagen, Denny!«


    Sie blickte mit schockierten Augen blinzelnd zu ihm auf. »Mein Gott, Brian. Es hat etwas mit dem Verschwinden dieses Mädchens zu tun. Ganz bestimmt.« Sie wollte sich konzentrieren, doch ihr Gehirn schien durcheinander zu sein, und ihre Gedanken schwirrten so schnell umher, dass sie keinen von ihnen zu fassen bekam. Sie erhaschte einen Blick auf Steve, der etwas abseits stand und wie betäubt das Wrack anstarrte.


    »Sie steht unter Schock«, sagte Jerry.


    Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie sicher war, dass er Recht hatte. Ihr war kalt – zu kalt –, und sie konnte nicht aufhören, zu zittern. Sogar ihre Zähne klapperten. »Nein, das ist nicht wahr. Und ich brauche auch keinen Krankenwagen.« Sie strich sich über das Gesicht und sah voller Erstaunen ihre Hand an, die mit Blut beschmiert war. »Es ist nur eine kleine Schnittwunde, nichts Ernstes.« Sie hoffte, es sei wahr.


    »Dein Bein blutet auch, Joley. Und dein Arm«, sagte Brian.


    Sie hatte an so vielen Stellen gleichzeitig Schmerzen, dass sie den Überblick verloren hatte. Ihre Hände zitterten. Das Rauschen in ihren Ohren war so laut, dass es wie ein wütender Bienenschwarm klang. Sie presste sich die Hände auf die Ohren und hoffte, es würde etwas nutzen. »Es ist nichts weiter, nur kleine Schnittwunden.« Die Wunden fühlten sich nicht klein an. Joley konnte sich nicht wirklich bewegen. Ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen, und das war erschreckend. Wo bist du? Er musste kommen; sie wusste nicht, was sie ohne ihn tun sollte.


    »Die Schnitte sind nicht klein«, protestierte Jerry. »Und du verlierst ganz schön viel Blut.«


    »Es ist Irrsinn, Jerry.« Joley sah sich reichlich benommen um. Ihr Kopf war nicht klar, und ihr Körper zitterte unbeherrscht. 
     »Sieh dir das an, Brian, sieh dir meinen Bus an.« Ihr Verstand verweigerte ihr den Dienst. Sie versuchte aufzustehen, doch ihre Beine spielten nicht mit.


    Brian legte ihr eine Hand auf die Schulter, damit sie still hielt. »Bleib, wo du bist, Joley. Hier wimmelt es von Polizisten, überall laufen Sicherheitskräfte herum, und sie werden einen Arzt schicken, der dich untersucht. Bleib liegen, bis jemand kommt und nach dir sieht.«


    »Es dreht sich um das junge Mädchen, das vermisst wird. Darum ging es bei der Bombe – um Abschreckung. Sie wissen, dass wir herausfinden wollen, mit wem sie zusammen war. Jemand hat das hier an meinen Bus gesteckt.« Sie hielt das Foto immer noch in ihrer Hand. Jetzt hob sie es hoch.


    »Das ist doch Irrsinn. Damit lenken sie nur noch mehr Aufmerksamkeit auf ihr Verschwinden.« Brian drückte Joley ein Tuch auf die Stirn. Er ignorierte ihr Zusammenzucken und presste es fest darauf. »Und warum haben sie es auf dich abgesehen? Du hast nichts damit zu tun. Jerry vielleicht und ich mit Sicherheit. Wir sind doch diejenigen, die Fragen stellen, nicht du.«


    Sie stieß gegen seinen Arm. »Das tut weh.«


    »Deine Wunden müssen genäht werden. Bleib liegen, bis wir einen Arzt geholt haben.« Brian kratzte sich den Kopf. »Joley, das passt vorn und hinten nicht zusammen. Wieso sollten sie sich die Mühe machen, dich abzuschrecken, und dann versuchen, dich zu töten? Das ist doch kompletter Blödsinn.«


    Joley konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ihre Ohren dröhnten, die Schnittwunde an ihrer Schläfe pochte und in ihrer Brust hatte sich das Herz schmerzhaft zusammengeschnürt. Jetzt hatte sie wirklich Angst. Jemand wollte ihren Tod. Es war geplant gewesen, dass sie ihren Bus betrat, und genau das hätte sie auch getan, wenn Jerry nicht nach ihr gerufen hätte.


    Sirenen schrillten, und Stimmen wurden lauter. Joley zuckte 
     zusammen und fühlte Energien, die ihr aggressiv entgegenwogten.


    Joley! Antworte mir! Ist alles okay mit dir?


    Die Stimme in ihrem Kopf bebte vor Sorge und doch war der Tonfall fest und gebieterisch und befahl ihr, auf der Stelle zu gehorchen. Endlich. Ilja Prakenskij. Und er war ganz nah. Ihr Herz machte einen Satz und begann ihn mit einem Trommelwirbel willkommen zu heißen. Adrenalin strömte durch ihre Adern. Sie biss die Zähne zusammen, um das Bedürfnis zu unterdrücken, ihm entgegenzulaufen und sich in seine Arme zu werfen. Sie hasste sich für jede Form von Schwäche, und Ilja war ihre größte Schwäche. Jetzt waren überall Kameras. Wenn sie sich ihm zuwandte, würden die Revolverblätter es ausschlachten, aber sie wollte unbedingt von ihm in den Armen gehalten werden. Sie brauchte es dringend.


    Joley. Diesmal schwang eine Spur von Furcht mit, und sie musste zugeben, dass dieser Klang sie begeisterte, ob sie es wollte oder nicht.


    Die Stimme fluchte, und die Energieströme färbten sich dunkler. Hinter ihr schrie jemand laut auf, und als sie den Kopf umdrehte, sah sie Ilja Menschen niedermähen wie Pappfiguren. Seine funkelnden blauen Augen waren fest auf sie gerichtet, und sein Gesicht war grimmig. Er sah atemberaubend aus, als sein maskuliner Körper mit fließenden Bewegungen und tödlicher Anmut auf sie zukam – unaufhaltsame Kraft, ein rächender Gott. Die Paparazzi, die versammelte Menschenmenge und sogar seine eigenen Sicherheitskräfte waren sprachlos; reihenweise gingen Personen zu Boden, als er Joley holen kam.


    Sein Anblick verschlug ihr den Atem, seine Schönheit und seine Energie, als sei er die Kraft in Person, als verstünde er die Naturgewalten und sei auf irgendeine Weise ein Teil davon. Männer wichen aus und gaben ihm den Weg frei, bis er an ihnen vorüberstrich wie der Hauch des Todes und sie den 
     Atem anhielten, um bloß nicht zu riskieren, dass sie seine Aufmerksamkeit auf sich lenken könnten.


    Joley war machtlos dagegen, dass ihr Körper sich erhob und ihre Füße ihm entgegenrannten. Wieder verschwamm alles vor ihren Augen, und diesmal fürchtete sie, sie würde weinen. Bis sie ihn gesehen hatte, war sie für ihre Begriffe in Ordnung gewesen, ruhig und beherrscht. Aber jetzt konnte sie gar nicht schnell genug bei ihm sein.


    Seine Arme schlossen sich um sie, und er zerrte sie an seine Brust. Er war so stark, ein Fels, hart und unnachgiebig, wenn sie einen Halt brauchte, an den sie sich klammern konnte. Sie wusste, dass sie in Sicherheit war. Um sie herum brachen Blitzlichtgewitter los, und Joley schmiegte sich noch enger an Ilja und begrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sie schluchzte so heftig, dass ihr ganzer Körper bebte, und sie konnte nicht aufhören zu weinen, ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengte. Und die Presse war bereits da.


    Ich hole dich hier raus, Dover’sja mne.


    Er nahm ihr jede Entscheidung aus der Hand. Normalerweise hätte sie das verrückt gemacht, aber sie wollte nicht nachdenken müssen. Er sagte schlicht und einfach: Vertrau mir, und er hielt sie in seinen Armen und drückte sie eng an seine Brust. Ihr Kopf tat weh, ihre Ohren dröhnten, und ihre Welt war gerade in Rauch aufgegangen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, presste ihr Gesicht an ihn und vertraute sich seinem Schutz an.


    »Brian«, fuhr Ilja ihn schroff an. »Ich bringe sie an einen sicheren Ort.«


    »Sie muss dringend ins Krankenhaus«, rief Brian verzweifelt.


    Joley regte sich, als wollte sie protestieren, aber sie konnte Iljas Entschlossenheit fühlen und hatte nicht die Energie für eine Auseinandersetzung mit ihm. Ilja war eine Größe, die man nie außer Acht lassen durfte, und im Moment wollte sie 
     sich nur noch zusammenrollen und weinen, und daher gestattete sie ihm, über sie zu bestimmen.


    Sie spürte, wie seine Lippen ihr Haar streiften, und sie konnte die Kraft seiner Arme und das Spiel seiner Muskeln deutlich fühlen, als er sie durch die Menge zu einem bereitstehenden Wagen brachte. Die Tür des Lincoln Town Car stand offen, und er schlüpfte mit einer geschmeidigen, fließenden Bewegung so geschickt hinein, dass sie nirgends anstieß. Die Tür wurde zugeschlagen.


    »Fahr los«, befahl Ilja. »Beeil dich.«


    »Sie werden uns folgen, Ilja«, warnte ihn Joley. »Die Reporter. Sie werden nicht aufgeben.«


    »Sie machen Jagd auf uns«, bestätigte der Fahrer mit einem Blick in den Rückspiegel.


    »Ich will nicht, dass mich jemand so sieht«, protestierte Joley, ohne den Kopf zu heben. Sie konnte damit leben, dass die Regenbogenpresse sie fälschlicherweise als schnelllebiges Partygirl und toughes Rock ’n’ Roll-Idol hinstellte, aber ihr war der Gedanke unerträglich, dass jemand ihre Verletzbarkeit sehen könnte.


    »Fahr zum Haus«, ordnete Ilja an.


    Alles in ihr verstummte. Joley wich zurück – oder, besser gesagt, sie versuchte es, doch Iljas Arme, die sich wie Stahlbänder um sie spannten, lockerten sich nicht.


    »Nikitins Haus?«


    »Nein. Mein Haus. Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht das eine oder andere Haus für den Notfall.« Er nahm ihr Kinn in seine Finger und hob ihr Gesicht, um sich die Schnittwunden genauer anzusehen. »Deine Schnittwunden müssen genäht werden.«


    Zum ersten Mal sah sie ihn wirklich an. Er hatte eine entzündete Schramme auf dem Wangenknochen und eine Wunde auf den Rippen und um einen Oberarm hatte er sich einen blutgetränkten Lappen gewickelt. »Oh, mein Gott. Ilja. Oh, 
     mein Gott.« Sie versuchte sich hinzusetzen, um ihn zu untersuchen. »Du bist verletzt. Du brauchst viel dringender als ich einen Arzt. Was ist passiert? Erzähl es mir. Und sag dem Fahrer, er soll uns zum Krankenhaus fahren.«


    Sie berührte mit sanften Fingern die Schramme auf seinem Wangenknochen. »Ich bin nicht Libby, aber ich kann helfen. Wo sonst noch? Deine Rippen. Dein Arm.« Blut sickerte durch den behelfsmäßigen Verband um seinen Oberarm, und auch der Fleck auf seiner Seite wurde immer größer. »Ilja, das sieht gar nicht gut aus.«


    »Psst, Laskovaja moja, der Fahrer wird uns an einen sicheren Ort bringen und dort kümmern wir uns um alles. Du hast eine Gehirnerschütterung, und du stehst unter Schock. Bleib still liegen.«


    Er zog sie wieder in seine Arme und schmiegte sie an sich. Sein Herz schlug immer noch unregelmäßig, weil sie um ein Haar ums Leben gekommen wäre. Dafür würde jemand sterben. Drohungen waren ein Ärgernis, aber der Versuch, Joley zu töten, kam einer Unterschrift unter das eigene Todesurteil gleich.


    »Du siehst aus, als seist du im Krieg gewesen«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Erzähl mir, was passiert ist.« Sie strich mehrfach mit der Hand über ihr Gesicht, zog sie blutverschmiert zurück, zuckte zusammen und wiederholte den Vorgang.


    Ilja zog sie eng an sich und schlang seine Arme um sie, weil er sie an diesen Bewegungen hindern wollte. Er legte seine Lippen auf ihr Haar und spürte die Beben in seinem Körper, die ihm äußerlich nie anzusehen waren. Joley bedeutete ihm weit mehr als nur Sex. Seine emotionale Bindung an sie ließ sich nicht leugnen. Und diese Bindung war da, ob es ihm passte oder nicht, und er war Manns genug, um sich einzugestehen, dass er nicht mehr derselbe war wie früher und es auch nie wieder sein würde. Seine behagliche Welt der Bindungslosigkeit war für alle Zeiten verschwunden. Joley war es gelungen, 
     sich so eng um sein Herz zu winden, dass er sie nicht mehr abschütteln konnte.


    »Du siehst auch so aus, als seist du im Krieg gewesen, Joley«, murmelte er. »Lass uns jetzt erst mal sehen, dass wir in ein sicheres Haus gelangen. Dort können wir uns dann mit allem anderen befassen.«


    Sie brauchte dringend den Klang seiner Stimme. Das Dröhnen in ihren Ohren war so furchtbar laut, und die Furcht hieb Krallen in ihren Bauch. Sie hatte Angst um sich selbst – und um ihn.


    »Du hast ein Zuhause? Hier?« In ihren Augen war er ein Einzelgänger, ein einsamer Krieger, der rastlos durch die Welt zog. Ohne Freunde. Ohne Familie. Nie länger an einem Ort. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er ein Zuhause hatte – oder eine Familie. Sie drehte sich in seinen Armen um und sah nach vorn, weil sie einen Blick auf den Fahrer werfen wollte, aber die getönte Glasscheibe war schon wieder geschmeidig zurückgeglitten und verhinderte, dass sie ihn sehen und sein Gesicht vielleicht später identifizieren konnte.


    Sie drehte sich erneut in seinen Armen, und ihre Beine bewegten sich unruhig. Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus, aber Ilja umfasste ihr Handgelenk und legte ihre Finger auf seine Brust.


    Sie hätte sich fürchten sollen, aber sie fühlte sich sicher – sogar beschützt und geborgen. Ihr Kopf pochte grauenhaft, und die Schnittwunden und Schrammen brannten. Außerdem bereitete es ihr Schwierigkeiten, ihre wirren Gedanken im Zaum zu halten. Der Drang, aus dem Wagen zu springen, war so ausgeprägt, als müsste sie schleunigst fortlaufen, aber Ilja schwächte dieses Bedürfnis durch seine tröstliche Gegenwart ab.


    Ihre Welt stand auf dem Kopf. Sie hätte nicht einmal gewusst, wo sie anfangen sollte, die Dinge in ihren Gedanken zu ordnen – die Unfälle, die Drohungen, die vermissten jungen 
     Mädchen. Ihr Bus war in die Luft gesprengt worden, und die Paparazzi folgten ihr durch die Straßen, um an einen Schnappschuss von ihrem blutüberströmten Gesicht zu kommen. Sie bewegte sich unruhig, denn der Drang zu fliehen wurde wieder übermächtig.


    »Ein Zuhause ist es nicht direkt«, sagte Ilja und beschwichtigte sie mit seiner Stimme, »aber für den Moment wird es genügen, und du wirst dort in Sicherheit sein. Kein Reporter wird auch nur in die Nähe dieses Hauses kommen.«


    »Oh, doch, Ilja, irgendwie schaffen sie es immer.« Sie wollte nicht, dass er sie allein ließ, aber sie musste ehrlich sein. » Wenn du auch nur das Geringste zu verbergen hast … wenn du nicht gemeinsam mit mir fotografiert werden willst … dann solltest du mich besser zu einem Hotel bringen und mich dort absetzen.«


    Etwas flackerte in seinen eisblauen Augen auf, und das, was sie dort sah, ließ sie im ersten Moment den Atem anhalten – rohes, unbändiges Verlangen. Aber sie sah auch noch etwas anderes. Zuneigung? Oder war es sogar Liebe? Nein, das konnte nicht sein, aber die Sorge in seinen Augen genügte, um diese Hoffnung in ihr entstehen zu lassen, obwohl sie es nicht wagen durfte, auch nur daran zu denken.


    »Du willst mich doch nicht etwa beschützen?«


    Die Art, wie er das sagte, ließ sie für einen Moment jeden Schmerz vergessen, und sie fühlte sich sicher und geliebt und in Samt eingehüllt. Sie seufzte und zwang sich, stark zu sein.


    »Du legst großen Wert darauf, deine Privatsphäre zu wahren, und …« Es musste gesagt werden. Sie fragte ihn so gut wie nie nach seiner Lebensweise oder den Dingen, die er tat. Sie kam nur darauf zu sprechen, wenn sie ihn kritisierte, aber ein Mann, der einer solchen Arbeit nachging, konnte es sich nicht leisten, von der Regenbogenpresse groß herausgestellt zu werden. »Dein Leben könnte davon abhängen. Wenn sie dich auch nur ein einziges Mal mit mir zusammen fotografieren, 
     werden die Reporter erbarmungslos sein. Sie werden jedes Geheimnis, das du jemals hattest, ans Licht bringen. Es wäre besser, wenn du mich am Krankenhaus absetzt und verschwindest. Du hast mich vorhin aus dieser schrecklichen Situation herausgeholt und dafür bin ich dir dankbar.«


    Das war sie wirklich. Es wäre ihr ein Gräuel gewesen, wenn die Revolverblätter Bilder von ihr bekommen hätten, die sie derart verletzlich zeigten, aber noch wichtiger war es ihr, Ilja das Leben nicht noch schwerer zu machen, als es, wie sie wusste, ohnehin schon war, und sie wollte ihm auch keine zusätzlichen Komplikationen bereiten. »Es besteht kein Anlass, alles aufs Spiel zu setzen, Ilja.«


    »Sie werden uns nicht finden. Der Fahrer wird für Ablenkung sorgen.«


    »Das kann er?« Sie warf einen Blick auf die getönte Trennscheibe. »Wenn das so ist, werde ich ihn abwerben müssen, damit er in Zukunft für mich arbeitet. Und ich muss meine Schwestern anrufen und ihnen Bescheid geben, dass mir nichts fehlt und wo ich sein werde.«


    Sie plapperte unentwegt. Das tat sie nur, wenn sie nervös war, und im Moment war sie sehr nervös. Ihr geliebter Bus war in die Luft gesprengt worden. Dean Walters war ermordet worden. Sie hatte zahllose Schnittwunden und Prellungen davongetragen, und ihr Kopf tat so weh, dass sie kaum denken konnte. Aber eines wusste sie mit Gewissheit – sie hatte den einzigen Menschen auf Erden an ihrer Seite, der ihr das Gefühl zu geben verstand, er könnte wirklich für ihre Sicherheit sorgen.


    » Warte lieber noch damit«, sagte Ilja und nahm ihr das Handy aus den Fingern. » Wir dürfen kein Risiko eingehen, solange wir nicht innerhalb der Tore sind und die Reporter abgehängt haben. Erst dann sind wir in Sicherheit.«


    Joley verkniff sich ihren Protest. Was änderten schon ein paar Minuten? »Mein Kopf tut wirklich weh, Ilja.« Ihre Hand 
     streckte sich erneut nach dem Türgriff aus, als der Drang, sich von der Stelle zu bewegen und unter allen Umständen in Bewegung zu bleiben, wieder verstärkt einsetzte. Das, was sie in ihrem Kopf fühlte, war mehr als nur Schmerz; dort war ein Getöse ausgebrochen, als könnte ihr Verstand keine Ruhe geben, und dabei brauchte sie nichts dringender als Stille. Der innere Lärm machte jedes Denken unmöglich.


    »Ich weiß, Laskovaja moja. Noch ein paar Minuten, dann kümmere ich mich darum.«


    Er presste seine Hand auf die Schnittverletzung auf ihrem Kopf. Es war die Wunde, die ihm die größten Sorgen bereitete. Die Verletzungen auf ihren Armen und Beinen stammten von Glasscherben und Metallsplittern, die durch die Gegend geflogen waren. Sie taten weh, und einige von ihnen würden mit ein oder zwei Stichen genäht werden müssen, aber die Wunde auf ihrem Kopf war größer, und Joley war ganz offensichtlich immer noch verwirrt. Ihr unermüdliches Geplapper diente nur dem Versuch, wieder klarer zu denken, aber sie konnte nicht stillhalten und versuchte ständig, aus dem Wagen zu springen oder sich das Gesicht zu reiben, und dabei merkte sie nicht einmal, dass sie es tat.


    Sein Herz zog sich vor Liebe zusammen. Sie war ungeheuer mutig und noch dazu auf seine Sicherheit bedacht, wenn sie eigentlich weinend in seinen Armen liegen sollte.


    »Das tut weh«, sagte Joley und versuchte sich ihm zu entziehen.


    »Ich weiß, Devochka moja, aber die Blutung muss gestillt werden, und es wird auch dabei helfen, die Heilung in Gang zu setzen. Entspanne dich einfach und überlass alles Weitere mir.«


    Er hielt seine Hand weiterhin auf ihre Stirn gepresst, die Handfläche auf der Schnittwunde, und ließ Wärme aus seiner Mitte in ihren Kopf strömen. Einen Moment lang schwirrten Farben umher, viele verschiedene Farben, die sich schnell im Kreis drehten. Der Kreis zog sich immer enger zusammen, bis 
     ihn weißes Licht durchbrach, das sämtliche Farben mitnahm und sie in Hitzeblitze verwandelte.


    Sie hatte vergessen, dass er sämtliche Gaben besaß, genau wie Elle, ihre jüngste Schwester, und dazu zählte eben auch das Heilen. Da sie Libby oft genug zugesehen hatte, wusste sie aus Erfahrung, dass eine so tiefe Schnittwunde wie ihre nicht wie durch ein Wunder verschwinden würde, aber zur Blutstillung konnte Ilja mit Sicherheit beitragen und er nahm ihr auch einen großen Teil der Kopfschmerzen. Sogar das Dröhnen in ihren Ohren ließ nach.


    »Ich glaube, ich habe unter Schock gestanden.«


    Joley versuchte, sich aufzusetzen, aber Iljas Hände spannten sich noch enger um sie. »Halte still. Entspanne dich. Atme tief durch. Lass mich noch ein paar Minuten für dich tun, was ich kann, wenigstens so lange, bis sich mein Herzschlag wieder beruhigt hat.« Seine Lippen berührten ihr Haar. »Diesmal hast du mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.«


    »Ich war doch nicht diejenige, die meinen Bus in die Luft gesprengt hat«, hob sie hervor.


    » Wen hast du diesmal gegen dich aufgebracht?«, fragte er.


    Sie spürte, wie sich ihr Gesicht zu einem kleinen Lächeln verzog und die Kälte in ihrem Innern ein klein wenig nachließ. »Du kannst dich mit meinen Sicherheitskräften besprechen. Sie sind der Meinung, ich sei ein Alptraum.«


    »Damit haben sie vollkommen Recht. Und glaube bloß nicht, ich würde mich nicht mit ihnen unterhalten. Was zum Teufel haben sie sich dabei gedacht, dich lediglich abzuschirmen, statt dich so schnell wie möglich von dort wegzubringen? Eine Explosion bedeutet noch lange nicht, dass keine zweite nachfolgt. Und wenn du die Zielscheibe warst, hätten sie als Erstes die Sicherheitsmaßnahmen für dich verstärken müssen.«


    Er war aufgebracht. Sie erkannte es nicht etwa an seiner Stimme, sondern an seiner Melodie und an seiner Aura, und sowie sie es fühlte, erschauerte sie. Es war ganz erstaunlich, 
     dass er sie so in den Armen halten konnte, wenn er selbst verletzt war.


    »Ganz ruhig, Joley«, murmelte er leise. »Entspanne dich und lass mich für dich sorgen.«


    Aber wer würde für ihn sorgen? Sie schloss die Augen und atmete seinen Geruch ein. Er roch nach Blut und Schweiß, aber er verströmte auch diesen sonderbaren männlichen Moschusduft, den sie so verlockend an ihm fand.


    »Du darfst mir jetzt nicht einfach einschlafen«, warnte Ilja. » Wir fahren gerade durch das Tor. Niemand weiß etwas von diesem Haus, weder Nikitin noch sonst jemand. Ich werde meinen Fahrer beauftragen, die Polizei zu verständigen, damit sie einen Mann herschicken, der dich vernimmt, nachdem ich deine Wunden versorgt habe. Dann kannst du dich ausruhen.«


    »Es darf dich niemand sehen«, protestierte sie. »Keine Polizei, Ilja. Ich gehe ins Polizeirevier, nachdem ich etwas für meinen Kopf getan habe.« Für ihren schmerzenden Kopf. Trotz seiner heilenden Energien bereitete ihr die Gehirnerschütterung weiterhin Last.


    Er trug sie von dem Wagen zum Haus, wobei er einmal mehr seine eigenen Wunden missachtete und sie schützend an sein Herz hielt, während er durch das offene Gelände auf die Tür zuging. Sowie sie drinnen waren, trug er sie in ein riesiges gekacheltes Badezimmer und setzte sie auf den Waschtisch.


    »Es wird wehtun, Joley«, sagte er, als er die Utensilien zur Wundversorgung aus einem Schränkchen holte.


    »Ich weiß. Aber dafür kann ich mich immer noch rächen, wenn ich hinterher deine Wunden nähe. Du hast meinen Arm genäht, und er heilt gut.«


    »Mit Wunden bin ich nicht ganz unerfahren.«


    Joley war sicher, dass es sich um eine Untertreibung handelte. Sie hatte seinen Körper und die zahlreichen Narben gesehen, die ihn bedeckten. Jetzt konnte er seiner Sammlung drei weitere hinzufügen.


    Er wusch die Wunde auf ihrer Stirn behutsam mit einer beißenden Flüssigkeit, die Tränen über ihre Wangen laufen ließ, doch sie hielt brav für ihn still. Sie atmete tief ein, als der Raum sich zu drehen begann und ihr Gesichtsfeld an den Rändern verschwamm.


    »Sprich mit mir.«


    Ilja versuchte, mehr heilende Wärme in die Wunde strömen zu lassen, bevor er sie mit winzigen Stichen zu nähen begann, die notwendig waren, um sie zu schließen. »Erzähl mir, was passiert ist, Joley. Anschließend berichte ich dir von meinem heutigen Abend.«


    Sie presste ihre Hand auf seine Brust, direkt über seinem Herzen. »Versprochen?«


    Er beugte sich zu ihr hinunter, um ihr einen Kuss aufs Haar zu hauchen, bevor er sich der Naht mit gleichmäßigen kleinen Stichen wieder zuwandte. »Halte still, Devochka moja, ich möchte nicht, dass eine Narbe zurückbleibt.«


    »Es bleiben keine Narben zurück, wenn man heilende Energien einsetzt«, sagte sie, doch sie keuchte, und die Tränen flossen über ihre Wangen. » Als Erstes kamen die Blumen. «


    Er zuckte zusammen. »Jemand hat dir Blumen geschickt?«


    Da ihre Hand noch auf seinem Herzen lag, konnte sie deutlich fühlen, wie seine Brust aggressiv anschwoll. Seine männliche Reaktion ließ sie trotz ihrer Tränen lächeln. »Ja. Langstielige schwarz gefärbte, vertrocknete Blumen und dazu eine geköpfte Puppe. Der Rumpf und die Beine waren in mehrere Stücke gehackt. Es war ein sehr hässlicher Anblick.«


    Er unterbrach seine Arbeit und sah in ihr Gesicht hinunter. » Wo waren die Blumen?«


    »In der Garderobe des Stadions. Und die Sachen, die ich auf der Bühne tragen wollte, hatte ich an einen kleinen Haken an der Schranktür gehängt, aber als ich mich danach umgesehen habe, waren sie nicht auf Anhieb zu finden.«


    Er seufzte. »Aber du hast nicht sofort die Garderobe verlassen und Sicherheitskräfte geholt.«


    »Lässt du mich jetzt ausreden oder nicht? Also wirklich, Ilja, ich wusste nicht mehr, ob ich die Sachen nicht doch in den Schrank gehängt hatte. Ich dachte, vielleicht hätte ich sie nur an den Haken hängen wollen.« Sie versuchte stillzuhalten, doch ihre Stirn brannte so sehr, dass sie sich gegen ihren Willen wand. »Jemand hatte das Kostüm in schmale Streifen geschnitten. Es war vollständig zerfetzt. Mein Lieblingskostüm.« Ihre Stimme brach ab, weil der Schmerz zu groß wurde.


    Ilja hörte sofort auf und ließ sie durchatmen, bis sie sich etwas erholt hatte. »Die hier haben wir beinah geschafft. Du hältst dich gut.«


    »Du warst nicht da«, beschuldigte sie ihn, obwohl dafür kein Anlass bestand. Sie hatte sich eingeredet, sie sei erleichtert, als sie endlich aus ihrem Hotelzimmer herausgekrochen kam und er nirgends war, um sie zu bewachen. Sie war ja ein solcher Feigling. Sie hatte sich danach verzehrt, ihn zu sehen, doch gleichzeitig hatte ihr davor gegraut, dass sie ihren Stolz über Bord werfen und ihn von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen über sich herrschen lassen würde.


    »Ich weiß, Lubov moja. Es tut mir leid. Du ahnst nicht, wie sehr ich es bedaure. Ich hatte ein wichtiges Treffen, und ich hätte rechtzeitig zurück sein sollen.« Er beugte sich wieder vor, um ihr einen Kuss zu geben, diesmal auf einen ihrer heruntergezogenen Mundwinkel. »Gleich haben wir es.«


    Sie hielt still, holte Luft und zählte stumm, bis er ein zufriedenes Murren von sich gab und die genähte Wunde mit einem anderen Mittel desinfizierte. »Ich werde dir jetzt eine Spritze geben, Joley. Du brauchst ein Antibiotikum.«


    »Ich hasse Spritzen.«


    »Ich weiß. Und du bist sehr tapfer.« Er gab ihr rasch die Injektion und wusch ihr dann mit einem Schwamm das Blut und die Tränen aus dem Gesicht. »Du wirst dich ausziehen 
     müssen.« Er wandte sich von ihr ab, um Badewasser einlaufen zu lassen. »Ich muss dich von Kopf bis Fuß untersuchen und jede Wunde, die zu tief ist, nähen oder mit Klammerpflastern schließen. Ich hole dir einen Morgenmantel, den du tragen kannst. Dann wirst du wenigstens sauber sein.«


    »Ich dusche lieber.«


    Ilja zog die Stirn in Falten. »Das kann ich nicht zulassen, Joley. Du hast ganz offensichtlich eine Gehirnerschütterung. Es wäre mir nicht lieb, wenn du hinfallen würdest. Ich kriege dich schon sauber.«


    Sie blickte finster zu ihm auf. »Ich lasse mich nicht von dir baden. Ich bin doch schließlich kein Baby.«


    »Im Moment bist du meine Schutzbefohlene, also streite dich nicht mit mir.« Eine winzige Spur von Härte war aus seiner Stimme herauszuhören. Seine Hände griffen nach ihrem T-Shirt.


    Sie hielt seine Handgelenke fest. »Ilja.«


    »Es ist alles in Ordnung, Joley. Du bist nicht ganz auf der Höhe. Lass mich für dich sorgen. Erzähl mir, was passiert ist, nachdem du deine Kleidung zerfetzt vorgefunden hast. Was hast du daraufhin getan?«


    Sie reckte ihr Kinn in die Luft und tat ihr Bestes, um zu ignorieren, wie behutsam er darauf achtete, ihr nicht wehzutun, als er ihr das T-Shirt vom Leib schnitt. Es war voller Blutflecken und sie würde es sowieso nie mehr tragen können, aber es trieb ihr trotzdem die Tränen in die Augen. Das war wirklich albern, doch sie konnte es nicht verhindern. Und schon gar nicht, als er die Fetzen auf den Boden fallen ließ und sie in ihrem Spitzen-BH zurückblieb.


    Er zog sie enger an seinen Körper und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. »Bei mir kann dir nichts passieren. Das musst du dir merken, Joley.« Er strich ihr zärtlich über das Haar. »Ich habe eine große Schwäche für deinen Körper. Deshalb werde ich auch sehr behutsam mit ihm umgehen.«


    »Das weiß ich. Darum geht es nicht. Noch ein Kleidungsstück mehr, das heute draufgegangen ist. Zwei meiner liebsten Outfits.« Das war total idiotisch. Sie machte sich überhaupt nichts aus ihrer Kleidung. Ihre Tränen hatten gar nichts mit den kaputten Klamotten zu tun, aber umso mehr damit, dass sie allseits von Gefahr und Tod umgeben war und alle, die sie liebte, in Lebensgefahr brachte. »Ich weiß nicht, wie man so leben kann.« Sie konnte nicht aufhören zu weinen und zu zittern, auch wenn sie sich noch so sehr anstrengte.


    Sie fühlte sich so verletzbar, als sie nahezu nackt dastand und zitterte und nichts gegen ihre Tränen tun konnte. Seine Hände waren warm und kräftig, als er den BH aufhakte und ihn auf das T-Shirt warf. Seine Finger glitten über die Seiten ihrer Brüste und legten sich auf ihre Hüften. Ihr Körper bewegte sich ruckartig und ein Schluchzen entrang sich ihr. Joley stieß sich die Knöchel einer Hand in den Mund.


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Ich kaufe dir etwas Schönes zum Anziehen. Schönere Sachen als die alten. Sachen, die dich begeistern werden. Komm schon, Lubov moja, steh auf, damit wir dir die Jeans ausziehen können. Am Bein hast du nämlich auch eine tiefe Schnittwunde. Du bist erschöpft. Denk nicht darüber nach, was wir hier tun. Erzähl mir, was du getan hast, als du deine Kleider zerfetzt vorgefunden hast.«


    Sie schluckte schwer und versuchte, nicht zu zittern, als er ihr die Jeans und den Slip über die Hüften und die Schenkel zog und sie drängte hinauszusteigen. Er hob sie in die Badewanne.


    »Ich habe das Konzert meines Leben gegeben. Ich habe Schwung in die Bude gebracht und den Leuten richtig eingeheizt. Ich dachte gar nicht daran, mich von Drohungen abschrecken zu lassen.«


    Ihre Zähne klapperten, als Joley in das warme Wasser sank. Sie wusste nicht, was er hineingeschüttet hatte, aber es brannte und zeigte ihr ganz deutlich, wo die Schnittwunden auf 
     ihrem Körper waren. Sie verschränkte die Arme über ihren Brüsten und wiegte sich sachte. Ihre Kopfschmerzen waren so stark, dass sie sich auf die Unterlippe biss, um nicht zu stöhnen. Ilja ging neben ihr in die Hocke und wischte mit einem weichen Waschlappen das Blut von ihr, damit er sehen konnte, wie tief die Schnitte waren.


    Er seufzte erleichtert, als er feststellte, dass es sich bei den meisten um oberflächliche Kratzer handelte. Ein wenig ramponiert sah sie schon aus, da ihr bereits verletzter Arm eine weitere Wunde aufwies, doch er konnte sehen, dass die ältere Wunde rasch heilte. Die bei weitem schlimmste Schnittwunde war die an ihrem Kopf, gefolgt von der an ihrem Bein, ein langer Schnitt, der aber so oberflächlich war, dass er nicht wirklich genäht werden musste. Das war allerdings erst jetzt zu erkennen. Ein Verband würde genügen, und auf die kleineren Schnitte und Prellungen legte er seine Handfläche, ließ heilende Energien in sie strömen und beschloss, eine antibiotische Salbe aufzutragen.


    »Gut gemacht. Und jetzt erzähl mir von der Bombe.« Er trocknete ihren zitternden Körper behutsam mit einem Handtuch ab und hüllte sie in einen Bademantel. Dann nahm seine Stimme einen hypnotischen Tonfall an. »Der Schmerz wird jetzt jeden Moment nachlassen.«


    Joley ließ sich auf den Stuhl vor dem Spiegel sinken, denn sie war zu wacklig auf den Beinen, um noch länger stehen zu bleiben. Sie zog die Knie an, stellte ihre Füße auf die Sitzfläche des Stuhls und sah zu, wie er lässig sein Hemd auszog. Er hatte einen so wunderschönen Körper. Sie wünschte nur, sie könnte alles etwas klarer sehen. Er hatte eine ausgesprochen hässliche Schnittverletzung auf den Rippen, die offensichtlich von einem Messer herrührte, aber allzu tief schien sie nicht zu sein.


    »Lass mich mal sehen.« Sie forderte ihn auf, näher zu kommen. Sie hatte erkannt, wie zwingend seine Stimme plötzlich gewesen war, absolut unwiderstehlich; er konnte bannsingen, 
     wenngleich auch nicht so gut wie sie. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht, weil sie so wirr im Kopf war, aber es war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte.


    Ilja zögerte, doch als sie Anstalten machte, sich von dem Stuhl zu erheben, trat er näher. »Es ist wirklich nichts Ernstes, Joley. In ein paar Minuten werde ich duschen und die Wunden gründlich ausspülen.«


    Joley ging nicht auf seine Bemerkung ein. Sie ließ ihre Fingerspitzen zart um die Ränder der Wunden gleiten. Er spürte diese Berührung wie einen Stromstoß, der durch seinen Körper zuckte. Er war so müde und hatte solche Ängste um sie ausgestanden, dass es um seine Selbstbeherrschung nicht annähernd so gut bestellt war, wie er sich das gewünscht hätte. Er wollte nicht körperlich auf sie reagieren, wenn sie in erster Linie Trost und Fürsorglichkeit brauchte, aber es sah so aus, als hätte er keine Kontrolle über seinen Körper. Er fühlte, wie sich das Blut heiß und drängend in seinen Lenden staute.


    »Joley, vielleicht solltest du das besser nicht …«


    »Psst«, sagte sie und beugte sich vor, um einen Kuss auf die gezackten Ränder zu hauchen.


    Er hatte geglaubt, ihre Fingerkuppen seien sinnlich, aber ihre weichen Lippen waren tausendmal schlimmer. Er fluchte und packte ihre Handgelenke. »Erzähle mir von der Bombe.«


    Sie sah mit einem leicht glasigen Blick zu ihm auf. Er konnte es nicht lassen – und beugte sich hinunter, um ihren Mund zu küssen, der sich ihm entgegenhob. Besitzergreifend ließ er seine Zunge über den Spalt zwischen ihren Lippen gleiten, bis sie sich für ihn öffneten. Er gestattete sich den Luxus, sich einen Moment lang in ihr zu verlieren und den Tatbestand zu feiern, dass sie noch am Leben war. Als Kind hatte er Angst gekannt, aber als Erwachsener hatte er sie im Lauf der Zeit verloren – und jetzt war sie zurückgekehrt, weil es zum ersten Mal in seinem Leben einen Menschen gab, der ihm wichtig war und den er nicht verlieren wollte.


    Er hob den Kopf und streifte ihren Mund noch zweimal zärtlich. »Komm schon, lass uns zusehen, wie wir dich ins Wohnzimmer bringen. Der Detective sollte in ein paar Minuten hier sein. Ich werde duschen und mich nicht blicken lassen. Ich muss die Wunde auf meinem Arm versorgen. Wirst du allein mit ihm fertig?«


    Sie nickte. Ihre Augen waren riesig, die Pupillen immer noch geweitet.


    Er trug sie die wenigen Stufen in ein großes Wohnzimmer hinunter und legte sie aufs Sofa, arrangierte die Kissen um sie herum und breitete eine Decke über ihr aus. »Steh nicht auf, wenn er hereinkommt. Bleib, wo du bist. Er weiß, dass du ihn erwartest, und er wird sich selbst einlassen.«


    » Woher weißt du das?«


    » Weil es zu meinem Job gehört, Dinge bis ins kleinste Detail zu regeln. Erzähl mir von der Bombe.«


    Sie zog die Stirn in Falten und versuchte sich zu erinnern. »An der Bustür steckte eine Fotografie.« Sie sah sich um und wirkte plötzlich hilflos. » Vorhin hatte ich sie noch. Ich glaube nicht, dass ich sie fallen lassen habe.«


    Er hatte sie ihr aus der Hand genommen und sie neben einige seiner Waffen auf den Schreibtisch gelegt. »Sie ist in Sicherheit. Sprich weiter.«


    »Es war ein Foto von Trish und mir, aber jemand hatte Kugeln auf unsere Kehlen gemalt und Buchstaben aus einer Zeitschrift ausgeschnitten, was ich persönlich recht abgedroschen finde. Da stand, wir sollten die Finger von dem Mädchen lassen. Und dann wollte ich die Tür aufmachen, aber Jerry hat mir etwas zugerufen und ich habe kehrtgemacht, und dann ist der Bus in die Luft geflogen.«


    »Das hast du gut gemacht, Joley. Erzähle das alles dem Detective. Ich werde mich im Nebenzimmer aufhalten. Versuche, mich nicht zu erwähnen, falls es sich machen lässt.« Er hatte sich bereits mit schnellen Schritten in Bewegung gesetzt, 
     denn der Detective kam gerade den Gehweg zur Haustür hinauf. Das Blinken eines kleinen Scheinwerfers wies auf seine Gegenwart hin. Ilja ging aus dem Zimmer und verließ sich darauf, dass er den Befehl mit seiner Stimme ausreichend verstärkt hatte und sie sogar in ihrem benommenen Zustand gehorchen würde.


    Die heiße Dusche tat seinem müden Körper gut. Es war schwierig, seinen Arm zu nähen, weil ganze Fleischbrocken zu fehlen schienen, aber er schaffte es, wenngleich die Stiche nicht annähernd so ordentlich und klein und exakt ausfielen wie die, mit denen er Joleys Wunde genäht hatte. Er schloss die Wunde so gut es ging, spritzte sich ein Antibiotikum und versorgte die anderen Schrammen. Als er hörte, dass der Detective das Haus verließ, war er total erschlagen.


    Erschöpft stellte er die Alarmanlage für die nähere Umgebung des Hauses und dann für das Haus selbst ein. Er trug Joley ins Schlafzimmer und schaltete auf dem Weg die Lichter aus. Joley war schläfrig und sehr benommen. Er würde sie einmal stündlich wecken müssen, um sich zu vergewissern, dass ihr Zustand stabil war, aber jetzt konnten sie sich erst einmal beide ausruhen. Er schälte sie aus dem dicken Bademantel und zog eine Decke über ihren nackten Körper. Zum Glück war er hundemüde und brauchte dringend Schlaf. Er konnte nur hoffen, dass er die Nacht überstehen würde, ohne den Verstand zu verlieren, weil er neben ihr lag.


    Er streckte sich aus und drehte sich dann auf die Seite, um sie in seine Arme zu ziehen. Er glaubte, wenn er sich regelrecht um sie herumwickelte, könnte er ihren Bewegungsspielraum einengen, aber sie war unruhig und fasste sich immer wieder an die Wunde in ihrem Gesicht. Jedes Mal, wenn er ihre Hände zurückhielt, zuckte ein höllischer Schmerz durch seinen Arm. Er verfluchte den Umstand, dass schmerzstillende Mittel bei ihm genauso wenig wirkten wie bei ihr, und um zu verhindern, dass sie sich verletzte, band er schließlich ihre Handgelenke 
     mit einem weichen Schal zusammen und am Kopfende des Bettes fest.


    Joley erhob murmelnd Protest, schmiegte sich aber noch enger an seinen Körper, um sich zu wärmen, und versank endlich in einen unruhigen Schlummer. Sie reagierte jedes Mal, wenn er sie weckte und mit ihr sprach, aber sowie er sie in Ruhe ließ, schlief sie bereitwillig wieder ein. Als er einschlief, träumte er von ihr.
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    Joley wusste, dass sie wieder einmal träumte. Sie hatte so viele erotische Träume gehabt, und ihre Fantasien wurden mit der Zeit düsterer, aber auch von Mal zu Mal lustvoller. Wie immer war sie mit Ilja zusammen, denn nur Ilja sah tief in sie hinein, und nur Ilja zählte für sie. Sie konnte kaum atmen, wenn er in ihrer Nähe war, weil ihre Gedanken und ihr Körper von glühendem Verlangen erfüllt wurden.


    Sie war nackt und fühlte kühle Luft auf ihrer Haut, als sie ausgestreckt auf dem Bett lag. Ilja stand über ihr, und auf seinen markanten Gesichtszügen drückte sich Sinnlichkeit aus. Auch er war splitternackt, und seine enorme Erektion war dick und hart. Sie konnte seinen gemeißelten Körper sehen, die alten Narben und die frischen Wunden auf seinen deutlich hervortretenden Muskeln. Er sah aus wie ein wilder Kosak, ein Krieger. Sein Gesicht besaß die Schönheit eines heidnischen Gottes und war von Lust und Sünde geprägt.


    Ihr Atem ging schwer, und sie konnte ihr eigenes Keuchen hören. Sie feuchtete sich die Lippen an, und ihre Beine bewegten sich unruhig, als ihr Körper mit einem Strom erhitzter Flüssigkeit auf seine Gegenwart reagierte. Sie konnte fühlen, wie sein Blick, der unter schweren Lidern auf sie gerichtet war, ihre Schenkel prickeln und ihre Brustwarzen hart werden ließ. Ihre Arme wurden nicht allzu bequem über ihrem Kopf festgehalten, was dazu führte, dass sich ihre Brüste ihm entgegenreckten. Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass 
     ihre Hände mit einem weichen Schal, der um ihre Handgelenke geschlungen war, am Kopfteil des Bettes befestigt waren.


    In ihrem Traum wurde das ohnehin schon schwelende Feuer in ihrem Körper durch die Vorstellung, seine Gefangene zu sein, noch heftiger entfacht. Sie lechzte nach ihm, und das war nicht fair. Er stand über ihr, sah total scharf und sexy aus und streichelte mit einer nahezu hypnotischen kreisenden Bewegung lässig seine stramme Erektion, bis sie unfassbare Ausmaße annahm. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm und dem glitzernden Tropfen auf seiner dicken Eichel losreißen. In seinen Augen stand Lust. Und zügelloses Verlangen. Sie liebte seinen Gesichtsausdruck, die derbe Sinnlichkeit seiner Züge und die offenkundige Bereitschaft seines Körpers, der heiß und hart für sie war.


    Sie bewegte ihre Hüften und stieß sie ihm einladend entgegen, denn in einem Traum konnte sie die Fantasie auskosten, seinen gebieterischen Gesichtsausdruck genießen und sich in der Besessenheit sonnen, die sie in seinen Augen sah. Er ließ sich neben ihr auf das Bett sinken und glitt mit einer Hand über ihre Rippen, um sie dann auf ihre Brust zu legen; sein Daumen, der über ihre Brustwarze strich, ließ sie zusammenzucken und den Atem keuchend aus ihrem Körper entweichen. Sein Schaft lag dick und schwer an ihrem nackten Oberschenkel und von dieser einen Stelle aus floss die Hitze nach oben wie ein träger Strom geschmolzener Lava.


    »Du machst dir keine Vorstellung davon, wie zauberhaft du im Moment aussiehst, Joley. Ich liebe diesen Anblick – hilflos und mir vollständig ausgeliefert«, flüsterte er. »So weich, von Kopf bis Fuß schimmernde Haut, feucht für mich und voller Verlangen, mit Augen, die mich anflehen, dich zu nehmen. Du gehörst mir, stimmt’s? Sag es mir. Sprich es aus. Ich will, dass du dieses eine Mal eingestehst, wem du gehörst.«


    Seine Stimme war gesenkt, rau und sogar fordernd. Der gebieterische Klang faszinierte sie erst recht. Sie war so empfänglich 
     für Klänge. Seine Lippen flüsterten die Worte und strichen über ihren Mund. Seine Zunge leckte ihren Mundwinkel, ein sinnliches Schaben, das sie beinah zu einem Höhepunkt katapultierte, als seine Finger rhythmisch an ihrer Brustwarze zogen. Sie keuchte wieder und wölbte sich ihm entgegen. Sie gehörte ihm. Sie wollte ihm gehören.


    »Natürlich gehöre ich dir.« In Träumen und Fantasien war man sicher. Nichts konnte einem passieren, und sie konnte sich alles nehmen, was sie wollte, ohne dabei das Risiko einzugehen, dass sie zu viel von sich selbst gab. Hier und jetzt konnte sie ihm zeigen, wie sehr sie ihn liebte und wie sehr sie wahrhaftig die Seine war, denn außer in ihren Träumen würde er es nie erfahren.


    Seine Hand strich ihr Haar von der Schnittverletzung auf ihrer Stirn zurück, und er beugte sich noch weiter vor, um seine Lippen über die Wunde gleiten zu lassen und sie mit zärtlichen Fingern zu berühren. Seine Handfläche legte sich um ihr Gesicht und bewegte sich über ihren Hals zu ihrer Schulter, um dann über ihre Brüste zu gleiten. Sie erschauerte unter seinen Berührungen und ein Aufschrei entrang sich ihr, als er sich über ihren Körper beugte und ihre Brust in seinen Mund nahm. Glühende Hitze raste von ihrer Brust in ihren Unterleib, als er an ihr saugte, seine Zunge hervorschnellen ließ und mit den Zähnen an ihrer empfindlichen Haut schabte.


    Ilja hatte vorgehabt, den lockeren Schal von ihren Händen zu streifen, doch Joley lag ausgestreckt vor ihm, und es war schon so lange her – zu lange. Beim Anblick ihres üppigen Körpers, der ihn erwartete – vor Erregung erhitzt und für ihn geöffnet, ein kostbarer Schatz, ein Geschenk, das er bedächtig erforschen würde –, war er hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sich in ihr zu versenken und gnadenlos zuzustoßen oder ganz langsam vorzugehen, damit sie ihn um mehr anflehte.


    Ihre Haut war wie Satin, warm und lebendig und so zart, dass sie sich unter seinen streichelnden Handflächen ganz 
     exquisit anfühlte. Ihr Schenkel an seinem pulsierenden Glied fühlte sich geschmeidig und verlockend an, und ihre Beine rieben sich mit einem rastlosen Flehen an ihm. Tief sog er ihren Duft in sich ein, der durch und durch weiblich war und ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung trieb.


    Der Schwung ihrer vollen Lippen führte ihn wieder in Versuchung, und er schluckte ihr leises Stöhnen, als sich sein Mund ihrer Lippen bemächtigte, seine Zunge tief vordrang und sich um ihre Zunge wand. Sie schmeckte noch besser als in seiner Erinnerung, Honig und Würze, ein Aroma, das ganz und gar Joley entsprach, ihrer wahren Essenz. Er hob den Kopf, um sich das Bild einzuprägen, wie sie dalag, auf dem Bett ausgestreckt, die Hände gefesselt, die Brüste seinem Mund entgegengereckt, der herrliche flache Bauch und die winzigen Löckchen an dem Ort, an dem ihre wohlgeformten Beine zusammentrafen. Sie war eine Opfergabe, die einen weiteren Blitzstrahl der Lust durch seinen Körper sandte.


    Er ließ eine Hand auf ihr Bein sinken und auf der glatten Haut ihres Oberschenkels höher nach oben gleiten. Seine Fingerkuppen bewegten sich mit großer Behutsamkeit über ihre Schnittverletzungen und verströmten heilende Wärme, sogar in dem Moment, als seine Hand ihre Schenkel spreizte. Ihr Körper hieß ihn willkommen, feucht und voller Verlangen.


    Er küsste sie wieder auf den Mund, diesen wunderschönen Mund, den er sich in seiner Fantasie schon so oft ausgemalt hatte. Die weichen, vollen Lippen und im Innern ein samtener und glühender geheimer Schatz von Empfindungen, in denen er sich leicht verlieren konnte. Seine Zunge fuhr ihre volle Unterlippe nach, neckte die Oberlippe und machte sich über beide Mundwinkel her. Er knabberte spielerisch und ließ sich Zeit, um ihr ein Stöhnen nach dem anderen zu entlocken. Währenddessen beobachtete er, wie die Erregung ihre Haut rötete und ihre Brustwarzen sich noch strammer aufstellten. Für ihn – alles nur für ihn.


    Er kostete es aus, wie sie sich dem glühenden Verlangen hingab und sich von ihm verschlingen ließ. Seine Hände glitten über ihren schmalen Brustkorb auf ihre Brüste, die sich heftig hoben und senkten, legten sich darauf, kneteten das weiche Fleisch und pressten sie zusammen, damit er seine Zunge abwechselnd über beide Brustwarzen schnellen lassen konnte. Sie keuchte und wölbte sich ihm mit einem Aufschrei noch weiter entgegen. Sein Mund schloss sich über einer der harten Knospen und zog daran, während er seine Zunge darüber schnellen ließ, bis Joley wimmerte. Er biss zart zu, und sie stieß einen heiseren Schrei aus.


    »Genau das will ich, Lubov moja – dass du für mich entflammst. «


    Ihre Hüften hoben sich, und sie rieb sich an seiner Hand; flüssige Glut rann an der Seide herab, als sich ihre Muskeln um seine Finger herum spannten. Stöhnend stieß sie ihre Brust tiefer in seinen Mund und warf ihren Kopf auf dem Kissen von einer Seite auf die andere. Er saugte fest, und seine Zunge folterte sie, während seine Finger weiterhin tief in sie eintauchten, erst fest und schnell, dann langsam und sachte, so dass sie verzweifelt versuchte, die Spannung zu lindern, die sich in ihr anstaute. Er liebte jeden einzelnen ihrer fieberhaften Schreie und jede unfreiwillige Bewegung ihrer Hüften, als sie sich verrenkte und wand, um mehr zu bekommen.


    »Oh, nein, Lubov moja, noch nicht«, flüsterte er leise und begann ihre zarte Haut abzulecken, all diesen herrlich schimmernden Satin, der ganz allein ihm gehörte. Ab und zu knabberte er behutsam daran und beobachtete, wie sich ihre Haut vor Begierde rötete. So weich. So warm. Er spielte mit ihrem Bauchnabel und ließ seine Zähne über ihren Schamhügel schaben.


    Joley wurde wild und verlegte sich aufs Betteln. Sie hörte sich selbst und war schockiert über das Verlangen und die Lust in ihrer eigenen Stimme und in ihren flehentlichen Rufen, sie 
     zu nehmen. Sie blinzelte, stellte ihren Blick scharf und sah sein verruchtes Lächeln, den kleinen Dämon in seinen Augen, als er den Kopf wieder senkte. Ihr Verlangen war ihr Untergang; es verschlang sie vollständig. Das Feuer war zu heiß und drohte sie bei lebendigem Leibe zu verbrennen.


    Einen sinnlicheren Anblick als Ilja in diesem Moment hatte sie noch nie gesehen. Das war kein Traummann, sondern ein sehr starker Mann aus Fleisch und Blut. Er spreizte ihre Schenkel, und seine Hände zogen ihre Beine auseinander, die Handflächen warm und rau, als er sie in genau die Haltung brachte, in der er sie haben wollte, seinen hungrigen Blicken geöffnet. Für einen spannungsgeladenen Moment, in dem sie keuchend atmete und dieses entsetzliche Verlangen ihren Körper pulsieren und schmerzen ließ, streichelte er die Innenseiten ihrer Schenkel und bewegte seine Finger an ihrem feuchten, heißen Fleisch.


    In diesem Augenblick hätte sie alles für ihn getan. Ihr Körper schrie nach seinem. Beben durchzuckten sie, und der Atem stockte in ihrer Kehle, als er langsam den Kopf senkte und seine raue Zunge über ihre weichen Lippen streichen ließ, bevor sie tief in sie eintauchte.


    Er schleckte und saugte und tat sich an ihr gütlich. Seine Zunge war so sündig und verrucht wie seine Finger und brachte sie mit der Fülle von Empfindungen, die sie in ihr auslöste, fast um den Verstand. Sein Mund bewegte sich über ihre Klitoris, und sein leises Knurren, das eines beutelüsternen Tigers, vibrierte in ihrem Körper und trieb sie noch höher hinauf. Wieder stieß sie einen Schrei aus und flüsterte mit gebrochener Stimme seinen Namen.


    Ilja rutschte höher auf ihr hinauf, hielt ihre Schenkel gespreizt, brachte sich zwischen ihren Beinen in die angestrebte Position und betrachtete die Erregung auf ihrem Gesicht; das tiefe Rot auf ihren Brüsten, die Male seiner Besitznahme, die sich auf ihrer zarten Haut abzeichneten. Sie wimmerte, als er 
     ihre Beine über seine Schultern zog und die Spitze seines Glieds die Wärme ihrer engen Scheide suchte. Er wartete einen Herzschlag lang und hielt den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Sie war so wunderschön, so begierig auf ihn und vor Lust benommen.


    Mit einem einzigen raschen, festen Stoß versank er in ihr. Ihre feuchten, heißen Scheidenwände umklammerten ihn, als er sie in einen Orgasmus schleuderte. Muskeln zogen sich zusammen, heiße Seide schnürte sich immer enger zu und wand sich, winzige Bewegungen, die er lebhaft fühlen konnte; sie drückte zu und molk ihn, bis feurige Blitze, die durch seinen Körper zuckten, ihn stöhnen ließen. Sie wand sich unter ihm und verstärkte damit die feurigen Empfindungen, bis Gluthitze sengend und zischend durch seine Blutbahnen raste.


    Er tauchte wieder in sie ein, mit einem tiefen, festen Stoß, der bewirkte, dass diese angespannten Muskeln über die volle Länge seines dicken Schafts gezogen wurden. Er hätte schwören können, dass ein weiterer Blitzstrahl seinen Körper durchzuckte, von den Zehen bis in den Kopf hinein. Elektrizität knisterte in der Luft um sie herum und sprang von seiner Haut auf ihre über.


    Joley beobachtete, wie die Lust seinen markanten Gesichtszügen noch mehr Intensität verlieh, als er sie unsäglich dehnte und sie so vollständig ausfüllte, dass es der reine Wahnsinn war. Seine Hüften fanden einen Rhythmus, der ihr den Atem raubte. Sie konnte nur noch mit dünner Stimme wimmern, als ihre Anspannung immer mehr zunahm. Glühende Hitze verschlang sie und breitete sich wie eine Feuersbrunst in ihrem Körper aus, doch das Zentrum saß tief und dort grenzte die quälende Lust an Schmerz. Es war keine Erlösung in Sicht, nur noch mehr Verlangen, noch mehr Gier, mehr von allem.


    Es war verkehrt. Das war doch nicht in Ordnung. Sie lag mit gefesselten Händen ausgestreckt da und gestattete ihm, ihren Körper zu befehligen, mit ihr zu tun, was er wollte, und 
     es begeisterte sie, dass er sie derart in der Hand hatte. Sie lechzte nach der Prise Furcht und Schmerz, da diese die Musik versüßte, als er mit seinen Händen, seinem Mund und seinem Körper die Melodie zwischen ihnen entstehen ließ.


    Joley begann sich zu wehren. Schluchzende Laute stiegen in ihrer Kehle auf. Sie gab sich ihm vollständig hin, kapitulierte vor ihm und streckte wieder einmal sämtliche Waffen. Mit ihr stimmte doch etwas nicht. Sie versank tiefer und immer tiefer in diesem dunklen Ort in ihrem eigenen Innern, und wenn sie so weitermachte, würde sie niemals frei sein.


    »Das ist verkehrt. Mit mir stimmt etwas nicht.« Ihr gefiel es nämlich, sich ihm auszuliefern und ihn über ihren Körper herrschen zu lassen. Sie hätte vor Lust am liebsten laut geschrien; es störte sie gar nicht, dass er sie festband oder sie um den Verstand brachte – sie wollte auf jede erdenkliche Weise mit ihm zusammen sein. »Das ist nicht richtig.«


    Das Blut rauschte in seinen Ohren und wallte in seinen Lenden, und daher brauchte er einen Moment, um zu begreifen, dass sie tatsächlich in Bedrängnis war. Ilja erstarrte tief in ihrem Körper, dick und hart und von den seidigen Wänden umgeben, die seinen Schaft umfingen. Sie wollte ihn. Ihr Körper konnte nicht lügen, und doch war ihr Leid echt. Je heftiger sie sich wehrte, desto enger schloss sie sich um ihn, bis er sich dem Verlust jeglicher Kontrolle bereitwillig hingeben und sich einfach nur immer wieder in sie stoßen wollte, um schließlich ein Teil von ihr zu werden. Er wollte für alle Zeiten einen Abdruck tief in ihrem Innern hinterlassen, bis sie voll und ganz erkannte, dass sie zusammengehörten und nur er ihr geben konnte, wonach sie lechzte.


    Er zwang seinen Körper, vollkommen still zu verharren. »Lubov moja, was hast du?« Seine Stimme war sanft, so zärtlich, wie es ihm nur irgend möglich war, wenn er so heftig nach ihr verlangte. »Sag mir, was verkehrt ist, und wir werden es in Ordnung bringen.«


    »Sieh mich an – sieh dir uns an. Von Liebe kann hier nicht die Rede sein. Ich bin am Bett festgebunden und lasse dich mit mir tun, was du willst, und ich flehe dich an, mich zu nehmen. Ich will nicht so sein. Ich will Liebe, Ilja, nicht nur Sex. Das ist Sex.« Sie konnte sich nicht verständlich ausdrücken. Die Worte sprudelten aus ihr heraus, und ihre Brust hob und senkte sich, während sie schluchzte und ihre harten Brustwarzen an die kräftige Muskulatur seines Brustkorbs presste. Sie hatte es sich gelobt – sie hatte es sich selbst hoch und heilig versprochen, aber jetzt lag sie nicht nur unter ihm, sondern bettelte und wollte mehr.


    Ilja stützte sich sofort auf einen Arm und griff mit dem anderen nach ihren Handgelenken über ihrem Kopf. »Du bist nicht festgebunden, Joley. Hör auf, dich zu wehren, Laskovaja moja, und lass mich die Schlaufe über deine Handgelenke ziehen. Sie sitzt ganz locker, aber ich war todmüde und habe befürchtet, du würdest die Naht aufreißen, weil du ständig daran herumgemacht hast.« Er ließ den Schal über ihre Handgelenke gleiten, zog sie an seinen Mund und drückte Küsse darauf. »Siehst du? Es ist alles in Ordnung. Ich täte nie etwas mit dir, das du nicht willst.«


    Sie zwang sich, ehrlich zu sein. Das war sie ihm schuldig, nachdem sie fühlen konnte, dass er tief in ihr pulsierte und schwer atmete, um sich zu beherrschen. Sie hatte ihn nicht nur dazu ermutigt, sondern ihn regelrecht angefleht, sie zu nehmen.


    »Das ist ja gerade das Ärgerliche, Ilja. Ich will alles, was ich von dir bekommen kann. Aber mir graut davor, mich selbst zu verlieren, alles aufzugeben, was ich bin und wofür ich stehe. Ich kenne dich kaum, und ich bin bereit, dich alles mit meinem Körper tun zu lassen. Das ist nicht Liebe. Das ist Sexbesessenheit. Ich habe mir geschworen, das nie zu tun. Ich habe mir gelobt, wenn ich mit jemandem zusammen sein werde, dann deshalb, weil er mich liebt und ich ihn liebe. Es tut mir 
     leid, es tut mir schrecklich leid. Ich weiß, dass es meine Schuld ist. Ich kann nicht so tun, als sei es deine Schuld. Ich wollte dich – und ich will dich immer noch.« Wie hätte sie das leugnen können, wenn sich ihre Muskeln um ihn herum zusammenzogen und ihn aufforderten weiterzumachen? »Ich glaube, ich werde wahnsinnig.«


    Ilja nahm ihr Gesicht in beide Hände und bedeckte es mit Küssen; seine Zunge fing ihre Tränen auf. »Du bist nicht wahnsinnig, Joley. Es musste so kommen. Du trägst mein Mal. Was glaubst du denn, was das heißt? Glaubst du etwa, das würde bei jeder x-beliebigen Person funktionieren? Du bist für mich geboren. Für mich allein. Damit ich dich liebe und ehre und beschütze und dir Lust bereite. Und ich bin aus denselben Gründen für dich geboren.«


    Sie hörte auf, zu zappeln und sich zu wehren. Jetzt lag sie still unter ihm, und Tränen liefen über ihr Gesicht, aber sie hörte ihm zu und in ihren dunklen Augen stand ein Hoffnungsschimmer.


    »Zu fantastischem Sex gehört vollständige Selbstaufgabe, Joley«, flüsterte er und bewegte sich kaum merklich, um einen Funken des sengenden Feuers zu der empfindlichen Stelle in ihrem Innern zu senden. Er drang noch tiefer in sie. »Es geht darum, sich einem anderen Menschen ganz und gar hinzugeben. « Er küsste ihren Mundwinkel, streifte ihn so zart mit seinen Lippen, dass ihr Herz am liebsten geschmolzen wäre. »Um das zu tun, muss man seinem Partner wirklich vertrauen, und Vertrauen ist ein Geschenk von unschätzbarem Wert.«


    Joley durfte die Augen nicht schließen, um die Empfindungen auszukosten, die durch ihren Körper strömten, weil es zu wichtig war, ihm ins Gesicht zu sehen – in die Augen, seine erstaunlichen blauen Augen, die so tief und so aufgepeitscht wie das Meer waren, das sie so sehr liebte. Er bewegte sich langsam und gemächlich, und Flammen tanzten über sie, aber sie brauchte mehr. Dieses behutsame Aufschaukeln war fast noch 
     schlimmer als der wilde, leidenschaftliche Tango, den er für sie gespielt hatte.


    Sein Mund bewegte sich auf ihren Lippen, eine sanfte Lockung. »Willst du wissen, was Liebe meiner Meinung nach ist? Genau dasselbe. Es ist vollständige Selbstaufgabe – sich seinem Partner hinzugeben, dessen Bedürfnisse und Wünsche über die eigenen zu stellen und ihm zu vertrauen …« Seine Lippen kosten ihre Kehle. »Diesem Menschen zu vertrauen, Joley, sich darauf zu verlassen, dass er dasselbe für einen tut. Ist es nicht genau das, was wir hier tun? Sag es mir, Lubov moja, denn ich dachte, genau das täten wir – einander lieben.«


    Seine Stimme war die reine Sünde; sie strich zart über ihren Körper, schlich sich an jeder Furcht und an jeder Wachsamkeit vorbei und hüllte ihr Herz in Wärme. Sie wollte ihm unbedingt glauben, aber …


    »Sag mir, dass du in meinen Berührungen keine Liebe fühlst, Joley«, fuhr er fort und beugte sich herunter, um mit seinem Mund ihren Hals zu streifen. »Sag mir, dass es sich nicht so anfühlt, als liebte ich dich.«


    Er zog sich zurück, zog sich fast vollständig aus ihrem Körper zurück, und sie wollte ihn schluchzend um seine Rückkehr bitten. Als er mit einem schnellen, festen Stoß tief in sie eindrang, verschlug es ihr den Atem, ihr Inneres geriet aus den Fugen, und das Verlangen ließ sie zu flüssiger Glut schmelzen.


    »Du kennst mich nicht, Ilja. Wie kannst du mich lieben?«


    Ihr kleinlautes Stimmchen und der hilflose Tonfall taten ihm in der Seele weh. »Ich bin seit fast einem Jahr so gut wie jede Nacht in deinem Kopf gewesen. Wir haben stundenlang miteinander geredet, manchmal die ganze Nacht. Ich weiß alles über dich, was ich wissen muss, um zu wissen, dass ich dich liebe. Und den Rest kann ich lernen, weil ich für diesen Lernprozess ein ganzes Leben lang Zeit haben werde.«


    Sein Mund legte sich zu einem ausgiebigen, langsamen, beinah trägen Kuss auf ihre Lippen, während sein Körper einen 
     Rhythmus aufnahm, der dem Takt seiner streichelnden Zunge ähnelte. Er küsste sie gründlich und mit all der Zärtlichkeit, die ein so harter Mann wie Ilja aufbieten konnte. Als er den Kopf hob, stützte er sich über ihr auf.


    »Schling deine Arme um mich, Joley. Du sollst mich so sehr wollen, wie ich dich will.«


    Ihr Körper zog sich um ihn herum zusammen, wurde noch enger und packte zu, hielt ihn so fest umklammert, dass ihre Bauchmuskeln hervortraten und ihre Brüste schmerzten. »Du weißt doch, dass ich dich will.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht Sex, Joley. Mich sollst du wollen. Den ganzen Mann. Deinen Mann. Du sollst den Rest deines Lebens mit mir verbringen wollen, meine beste Freundin, meine Geliebte, alles für mich sein wollen. Schling deine Arme um mich und gib dich mir hin.«


    Sie blickte in seine blauen Augen auf. Seine Pupillen waren groß, von einer tiefen Sehnsucht geweitet, die sie weitaus mehr als alles anzog, was ihr jemals begegnet war. Was wusste sie über ihn? Sie hatte Jonas lange Jahre um sich gehabt und konnte die Zeichen nicht übersehen, die auf einen Mann mit einem klar definierten Moralkodex hinwiesen. Sie hatte viel Zeit in Iljas Innerem verbracht, all die kleinen Bruchstücke von Erinnerungen zusammengesetzt und für Momente hinter der Dunkelheit seiner Aura Farben aufblitzen sehen. Er musste verdeckte Ermittlungen anstellen, alles andere war undenkbar, und ein solches Leben formte Männer und gab ihnen eine ganz andere Gestalt.


    Sie sah ihm lange Zeit forschend in die Augen und suchte nach der Wahrheit. » Woher weiß ich, was an dir wahr ist und was nicht?«


    »Das kann ich dir nicht beantworten, Joley.«


    Sie feuchtete ihre Lippen an und versuchte, stark zu sein, obwohl sich alles in ihr danach verzehrte, ihn eng an sich zu ziehen und ihn zu trösten. »Du musst mir etwas an die Hand 
     geben, Ilja. Du verlangst von mir, dass ich dir mehr als nur mich selbst anvertraue. Ich liebe meine Familie. Deren Leben würde ich dir auch anvertrauen. Ich brauche mehr als das uneingeschränkte Vertrauen, das mein Körper in dich setzt.«


    Er schwieg lange Zeit und hielt vollkommen still, zog sich aber nicht aus ihr zurück. »Joley, du hast lange genug Umgang mit Jonas gehabt, um dir denken zu können, was ich tue. Ich bin von Anfang an für ein Leben im Geheimen ausgebildet worden.«


    » Wenn du so lange ein geheimes Leben als Killer geführt hast, als jemand, der in gewalttätigen Kreisen verkehrt, woher weißt du dann, wer du überhaupt bist?« Der Gedanke war beängstigend, denn wenn sie seine Aura sah und seiner Melodie lauschte, war da mehr Blut und Tod, mehr Dunkel als Licht zu finden, aber es floss alles ineinander und war derart geschickt verwoben, dass sie nicht sagen konnte, was Wahrheit war und was Lüge.


    Er seufzte und presste seine Stirn vorsichtig an ihre. »Weiß ich, was wahr ist und was nicht? Heute nicht mehr. Ich lebe so, wie ich leben muss, um zu überleben, jede einzelne Minute eines jeden Tages. Tue ich verabscheuungswürdige Dinge? Ja. Macht es mir etwas aus? Nein, nicht mehr. Die Grenzen haben sich schon vor langer Zeit verwischt. Du bist das einzig Wahre in meinem Leben – das Einzige, was für mich mit absoluter Sicherheit feststeht. Du. Wenn du mich nicht rettest, bin ich verloren. Das wusste ich von dem Moment an, als ich das erste Mal deine Stimme gehört habe.«


    Wenn du mich nicht rettest, bin ich verloren. Sie hörte das Echo dieser Worte in ihrem Innern. Seine Stimme war gesenkt und emotionslos, aber so sanft, dass der Klang über ihre Haut strich und ihr Herz in Samt hüllte. Es war eine flehentliche Bitte – und doch war es zugleich die nackte Wahrheit. Ilja appellierte nicht an ihr Mitgefühl; sein Leben spielte sich in Schwarz und Weiß und Grautönen ab.


    »Ich kann dir nur das geben, was ich bin, wer auch immer das sein mag, Joley, aber ich kann dir versprechen, dass du es niemals bereuen wirst. Ich werde dich nie betrügen. Ich werde dir und deinen Bedürfnissen immer den Vorrang vor meinen eigenen einräumen.« Er küsste ihre Nasenspitze und ließ seine Zunge über ihre geschwungene Unterlippe gleiten. »Selbst dann, wenn du nicht weißt, was du willst, wie jetzt in diesem Moment.« Seine Hände legten sich auf ihre Brüste, und seine Daumen strichen über ihre Brustwarzen, bis sie schreien und flehen wollte.


    Joley schlang ihre Arme um ihn und wölbte sich ihm entgegen. »Dann bin ich froh, dass meine Musik dich berührt hat, Ilja.«


    Er senkte seinen Kopf auf ihre Brüste, nahm die Spitzen in seinen glühend heißen Mund, kostete sie mit seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Zähnen, knabberte und zog daran und knetete sie mit seinen Händen. Jedes Mal, wenn sein Mund kräftig an einer ihrer Brustwarzen sog, wurde sein dickes Glied von flüssigem Feuer umspielt. »Ich will dich wieder schreien hören, Joley. Ich muss deine Schreie hören und fühlen, wie dein Körper mich restlos auswringt.« Er erhob sich über ihr.


    Sie schluckte schwer, als er sich wieder in ihr zu bewegen begann, ein langsames Gleiten, das Feuerstrahlen durch ihren Körper rasen ließ. Sie klammerte sich keuchend an ihn und versuchte darauf zu achten, dass sie seinen verletzten Arm nicht erwischte.


    »Deine Musik hat mir das Leben gerettet, Joley. Sie hat meine Welt verändert.«


    »Und du hast meine Welt verändert«, gestand sie. »So wie bei dir habe ich mich noch nie gefühlt.« Er gab ihr das Gefühl, begehrt und gebraucht zu werden. Bei ihm fühlte sie sich schön. Und sexy. Mehr als nur sexy. Und so begierig auf ihn. Sie liebte seinen Körper, die harten, deutlich hervortretenden 
     Muskeln, seine enorme Kraft, die Dinge, die er bei ihr bewirken konnte, indem er sie einfach nur ansah, ganz zu schweigen von seinen Berührungen.


    Jedes Mal, wenn sich sein Körper in sie stieß, fühlte sie sich gedehnt und ausgefüllt. Er begann sich jetzt wieder fest und schnell in sie zu stoßen, und das schmerzhafte Verlangen steigerte sich, bis sie nahezu verzweifelt die Erlösung herbeisehnte. Sie griff danach, streckte sich dieser perfekten Explosion ihres Körpers entgegen, doch er zog sich aus ihr zurück, ließ seine Arme unter ihre Knie gleiten und spreizte sie, damit sie weit geöffnet vor ihm lag und er einen besseren Ansatzpunkt hatte.


    »Ilja.« Flehentlich keuchte sie seinen Namen. » Was tust du da?« Sie brauchte ihn nämlich, brauchte dringend Erlösung von der entsetzlichen Spannung, die er so schnell aufgebaut hatte.


    »Heirate mich, Joley.«


    Sein Gesicht hätte in Stein gemeißelt sein können, eine Vision fleischlicher Lust, aber seine Augen – seine Augen strahlten vor Liebe. Unverkennbar. Was sie dort sah, konnte man mit nichts anderem verwechseln. Ihr Körper pulsierte um ihn herum; sie konnte nicht aufhören, sich ganz von selbst unter ihm zu winden, weil sie die Erlösung suchte, die nur er ihr geben konnte.


    »Dich heiraten?« Sie wiederholte das Wort nahezu verständnislos. Und schockiert. Das war das Letzte, was sie erwartet hatte.


    »Sag es. Versprich es mir. Ich muss wissen, dass du mich so liebst, wie ich bin.«


    Quälende Spannung ließ ihren Körper zittern und beben. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Bist du sicher, Ilja? Bist du wirklich sicher, dass du das willst? Für mich ist eine Ehe nämlich für immer.«


    Er begrub sich wieder in ihr, mit einem einzigen harten, 
     schnellen Stoß, der ihrem übersensibilisierten Körper einen kleinen Schrei entlockte. Er spannte sie auf eine Folterbank quälender Lust, als er das Tempo änderte und sich unerträglich langsam einen Weg durch ihre engen, geschwollenen Muskeln bahnte.


    »Dann eben für immer, denn für eine Frau mit diesem Mal auf ihrer Handfläche gibt es sowieso keine Scheidung.«


    Sie hob ihre Hüften und versuchte seine Penetration zu erzwingen. »Ja, wenn das so ist, dann ja.«


    Er verlor die letzten Überreste seiner Selbstbeherrschung und tauchte immer wieder in sie ein, und diesmal war sein Rhythmus schnell und heftig und absolut umwerfend. Er begrub seinen langen, prallen Schaft in ihr und trieb ihn tief in ihre enge, seidige Scheide. Sie schrie auf, als sich jeder Muskel in ihrem ganzen Körper anspannte, sich jede Zelle und jeder Nerv auf eine einzige Stelle konzentrierten. Seine Hüften stießen immer fester zu, und seine Arme hielten sie unerbittlich. Ihre Muskeln zuckten um ihn herum, Bewegungen, die Schockwellen der Lust durch ihren Körper rasen ließen. Sie umklammerte ihn fester und riss ihn mit sich, so dass der Hall seiner heiseren Schreie sich mit ihren verband.


    Ilja sackte auf ihr zusammen. Sein Kopf sank über ihre Schulter, und er rang nach Luft, bevor er sich gemeinsam mit ihr umdrehte, bis sie auf seinem Körper lag.


    Joley lag so schlaff wie eine Stoffpuppe auf ihm, ihr Kopf auf seiner Brust, und lauschte seinem stetigen Herzschlag. »Ich bin erschöpft.«


    »Wie geht es deinem Kopf?«


    »Ich hatte ihn ganz vergessen. Es muss wohl viel besser geworden sein.«


    »Keine bohrenden Kopfschmerzen?«


    Sie lachte unwillkürlich. »Das ist komisch.« Sie küsste seine Brust und seine Kehle und knabberte an seinem Kinn. Dann sank sie wieder auf ihn, als hätte sie ihre gesamte Kraft verausgabt.


    » Was ist daran so komisch?«


    Joley hob wieder den Kopf und sah ihm aufmerksam ins Gesicht. »Mein armer kleiner Liebling, du weißt es wirklich nicht, stimmt’s? Angeblich schieben Frauen Kopfschmerzen vor, wenn sie eine Ausrede suchen, um keinen Sex zu haben; jedenfalls behaupten das die Männer. Ich persönlich kenne keine Frauen, die das tun, aber es ist ein altbekannter Witz.«


    »Das ist mir noch nie passiert.«


    Sie biss ihn.


    »Autsch!«


    Seine Hand klatschte auf ihren Po, aber das hatte nicht die gewünschte Wirkung. Joley ruckelte nur herum und grinste ihn frech an. »Sorg für mich. Ich bin am Verhungern. Ich habe seit Tagen nichts mehr gegessen. Wir könnten uns was ins Haus liefern lassen.«


    »Ein Haus hat man, damit man eine Küche hat.«


    Sie rümpfte die Nase und setzte sich langsam auf. Da sie jetzt mit gespreizten Beinen auf ihm saß, löste die Bewegung ein köstliches Nachbeben aus. Sie wartete, bis es abklang, bevor sie von ihm hinunterrutschte. »Ich dachte, ein Haus sei dazu da, dass man ungestört ist und viele Orte hat, an denen man sich lieben kann.«


    »Da ist was dran. Deine Idee ist besser als meine.«


    »Nur, wenn es in der Küche nichts Essbares gibt. Ich bin wirklich am Verhungern.«


    »Stell dich unter die Dusche, und ich zaubere uns schnell etwas.«


    Sie setzte sich auf die Bettkante. »Ist das dein Ernst? Du kannst kochen?«


    »Du wirst es ja sehen.«


    Mehr brauchte Joley nicht zu hören. Sie war wirklich hungrig, und eine Dusche würde sie beleben. Da er ihren Kopf erwähnt hatte, merkte sie jetzt, dass er doch noch ein bisschen wehtat, aber das würde sie auf gar keinen Fall zugeben – nicht, 
     wenn die Möglichkeit bestand, dass er sie auf dem Fußboden, an die Wand gelehnt oder vielleicht sogar auf dem Küchentisch nehmen würde. In ihren Ohren klang das alles gut.


    Unter der Dusche brauchte sie nicht lange, um jeden blauen Flecken und jede Schramme von der Explosion auf ihrem Körper zu finden, aber nichts von alldem schien eine Rolle zu spielen. Sie war glücklich. Sie war mit Ilja zusammen, und er sagte, er liebte sie. Er gab ihr das Gefühl, geliebt zu werden. Er gab ihr das Gefühl, wunderschön und so sexy zu sein, dass es ihr nichts ausmachte, sich in einen unförmigen Bademantel zu hüllen und in die Küche zu tappen.


    Er hatte sich eine Jeans übergezogen und sie nur teilweise zugeknöpft, und Joley konnte seinen nackten muskulösen Oberkörper bewundern. Sie ließ sich auf einen Stuhl am Tisch sinken, zog die Knie an und sah ihm zu, als er zielstrebig und selbstsicher in der Küche hantierte. Es faszinierte sie, dass er auch eine häusliche Seite hatte.


    »Ilja Prakenskij als braver Hausmann.«


    »Einer von uns beiden muss es doch sein«, hob er mit einem schelmischen Lächeln hervor.


    Das Aufblitzen seiner weißen Zähne sandte ihr einen kleinen Schauer über den Rücken. Sie fand es wunderschön, dass sie ihn glücklich machen konnte. Und er war glücklich. Seine Melodie war überschwänglich und gelegentlich schimmerten leuchtende Farben durch diesen dunklen Schild, den er immer trug. Jetzt erkannte sie diesen Schild als das, was er war, eine Tarnung, die ihm Sicherheit gab.


    »Prima. Ich gebe ja zu, dass ich vom Kochen nichts verstehe. Hannah kocht und backt leidenschaftlich gern. Sie hat unheimlich viel drauf in diesen Dingen. Ich kann nur Tee kochen.«


    »Tee?« Er zog die Augenbrauen hoch. » Wir werden Söhne haben, Joley, viele Söhne. Ich glaube nicht, dass da Tee ein Hit auf der Speisekarte sein wird.«


    Sie rieb ihr Kinn an ihren Knien und musterte ihn argwöhnisch. »Jetzt sind es also schon Söhne. Bist du etwa von der Vorstellung besessen, Kinder zu haben? Es ist nämlich nicht das erste Mal, dass du dieses Thema zur Sprache bringst. Und dann sprichst du auch gleich noch von ›vielen‹. Das gefällt mir gar nicht.«


    Er rührte die Spaghettisauce um. »Ich warne dich nur in aller Offenheit, damit du später nicht behaupten kannst, darauf seist du nicht vorbereitet gewesen.«


    Sie setzte ihre grimmigste Miene auf. »Ich habe dir bereits enthüllt, dass ich keinen Schimmer habe, wie man mit einem Baby umgeht. Ich bin Künstlerin. Ich singe. Ich reise um die Welt und gebe Konzerte. Ich kann ein Baby mal kurz auf dem Arm halten, aber der Gedanke, selbst welche zu haben, ist mir unheimlich. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie viel Verantwortung man sich mit einem Kind aufbürdet? Ich habe mich dazu gezwungen, Ratgeber für Eltern zu lesen, und es kommt gar nicht infrage, dass ich das selbst ausprobiere. «


    »Ich habe keinen Schimmer von Kindererziehung, Joley. Ich werde mich ausschließlich auf dich und deine Erfahrung verlassen. « Er pustete auf einen Löffel mit Sauce und probierte sie.


    » Welche Erfahrung, du übergeschnappter Mann? Ich habe keine Erfahrung.«


    Er würzte mit Oregano nach. »Und wie du die hast. Du bist in einer Familie aufgewachsen. Du hast gute Eltern, ein Vorbild, dem du folgen kannst, und wir werden uns einfach danach richten, was sie getan haben.«


    »Du stellst es so hin, als sei das alles ganz einfach. Willst du wirklich Kinder haben, Ilja? Ist dir das so wichtig?« Sie seufzte.» Wenn ja, dann lass mir noch ein paar Jahre Zeit, bevor ich mich daran versuche.«


    Er warf ihr über seine Schulter einen Blick zu. Sein Lächeln 
     war jetzt süffisant. »Ein paar Jahre? Du meinst, wir sollten noch ein paar Jahre warten?«


    Sie zuckte die Achseln. » Wir sind noch nicht mal verheiratet und lernen einander gerade erst etwas besser kennen.«


    Er rührte die Sauce wieder um, und sie konnte seinem Profil ansehen, dass er immer noch lächelte. »Das Stadium haben wir hinter uns. Wir hatten das ganze letzte Jahr Zeit, einander kennenzulernen. Jetzt haben wir das Stadium erreicht, in dem wir schleunigst heiraten sollten.«


    Joley zog die Nase kraus. »Du redest Unsinn. Wir wollen doch nichts überstürzen. Wir haben jede Menge Zeit, um uns über alles klar zu werden.«


    »Du hast gesagt, du heiratest mich.«


    Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. Das hatte sie gesagt – und sie hatte es ernst gemeint. Aber sie hatte in der Hitze des Gefechts eingewilligt und jetzt wollte sie etwas vorsichtiger sein. »Ja, das habe ich gesagt, aber ich dachte eher an eine lange Verlobungszeit, in der du meine Familie kennenlernst und dir vielleicht etwas einfallen lässt, was du beruflich gern tätest. Ich weiß nicht, welche Form von Arbeit dir vorschwebt, aber dir ist doch wohl klar, dass du nicht weiterhin als verdeckter Ermittler arbeiten kannst? Nicht, wenn du eine Frau und eine Familie hast. Du wirst dir über einiges Gedanken machen müssen.« Das klang sehr gründlich durchdacht und intelligent.


    »Solange du noch auf Tournee gehst und öffentlich auftrittst, werde ich für deine Sicherheit sorgen.«


    Er warf ihr einen Blick von der Sorte zu, die ihr Schauer über den Rücken sandte und ihr allzu deutlich bewusst machte, wie gefährlich der Mann war, mit dem sie sich eingelassen hatte. Er setzte sich nicht wirklich mit anderen auseinander. Das hatte sie bereits gemerkt. Er ließ eine kurze Diskussion zu, tat dann, was er für richtig hielt, und erwartete, dass sich alle seinen Befehlen beugten. Im Schlafzimmer 
     störte es Joley nicht, aber sie dachte gar nicht daran, sich in den übrigen Bereichen ihres Lebens Vorschriften von ihm machen zu lassen.


    »Bist du jemals auf den Gedanken gekommen, dass ich mir Sorgen um dich machen könnte, Ilja? Dass ich nicht will, dass du dich in Lebensgefahr begibst? Die meiste Zeit brauche ich Sicherheitskräfte für die üblichen Aufgaben, als Beschützer in einer Menschenmenge beispielsweise. Ab und zu kommt es auch zu einer wirklich bedrohlichen Situation. Der letzte Mensch, den ich gefährden möchte, bist du.«


    Er drehte sich zu ihr um und sah atemberaubend sexy aus.


    »Ich habe keine Erfahrung damit, dass jemand auf mich aufpassen möchte. Das kenne ich nicht einmal aus meiner Kindheit. « Er grinste sie an. »Es wird interessant sein zu lernen, wie ich am besten darauf reagiere, wenn du so mit mir sprichst.«


    Sie hielt den Atem an. » Wie würdest du denn am liebsten reagieren?«


    » Willst du eine ehrliche Antwort?« Er verteilte Nudeln auf zwei Tellern, schöpfte die Sauce darüber und legte warmes aufgebackenes Brot auf den Tellerrand. Einen Teller stellte er vor ihr ab, den anderen auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches. »Ich möchte alles von der Anrichte fegen, dich drauflegen und zum Dank über dich herfallen.«


    Seine gesenkte Stimme klang so verrucht, dass sie feuchte Glut zwischen ihre Beine strömen fühlte. »Das ist eine gute Reaktion.« Sie bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, während sie Nudeln mit ihrer Gabel aufwickelte. »Ich brauche wirklich ein bisschen Treibstoff, um wieder in die Gänge zu kommen, aber anschließend kannst du mit mir tun, was du willst.«


    Die blauen Augen funkelten sie an, und ihr Herz machte einen Satz.


    » Warum öffnest du den Gurt dieses Bademantels nicht für mich?«, schlug er vor.


    »Es wäre nicht besonders sexy, wenn ich mich mit Spaghetti bekleckern würde«, hob sie hervor. »Und du machst mich so nervös, dass genau das passieren könnte.«


    Seine weißen Zähne blitzten wieder auf, und diesmal sah er aus wie ein Wolf. »Wenn du dich mit Spaghetti bekleckerst, Joley, dann würde ich dich mit dem größten Vergnügen als Teller benutzen.«


    Sie lachte und fühlte sich von ihrem Glück gewärmt. »Okay, jetzt reicht es. Benimm dich. Wenn ich mir das bildlich vorstelle, schaudert’s mich.«


    »Wirklich?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe ein sehr erotisches Bild vor Augen. Wollen wir es ausprobieren?«
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    Mann, Joley, einfach irre!«, sagte Rick, als sie die Suite betraten. »Du warst unglaublich scharf heute Abend. Wir haben uns alle solche Sorgen um dich gemacht, nachdem der Bus in die Luft geflogen ist; wir sind fest davon ausgegangen, dass wir das Konzert absagen müssen, aber du ziehst deinen Kram einfach durch, als sei nichts gewesen, Mädchen!« Er legte seine Hände um ihre Taille, hob sie hoch und wirbelte sie durch die Luft.


    Joley erhaschte einen Blick auf Iljas Gesicht, bevor sie ihn aus den Augen verlor, weil Rick sie wie verrückt im Kreis drehte. Innerlich grinste sie. Es lag ihm ganz entschieden nicht, sie mit anderen zu teilen.


    Lächle du nur, Lubov moja, du glaubst wohl, es sei komisch, dass ein anderer Mann dich berührt? In seiner gereizten Stimme drückte sich eine deutliche Warnung aus.


    Das ist kein anderer Mann, das ist Rick. In ihrem Überschwang war sie zu kleinen Frechheiten aufgelegt, denn sie hatte allen Drohungen zum Trotz ein weiteres großartiges Konzert gegeben. Nur noch zwei Auftritte und sie würde wieder zu Hause sein.


    Genau. Seine Stimme klang bissig.


    Von einem Moment zum anderen regte sich ihr Körper. Sie legte ihre Hände auf Ricks Schultern und trat einen Schritt zurück. »Du verrückter Kerl! Aber jetzt mal im Ernst, wir waren alle in Hochform. Ich war schließlich nicht die Einzige, die 
     sich auf die Bühne getraut hat, wir haben uns alle was getraut, und ich bin ja so froh, dass wir uns entschlossen haben, heute Abend alle gemeinsam aufzutreten.«


    »Niemand schreibt uns vor, ob wir auftreten oder nicht«, sagte Denny.


    »Da hast du verflucht Recht«, stimmte Logan ihm zu.


    Joley konnte es nicht lassen, einen Blick auf Ilja zu werfen, der neben der Tür stand. Er wirkte nicht so, als fühlte er sich unbehaglich; den Eindruck machte er nie. Er sah einfach nur … scharf aus. Sexy. Seine Blicke glitten ständig umher, aber sie wusste, dass er sie sah. Sie beobachtete. Der Gedanke war erregend.


    Leo zerzauste ihr das Haar. »Ich sage dir, das Licht ist genau richtig auf diesen Verband gefallen und hat deine blauen Flecken hervorgehoben. Wir werden ungeheuer viel Publicity bekommen, nur gute, weil du der ultimative Profi bist, Baby. An dich kommt keiner ran.«


    Joley lachte. »Das möchte ich doch hoffen. Ich habe mich viel sicherer gefühlt, weil wir die Maßnahmen verschärft haben. Mir ist aufgefallen, dass jetzt alle Sicherheitskräfte ein Foto auf ihrem Ausweis haben müssen.«


    Jerry nickte und reichte ihr eine Flasche eiskaltes Wasser. Nach einem aufreibenden zweieinhalbstündigen Auftritt unter heißen Scheinwerfern war sie müde und verschwitzt, und ihr Adrenalinpegel stürzte gerade drastisch ab. »Wir haben dafür gesorgt, dass dir nicht das Geringste passieren kann, Joley. Und so wird es auch in Zukunft bleiben. Du wirst keinen Schritt mehr ohne einen Leibwächter machen, und wenn du dich durch eine Menschenmenge bewegst, will ich, dass Sicherheitskräfte die Absperrung säumen, um deine persönliche Sicherheit zu gewährleisten.«


    »Du hast mit Jonas gesprochen, stimmt’s?«, sagte sie vorwurfsvoll und ließ sich neben Trish auf das Sofa fallen. Sie beugte sich zu ihr hinüber und drückte dem Baby einen Kuss 
     auf die Hand. »Hallo, mein kleiner Engel. Sie ist einfach umwerfend. Sie ist eine solche Schönheit, Trish.«


    »Jonas hat mich angerufen«, sagte Jerry hastig. »Und du hast dein Okay dazu gegeben, dass er auf dem Laufenden gehalten wird.«


    Joley lachte wieder. » Wenn wir Jonas nicht auf dem Laufenden hielten, säße er mir ständig im Nacken. Ihn rauszuhalten ist ein Ding der Unmöglichkeit. Ganz gleich, wo er hinwill, er bahnt sich seinen Weg wie eine Dampfwalze.«


    Während sie sich mit den anderen unterhielt, rieb sie ständig ihre Handfläche an ihrem Oberschenkel. Er war nur wenige Meter von ihr entfernt, durch eine Schar von Leuten von ihr getrennt, aber von ihrem körperlichen Empfinden her hätten sie miteinander allein sein können. Ilja. Ihr Ilja. Schalkhaft hob sie ihre Handfläche an ihren Mund und hauchte warme Luft darauf. Ihre Lippen streiften federleicht die Haut auf ihrer Handfläche. Sex in einem Raum voller Menschen, und keiner ahnte etwas davon – das hatte etwas ausgesprochen Sinnliches an sich. Es war verrucht und erregend und sehr ungezogen.


    Sie nahm in ihrem Innern wahr, wie er zusammenzuckte. Lass das sein. Die Worte kamen als ein Knurren heraus. Ein Krächzen. Sie fand es sehr sexy und unwiderstehlich scharf.


    Ihre Blicke prallten heftig aufeinander. Das Blau war so aufgewühlt und wild wie das Meer. Sie ließ ihren Blick tiefer gleiten und war mehr als zufrieden mit der deutlich sichtbaren Ausbuchtung vorn in seiner Jeans. Sie grinste und bezeugte ihren Respekt, bevor sie sich wieder auf das Geplänkel mit der Band einließ.


    »Tja, Jungs, da ich keinen Bus mehr habe und ihr alle heute Nacht noch nach Sacramento aufbrecht, glaube ich, ich werde hier eine Weile die Füße hochlegen und mich entspannen.«


    Brian warf ein zerknülltes Programm nach ihr. »Das ist gar nicht komisch, du kleine Diva. Du darfst ein Flugzeug nehmen.«


    Joley wollte ihm widersprechen. Sie spielte mit dem Gedanken, 
     die zehnstündige Fahrt gemeinsam mit Ilja zu unternehmen, aber sie hatte sich noch nicht mit ihm abgesprochen. Stattdessen fuhr sie zweimal mit der Zunge über ihre Handfläche und drückte einen weiteren Kuss darauf, bevor sie von dem eiskalten Wasser trank.


    Das zahle ich dir heim.


    Hm. Ich glaube, solange so viele Leute um uns herum sind, bin ich ziemlich sicher vor dir. Die Sache mit der Handfläche war auf dem besten Wege, von der einen Spalte ihrer Liste in die andere zu wandern, von Contra zu Pro. Sie sah sich im Raum um, weil sie sichergehen wollte, dass niemand sie beobachtete, bevor sie noch einmal langsam ihre Handfläche leckte, ihre Zunge um die Mitte wand und sich ausmalte, sie hätte seine harte, dicke Erektion im Mund. In ihrem Innern hörte sie, wie er nach Luft schnappte, und sie lächelte insgeheim und hielt ihre Handfläche an ihr Herz.


    Mach nur so weiter, Joley, und ich werfe mir dich über die Schulter und trage dich in deine Garderobe. Dort setze ich dich auf den Knien ab, damit du diesen Mund zu einem wirklich guten Zweck benutzen kannst. Die Erregung hatte seine Stimme dunkel gefärbt, und die Androhung einer verruchten sinnlichen Strafe schwang darin mit. Ein Schauer der Erregung lief ihr über den Rücken. Sie spürte tatsächlich, wie ihre Brustwarzen sich aufstellten und ihr Schoß sich erwartungsvoll zusammenzog. Es war berauschend, Ilja zu gehören.


    Ein perverser und verruchter Teil von ihr wollte, dass er genau das tat. Ach, wirklich? Hättest du gern jetzt sofort meinen Mund um deinen Schwanz? Und mich auf den Knien vor dir? Vielleicht fährst du ja tatsächlich auf Fesselspiele ab und dir gefällt die Vorstellung, ich hätte die Hände auf dem Rücken gebunden und sei hilflos, während du tief in meine Kehle gleitest. Ein bisschen abartig klingt es ja schon, aber auch aufregend. Das könnte mir gefallen.


    Sein leises telepathisches Stöhnen war heiser vor Erregung 
     und ließ lodernde Flammen über ihre Haut züngeln, die sich gleich darauf wie eine Feuersbrunst in ihrem Blutkreislauf ausbreiteten.


    Trish beugte sich zu ihr herüber. »Tut deine Hand weh?«


    Um sie herum ging es lebhaft zu. Alle gossen sich Getränke ein, prosteten einander zu, lachten und waren glücklich über den Erfolg des Konzerts. Ilja stand nicht weit von ihr. Gier glühte in seinen blauen Augen, doch er veränderte kein einziges Mal seine Haltung und stellte auch seine rastlose Durchsuchung des Raumes nicht ein. Ein Teil von ihr wollte seine Selbstbeherrschung ins Wanken bringen, aber in erster Linie war sie einfach nur froh. Sie saß neben Trish und war dankbar dafür, dass sie zurückgekommen war. Es war immer alles gut gewesen, als Trish noch bei ihnen war.


    »Meine Handfläche juckt manchmal.« Sie schloss ihre Finger darüber, um Ilja dort festzuhalten. »Trish, ich wollte dir schon die ganze Zeit sagen, ganz gleich, was sich zwischen dir und Logan tut, so war es ursprünglich gedacht. Wir alle zusammen, eine Familie. Du hast uns hierhergebracht, dahin, wo wir heute sind. All deine Arbeit, dein Glaube an uns, all diese Poster, die du entworfen hast, die Website, die du eingerichtet hast, sogar das Cover für unsere erste CD, die wir in Bars verkauft haben, war deine Idee. Das ist ebenso sehr dein Erfolg wie unserer.«


    Wie um zu bestätigen, was Joley gerade gesagt hatte, drehte Logan sich mit strahlendem Blick um. »Trish, komm her, Süße.« Er hielt ihr die Hand hin.


    Trish presste Lissa enger an sich. »Geh nicht mit, wenn die anderen aufbrechen. Bleib noch ein paar Minuten, damit wir miteinander allein sein können. Ich brauche dringend jemanden, mit dem ich reden kann.«


    »Klar, aber jetzt gib mir erst mal das Baby. Logan macht den Eindruck, als wollte er deine ungeteilte Aufmerksamkeit für sich. Ich halte Lissa so lange.« Sie spielte schamlos die Kupplerin, 
     aber da sie selbst glücklich war, wollte sie, dass Trish es auch war. Sie streckte ihre Arme nach dem Baby aus.


    Trish zögerte und bestätigte damit Joleys Verdacht, dass sie sich hinter dem Baby versteckte. Widerstrebend reichte Trish ihr Lissa und stand auf. Joley sah ihr nach, als sie zu Logan ging. Sie wich nicht zurück, als er einen Arm um sie schlang und sie an sich zog, aber sie schmiegte sich auch nicht an ihn. In ihrer Körpersprache deutete sich ein Konflikt an, und es war nicht schwer zu erraten, worüber sie mit Joley reden wollte.


    Du siehst gut aus mit diesem Baby. Wenn du erst mal mein Kind hast, wirst du nackt dasitzen müssen mit all dieser wunderbaren zarten Haut und unser Kind in deinen Armen halten, und wenn du es dir an die Brust legst, sehe ich zu, bis ich an der Reihe bin.


    Sie schnappte hörbar nach Luft. Ihre Brüste schmerzten und sandten krause kleine Hitzekringel zum Kern ihrer Weiblichkeit. Ihr Körper wurde weich und feucht. Der Atem kam stoßweise aus ihrer Lunge. Es waren nicht nur die Worte und die erotischen Bilder, die er ihr eingab, sondern vor allem der Klang seiner Stimme, die so unbeschreiblich sexy war. Wie streichelnde Finger glitten die Töne über ihre Haut oder, noch schlimmer, wie eine sündhaft verspielte Zunge.


    Keine Babys. Das habe ich dir doch schon gesagt. Wenn sie schlafen, ist alles schön und gut, aber wenn sie wach sind, kann ich nicht besonders gut mit ihnen umgehen. Du wirst dich damit begnügen müssen, ganz allein an meinen Brüste zu saugen. Sie kam sich verwegen vor, als sie ihn neckte. Wenn es machbar gewesen wäre, hätte sie vielleicht noch einmal ihre Handfläche geleckt, aber ihre Geschicklichkeit im Halten von Babys war nicht besonders groß, und sie fürchtete, sie könnte Lissa aufschrecken.


    »He, du da«, sagte Brian leise und ließ sich auf den frei gewordenen Platz neben ihr sinken. »Wie fühlst du dich? Sie haben dich erst so spät hergebracht, dass ich noch nicht wirklich Gelegenheit hatte, mit dir über die Vorfälle zu reden. Wie geht 
     es deinem Kopf?« Er strich ihr Haar zurück und stieß einen leisen Pfiff aus. »Grün und blau und geschwollen. Das sieht ziemlich übel aus.«


    »Es tut auch weh«, bestätigte Joley und gönnte sich einen schnellen Blick auf Ilja, bevor sie Brian in die Augen sah. »Was ist mit dir? Kommst du klar?«


    »Ich habe Sergej aufgesucht«, brach es aus Brian heraus. »Ich musste es tun. Wenn er derjenige war, der diesen Bombenanschlag angeordnet hat, musste ich versuchen, ihn von weiteren Attentaten abzubringen.«


    Joley schüttelte den Kopf, sah sich um und senkte ihre Stimme noch mehr. Um sie herum feierten die Bandmitglieder, ihre Frauen und ihre Freunde ausgelassen, doch sie und Brian waren durch ihre Geheimnisse isoliert. »Du hättest nicht hingehen dürfen, Brian, es ist zu gefährlich.«


    Er legte einen Finger in die Hand des Babys und sah zu, wie es seine winzigen Finger darum schloss. »Ich weiß nicht, was ich denken soll – was ich glauben soll. Er hat mir fest in die Augen gesehen und geschworen, er täte dir niemals etwas an, weil du für mich zur Familie gehörst und er das weiß. Er hat gesagt, er hätte dir gerade jetzt, wo er ihn besonders dringend bräuchte, Ilja geborgt, um dafür zu sorgen, dass dir nichts zustößt – er hat gesagt, das hätte er für mich getan. Und, möge Gott mir beistehen, Joley, ich glaube ihm.«


    Joley schmiegte ihre Wange an das Gesicht des Babys. Sie litt mit Brian. Sie wusste, was Einsamkeit war. Und sie kannte Liebeskummer. Brian war ein anständiger Kerl, und er hatte es verdient, glücklich zu sein. Er hatte jede Beziehung geopfert, damit die Band weiterhin bestehen blieb, und jetzt, als er endlich jemanden gefunden hatte, den er lieben konnte, war es der Falsche. Sie wünschte, sie hätte gewusst, wie sie ihm helfen könnte. »Brian, du weißt, wie sehr ich dich mag«, flüsterte sie. »Du bist ein ganz besonderer Mensch. Das mit Nikitin tut mir leid, es tut mir wirklich leid.«


    »Du täuschst dich in ihm. Du könntest dich irren. Ich weiß, dass er früher einmal mit der Mafia zu tun hatte, aber er hat hart daran gearbeitet, ein seriöser Geschäftsmann zu werden.«


    »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich es glaube, aber es ist ganz einfach nicht wahr.«


    » Woher willst du das wissen? Du bist ganz offensichtlich in seinen Leibwächter vernarrt. Hat er dir das erzählt?«


    Alarmglocken schrillten. Sie setzte sich aufrecht hin und versuchte, nicht erschreckt zu wirken. »Nein, natürlich nicht. Meine Familie hat Beziehungen zu den staatlichen Sicherheitsdiensten, das habe ich dir doch schon gesagt. Ich habe es von meiner Verwandtschaft überprüfen lassen, aber ich glaube, die Fakten kannst du selbst ausgraben, Brian. Ich sage das nicht, um dir wehzutun. Wenn ich auch nur einen Moment lang glauben würde, es bestünde die Chance, all das sei ein Irrtum, dann würde ich mich hundertprozentig hinter dich stellen, aber du weißt selbst, dass es nicht so ist. Tief in deinem Innern kennst du die Wahrheit.«


    »Menschen verändern sich, Joley.«


    »Das weiß ich, Brian.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Blick immer wieder auf Ilja fiel.


    Brauchst du mich, Lubov moja?


    Sie feuchtete sich die Lippen an. Sie wollte nicht, dass Brian auf Ilja aufmerksam wurde. Nein. Ich bitte dich, sorg dafür, dass er dich nicht einmal bemerkt. Er sucht nach jemandem, dem er die Schuld zuschieben kann, und ich will nicht, dass du es bist. Er hat immer noch Kontakt zu Nikitin, und Nikitin versucht ihn davon zu überzeugen, dass er nichts weiter als ein falsch verstandener Geschäftsmann ist. Ich will nicht, dass Brian glaubt, du hättest mir irgendwelche Informationen gegeben. Sie schmuste wieder mit dem Baby, um zu verhindern, dass ihre Blicke unwillkürlich auf ihren Leibwächter fielen.


    »Ich sage ja nur, vielleicht war Sergej früher in einige Dinge verwickelt, mit denen er besser nichts zu tun gehabt hätte …«


    »Brian, möglicherweise hast du Recht, du könntest ja Recht haben, aber solange du das nicht weißt, darfst du nicht zu ihm gehen. Es ist in vieler Hinsicht zu gefährlich. Lass uns jetzt erst mal die Tournee beenden. Ich werde meine Familie um Hilfe bitten, und wir werden im Stillen Nachforschungen anstellen, nicht, um ihn ins Gefängnis zu bringen oder dergleichen, sondern um sicherzugehen, dass dir nichts zustoßen kann.«


    Brian fuhr sich mehrfach mit den Fingern durchs Haar. »Es ist mir verhasst, so allein zu sein, Joley. Ich kann so nicht weiterleben. Sergej und ich haben die Hälfte der Zeit einfach nur miteinander geredet und miteinander gelacht. Wir brauchten nicht auszugehen und Feste zu feiern, all das war nicht nötig, wir mochten die Stille und waren einander genug.«


    Sie sah ihren Freund traurig an. »Komm nach der Tournee mit mir nach Sea Haven. Dieses Städtchen hat etwas Wohltuendes an sich, die Leute sind nett, das Meer ist dort wild, und die Sonnenuntergänge sind wunderschön. Ich hätte dich liebend gern da. Das große Haus steht so gut wie leer, weil meine Schwestern Verräterinnen sind und bald heiraten. Jede einzelne von ihnen, mit Ausnahme von Elle, meiner jüngsten Schwester. Sie ist die Einzige, die noch bei klarem Verstand ist.«


    Er streckte die Arme nach Lissa aus, nahm sie ihr ab und schmiegte das Baby an seine Brust. »Ich habe dich immer um deine Familie beneidet, Joley. Weißt du überhaupt, wie glücklich du dran bist? Wir hatten immer Geld, aber mir war es lieber, mit Denny, Logan und Rick und den anderen rumzuhängen. Überall anders war ich lieber als bei mir zu Hause. Der Alkohol war ein großes Problem. Meine Mom ist mit Anfang vierzig gestorben, aber Dad ist deshalb noch lange nicht kürzergetreten.«


    Das war der Grund, weshalb er lieber nicht viel trank, nur ab und zu ein Glas Cognac bei einem besonderen Anlass. Sie wusste, dass sämtliche Bandmitglieder einander schon seit ihrer Kindheit kannten und eng miteinander befreundet waren. 
     Sie wusste auch, dass Brian die Band als seine Familie ansah. Würde sich all das ändern, wenn sie wüssten, dass er schwul war? Sie hoffte, dadurch würde sich nichts ändern, aber sie wusste, dass es oft so war. Brian wirkte so traurig und allein. Um sie beide herum feierten und lachten seine Freunde und freuten sich verdientermaßen darüber, wie gut der Auftritt gelungen war, aber sie merkten nicht, dass er abseits stand.


    Ilja behielt Joley ständig im Auge, obwohl er alle anderen im Raum beobachtete, ihren genauen Standort ermittelte und was sie taten, mit wem sie sprachen und wie nah sie Joley kamen. Er hatte einen günstigen Posten bezogen, um sie schnell zu erreichen, falls es nötig werden sollte, und noch besser eignete er sich für den Einsatz einer Waffe. Seine Instinkte waren in Alarmbereitschaft, aber wie immer ließ sich unmöglich sagen, ob es daran lag, dass Joley Drohbriefe erhalten hatte und dass bereits Anschläge auf sie verübt worden waren, oder daran, dass eine akute Gefahr in der Luft hing.


    Er wusste nicht, worüber sie mit Brian sprach, nur, dass es ihr zusetzte. Sie sah aus, als würde sie am liebsten weinen. Er hätte sie gern in seine Arme gezogen, damit sie sich geborgen fühlte, sie eng an sich gedrückt und sie getröstet. Sie hatte ein gutes Herz und stand mit unverbrüchlicher Loyalität zu ihren Freunden. Ilja wünschte, er könnte ihr sagen, Sergej Nikitin sei ein anständiger Kerl, aber der Mann hatte zahllose Morde und Folterstrafen angeordnet und vom Menschenhandel bis zur Geldwäsche jede Form von krimineller Organisation geleitet. Es stimmte zwar einerseits, dass er wirklich etwas für Brian zu empfinden schien, aber wenn Brian eine Bedrohung darstellte, dann würde Nikitin nicht davor zurückschrecken, ihn zu töten, wie er jeden anderen getötet hätte, der für ihn bedrohlich war. Gewalt gehörte zu Sergejs Lebensweise.


    Joley rieb die Hand des Babys an ihrer Wange, und tief in seinem Innern fühlte Ilja, wie etwas Hartes und Kaltes wärmer wurde und schmolz. Er konnte es kaum erwarten, sein Kind in 
     ihrem Bauch wachsen zu sehen und neun Monate lang darauf zu warten, dass ein Lebewesen, das sie beide gemeinsam erschaffen hatten, geboren wurde. Joley hielt sich nicht für den Typ Frau, der zur Mutter geeignet war, aber sie würde glühende Beschützerinstinkte entwickeln und gleichzeitig ihrer aller Leben mit Liebe, Freude und Gelächter erfüllen – mit all den Dingen, die er nie gehabt hatte. Ihr Zuhause würde eine Stätte des Gelächters und der Liebe sein. Joley würde ihnen allen zeigen, wie man lebte.


    Die ersten Gäste verabschiedeten sich mit Umarmungen und Gelächter, und Ilja hielt sich etwas abseits und blieb unsichtbar, als die Bandmitglieder und ihre Freunde nacheinander gingen.


    Brian stand auf und strich, pedantisch wie immer, seine Kleidung glatt, bevor er mit Joley auf Logan und Trish zuging. Trish war offensichtlich erleichtert, als sie die Arme nach dem Baby ausstreckte. Brian klopfte Logan auf den Rücken und ging gemeinsam mit Denny hinaus. Ilja war deutlich bewusst, dass Brian ihn zur Kenntnis nahm und ihn ständig im Auge behielt, während ihm die anderen überhaupt keine Beachtung schenkten.


    Am Ende waren nur noch Trish, Logan und Joley übrig. Die beiden Frauen sagten etwas zu Logan; er zögerte und entfernte sich dann ebenfalls. Schweigen trat ein. Trish sah ihn an, und als Joley auf ihn zukam, wusste er bereits, was sie sagen würde.


    »Entschuldige, Ilja, würde es dir etwas ausmachen, ein paar Minuten rauszugehen? Ich habe Trish versprochen, wir könnten allein miteinander reden.«


    »Das gefällt mir nicht«, protestierte Ilja, dem der Gedanke unbehaglich war, Joley aus den Augen zu lassen.


    Sie lächelte ihn an, mit ihrem umwerfenden Lächeln, das ihm zu Herzen ging und gleichzeitig sein Blut in Wallung brachte. »Du kannst vor der Tür stehen bleiben, direkt vor der Tür mit der Waffe im Anschlag und in sofortiger Bereitschaft.« 
    


    Ilja verspürte den ausgeprägten Drang, sie wie ein primitiver Höhlenmensch über seine Schulter zu werfen und sie in seinen sicheren Unterschlupf zu schleppen. Er warf einen Blick über ihren Kopf und sah Trishs banges Gesicht. Sie hielt das Baby eng an sich gedrückt, aber ihre Schultern waren steif hochgezogen und ihre Lippen fest zusammengekniffen. Er nickte, sah sich ein letztes Mal im Raum um, trat in den Flur hinaus und ließ die Tür hinter sich offen. Er war gar nicht glücklich, als Joley die Tür schloss.


    »Ich war nicht sicher, ob wir tatsächlich Gelegenheit haben würden, allein miteinander zu reden«, sagte Joley. »Ohne den Bus habe ich gewissermaßen keine Rückzugsmöglichkeit mehr.«


    »Logan will, dass wir zusammenbleiben, und er will, dass ich das Baby gemeinsam mit ihm ganz legal adoptiere.« Die Worte kamen überstürzt aus ihr heraus und überschlugen sich beinah. »Ich kann das nicht tun, wenn es bedeuten könnte, dass ich sie beide wieder verliere. Ich packe es nicht, Joley.« Trish rieb ihr Kinn am Kopf des Babys. »Ich weiß, dass ihr mich alle für stark haltet, aber als ich dahintergekommen bin, dass Logan sich mit dieser Frau eingelassen hatte, war ich am Boden zerstört, restlos am Boden zerstört. Ich war so kaputt, dass ich nicht wusste, ob überhaupt die Möglichkeit besteht, die Scherben jemals wieder zusammenzusetzen. Ich habe ihn schon in der Highschool geliebt, vielleicht sogar noch eher. Ich habe nie auch nur einen anderen Mann angesehen. Sein Verrat war derart vernichtend für mich, dass ich kurz vor dem Selbstmord stand.« Jetzt war ihre Stimme nur noch ein Flüstern, und in ihren Augen standen Tränen. »Ich schäme mich deswegen, Joley, aber ich stand ganz dicht davor.«


    »Du hättest mich anrufen sollen«, sagte Joley, die von Furcht gepackt wurde. » Wir alle lieben dich, die ganze Band. Es war schrecklich, nachdem du fortgegangen bist, und es ist nie mehr so gewesen wie vorher. Ich hätte dir dabei geholfen, es durchzustehen. Und all die Jungs auch.«


    »Ich konnte dich nicht anrufen. Ich konnte keinen von euch sehen. Ich war total durcheinander. Ein Teil von mir hat euch allen die Schuld daran gegeben, wegen des Alkohols und der Drogen. Meine Mutter war krank und brauchte mich zu Hause, also konnte ich nicht mehr mit der Band auf Reisen gehen. Ich dachte, Logan würde sich nicht in Schwierigkeiten bringen, aber …«


    Das Baby rührte sich unruhig in ihren Armen, und Trish veränderte die Haltung der Kleinen und tätschelte ihren Rücken, damit sie weiterschlief. Sie sah sich nach der Tüte mit den Windeln um. »Ich glaube, ich habe die Windeln in der Garderobe liegen lassen. Ich muss nachsehen, ob sie eine frische Windel braucht.«


    »Ich nehme ihn nicht in Schutz«, sagte Joley, als sie Trish in die große Garderobe folgte, »aber du weißt selbst, wie schwierig es ist, ständig unterwegs zu sein. Man fühlt sich einsam und isoliert. Das Trinken ist eine Möglichkeit, sich zu betäuben, und ich hätte sie selbst mehr als einmal ins Auge gefasst, wenn die chemischen Prozesse in meinem Körper anders ablaufen würden. Logan hat dich immer geliebt, Trish. Nachdem du fortgegangen bist, dachten wir, wir würden ihn verlieren. Er ist komplett durchgedreht und hat keinen großen Wert mehr auf sein Leben gelegt. Drogen, Alkohol …«


    »Frauen«, ergänzte Trish bitter und warf Joley über ihre Schulter einen Blick zu, während sie sich das Baby vornahm. »Glaube mir, ich habe versucht, die Revolverblätter nicht zu lesen, aber ich konnte es nicht lassen, es war geradezu zwanghaft. « Lissa wand sich, und Trish reichte Joley die Wickelunterlage, damit sie sie auf dem Schminktisch ausbreitete.


    Joley strich die Unterlage glatt und zog Windeln und Wischtücher aus der Tüte. »Ja, das auch. So ist er an Lucy geraten. Er war Tag und Nacht betrunken. Schließlich sind wir eingeschritten und haben ihm gesagt, wenn er nicht zusieht, dass er sich wieder auf die Reihe kriegt, fliegt er raus. Leider – 
     oder zum Glück, je nachdem, wie man es sehen will – war Lucy bereits schwanger. Sie war schon zweimal auf Logan losgegangen, als sie wütend auf ihn war, und dann, als sie herausgefunden hatte, dass sie ein Baby bekommt, hat sie damit gedroht, es sich aus dem Leib zu schneiden. Wir haben die Anwälte darauf angesetzt und den Gerichten alles Weitere überlassen. Sie wollte das Baby nicht, aber sie hat Probleme mit der Realität.«


    »Sie tut mir leid«, sagte Trish und küsste Lissa, ehe sie das Baby behutsam auf die Wickelunterlage legte. »Ich würde alles dafür geben, dass Lissa Logans und mein Kind wäre, und Lucy kann an dem, was sie hat, keine Freude haben, weil sie zu krank ist.«


    »Solange sie ihre Medikamente nimmt, kommt sie recht gut klar«, sagte Joley. »Dann trifft sie wesentlich rationalere Entscheidungen, aber sie will das Zeug einfach nicht einnehmen.«


    » Wenn ich noch länger bleibe und mich um Lissa kümmere, bin ich verloren«, gestand Trish und zog dem Baby die niedlichen kleinen rosa Sachen aus, damit sie die Windel wechseln konnte. »Ich kann kaum klar denken, wenn Logan in der Nähe ist, aber ich kann es mir nicht leisten, mich selbst noch einmal derart zu verlieren. Es war grauenhaft, so niedergeschlagen zu sein und nichts mehr unter Kontrolle zu haben. Vielleicht tut mir Lucy deshalb so leid. Ich habe am eigenen Leib erfahren, was Depressionen einem Menschen antun können, und es ist einfach furchtbar.«


    »Glaubst du im Ernst, Logan würde diesen Fehler ein zweites Mal machen?« Joley legte einen Finger in Lissas kleine Hand. »Du kannst so gut mit Kindern umgehen. Sieh dich nur an, Trish, wie gekonnt du diese Windel wechselst. Ich würde ausflippen, wenn ich das tun müsste. Sie ist noch so winzig.«


    Trish lächelte verschmitzt. »Das war nicht von Anfang an so, aber immerhin habe ich mich geschickter angestellt als die Typen. Sie gehen so goldig mit ihr um, alle miteinander, die 
     großen bösen Buben, die sich alle darum reißen, wer sie als Nächster im Arm halten darf. Es ist schon komisch.« Sie seufzte. »Im Moment sagt Logan alles, was ich hören möchte, weil er will, dass ich bei ihm bleibe. Wir haben uns nie scheiden lassen, aber ich will nicht, dass er nur mit mir zusammen ist, weil er mich für das Baby braucht. Unsere Beziehung war nicht stabil genug, um ein paar Wochen Trennung auszuhalten.«


    »Trish …«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe selbst schon alle erdenklichen Rechtfertigungen für ihn vorgebracht, aber es gibt jede Menge Paare, die über lange Zeiträume voneinander getrennt sind.«


    »Er war schwach. Dafür hat er einen hohen Preis bezahlt, Trish. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Glaubst du im Ernst, er würde denselben Fehler ein zweites Mal machen? Nachdem du gegangen warst, hat er sich selbst beinah zerstört. Ich war da. Ich habe ihn erlebt.«


    Die Lichter flackerten und wurden schwächer. Joley zog die Stirn in Falten. »So schnell können sie die Anlage nicht abgebaut haben. Das Gebäude wird doch gewiss noch nicht abgeschlossen. « Sie drehte sich um und lugte durch die Garderobentür in die Suite. Die Lichter waren ausgeschaltet. Nur die gedämpfte Stimmungsbeleuchtung über der Bar brannte noch. Joley nahm wahr, dass Trish das Baby in eine Decke hüllte und es vom Tisch hob.


    Ein schwerer Gegenstand stieß gegen die Außentür. Verblüfft drehte sie sich nach dem Geräusch um.


    Joley. Was zum Teufel geht hier vor?


    Ein Stuhl war unter den Türgriff geklemmt worden und versperrte erfolgreich den Weg in die Suite. Das Sofa war ebenfalls gegen die Tür geschoben worden. Joley nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, jemand, der geduckt hinter die Bar huschte.


    Ilja. Wir stecken in Schwierigkeiten. Außer uns ist noch jemand 
     hier im Raum, und sie haben die Tür verbarrikadiert. Ich kann es nicht sehen, aber ich würde wetten, dass sie mit der Außentür dasselbe getan haben.


    Bleib ruhig, Joley. Ich komme.


    Ihre Furcht legte sich ein wenig, ebenso schnell, wie sie in ihr aufgestiegen war. Die absolute Selbstsicherheit in seiner Stimme wirkte beruhigend auf sie. Er würde kommen, und nichts würde ihn zurückhalten.


    Sie nahm Trish an der Hand, um zu verhindern, dass sie die Suite betrat. »Bleib hier, meine Süße. Wir haben Gesellschaft, und sie haben die Tür von innen verbarrikadiert.«


    »Das Baby, Joley. Was ist mit dem Baby?«


    Joley hielt Trishs Hand fest. »Es ist alles in Ordnung. Uns wird nichts passieren. Ilja und Logan werden uns hier rausholen. Wir wissen, dass in der Garderobe niemand ist, weil wir die ganze Zeit über hier gewesen sind, und derjenige, der den Stuhl an die Tür gerückt hat, ist dort draußen. Daher möchte ich, dass du mit Lissa am hinteren Ende des Raumes bleibst. Falls sie in die Garderobe kommen sollten, müssen sie erst an mir vorbei, um an dich und das Baby ranzukommen.«


    Trish drückte das Baby enger an sich. »Meinst du, dein Handy funktioniert hier drinnen?«


    Sie hatte Ilja verständigt; das war ihre Geheimwaffe. Niemand konnte wissen, dass sie sich telepathisch miteinander verständigen konnten. »Ilja weiß Bescheid und holt uns raus.«


    »Du weißt, wer dort draußen ist, stimmt’s, Joley?«


    Ilja? Es ist Lucy, die Frau, die du in Dallas unschädlich gemacht hast. Wenn sie ihre Medikamente nicht nimmt, kann sie sehr gewalttätig sein, und es wäre nicht das erste Mal, dass sie versucht, das Baby zu töten.


    Ist sie bewaffnet?


    »Sag es mir, Joley. Ich weiß, dass du jemanden in Verdacht hast«, hakte Trish beharrlich nach.


    Joley holte hörbar Luft und wägte ab, ob sie Trish die Wahrheit 
     sagen sollte oder nicht, während sie sich tiefer in die Garderobe zurückzogen. Ihre Finger spannten sich fester um Trishs Hand. »Es ist Lucy, Trish, die leibliche Mutter des Babys. Das sind alles nur Mutmaßungen, aber wahrscheinlich war sie für die Blumen, die Puppe, den Anruf und die Zerstörung meine Kostüme verantwortlich. Ich vermute, dass sie in ihrer verwirrten und kranken Gemütsverfassung alles glaubt, was in der Regenbogenpresse geschrieben wird, und daher denkt, ich hätte ihr Logan und das Baby weggenommen.«


    »Sie wollte das Baby doch gar nicht haben. Sie hat versucht, es zu töten, bevor es überhaupt geboren wurde. Es ist ihr verboten worden, auch nur in seine Nähe kommen.« Trishs Stimme zitterte vor Angst. Sie entzog Joley ihre Hand und drückte Lissa noch enger an sich.


    »Hat Logan erwähnt, dass sie ihn in Dallas angegriffen hat, als wir gerade für den Soundcheck das Gebäude betreten wollten? «


    Trish murmelte bejahend. »Er hat gesagt, sie sei verhaftet worden. Und sie hat gegen eine einstweilige Verfügung verstoßen. Der Richter hat ausdrücklich gesagt, sie dürfte nicht in seine Nähe kommen.«


    »Dann muss ihre Mutter wohl eine Kaution hinterlegt haben, denn sie ist wieder da. Ich konnte einen flüchtigen Blick auf sie werfen, als ich gemerkt habe, dass die Tür verbarrikadiert worden ist. Sie ist als Roadie verkleidet und sofort hinter die Bar gehuscht, aber sie war es. Und ich war, ehrlich gesagt, noch nie der Meinung, dass einstweilige Verfügungen bei Leuten wie Lucy viel nutzen. Sie will meinen Tod.«


    Trish legte eine Hand auf Joleys Arm. » Weil sie glaubt, du bist mit Logan und dem Baby zusammen, aber sowie sie mich sieht, wird sie wissen, dass ich im Bus war, als diese Fotos aufgenommen wurden. Und sie weiß, dass ich seine Frau bin. Sie hat mir ein paar Drohbriefe geschickt, in denen stand, ich sollte ihn aufgeben. Das ist schon einige Zeit her, aber sie waren fies.«


    Joley wollte nicht hervorheben, dass Lucy gerade eben gesehen haben musste, wie Trish das Baby im Arm hielt; es hätte ihr nur noch mehr Angst eingejagt.


    Das Geräusch von zersplitterndem Glas war zu hören, es roch plötzlich penetrant nach Whiskey und dann kamen langsame, gemächliche Schritte immer näher. Trish keuchte und drückte Lissa enger an sich. Das Baby begann zu weinen.


    »Hast du ein Fläschchen für sie?«, fragte Joley. »Setz dich dort drüben hin, wo du nicht gleich zu sehen bist, und füttere sie. Wir müssen nur ein paar Minuten Zeit gewinnen.«


    Ein lautes Summen war zu hören. Lucy stand im Türrahmen. Sie trug eine Hose und ein Hemd wie die Roadies und um ihren Hals hing ein Mitarbeiterausweis mit dem Foto eines Mannes darauf – John Dylan. Joley erkannte ihn sofort auf dem Foto. Lucy summte weiterhin, während sie sich umsah.


    »Hallo, Lucy«, sagte Joley zur Begrüßung. »Ich wusste gar nicht, dass du zu unserem Konzert kommen würdest. Hat es dir gefallen?«


    Lucys Wimpern flatterten. Ein listiger, verschlagener Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Tu nicht so, als seist du meine Freundin. Ich weiß, was du getan hast.«


    Joley sah sie bewusst möglichst unschuldig an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Lucy.«


    Lucy fletschte die Zähne wie ein wildes Tier. »Ich habe Freunde. Du glaubst wohl, ich hätte keine Freunde, die mir sagen, was hier vorgeht? Ich weiß, dass du mir Logan weggenommen hast. Er wollte mich, und du warst eifersüchtig – so eifersüchtig, dass du in sein Bett gekrochen bist. Seine Frau, dieses Miststück, hält dich für ihre Freundin, und jetzt tust du auch noch so, als seist du meine, aber ich kenne die Wahrheit. «


    Joley schüttelte den Kopf. Lucy ging zwei Schritte auf Joleys rechte Seite zu. In der Hand hielt sie auf Höhe ihres Oberschenkels die scharfkantigen Reste einer abgebrochenen Whiskeyflasche. 
     Ihre Finger waren um den Flaschenhals geschlungen, den sie jetzt gegen ihren Schenkel schlug.


    »Sieh dich vor, Lucy, sonst wirst du dich noch schneiden«, warnte Joley.


    Sie musste dafür sorgen, dass sie Trish mit ihrem Körper gegen Lucy abschirmte, und da Lucy weiter vortrat, blieb Joley nicht viel Bewegungsspielraum.


    »Glaubst du, das macht mir etwas aus?«, fragte Lucy und schwang die Flasche. » Wenn ich mit dir fertig bin, wird dein Gesicht in Fetzen herunterhängen.«


    » Wie meine Kleider, Lucy? Du hast meine Kleider zerfetzt, stimmt’s?«


    Joley hörte einen gedämpften Laut direkt hinter dem verdunkelten Innern der Suite. Ilja war auf dem Weg zu ihr. Sie musste nur dafür sorgen, dass Lucy sich auf sie konzentrierte, bis er da war.


    Lucy warf ihren Kopf in den Nacken. »Deine Hurenklamotten, in denen du vor ihm herumstolziert bist. Ich weiß alles über dich, Joley. Du tust so, als seist du total unschuldig, aber du kannst es nicht ausstehen, wenn nicht alle Aufmerksamkeit dir gilt. Deshalb wolltest du kein Baby von Logan haben. Du hast darauf bestanden, dass ich das Baby austrage, damit du dir deine Figur nicht verdirbst. Du hast mich dein Kind austragen lassen.« Sie trat noch näher, senkte die Stimme und stieß jedes einzelne Wort durch gefletschte Zähne hervor. »Ich wusste, dass du es getan hast, bevor er es mir gesagt hat, und ich habe versucht, das Balg zu töten, es aus mir herauszuschneiden, damit die Brut einer Hure keine Wurzeln schlagen konnte.«


    »Wer hat dir das erzählt, Lucy? Es ist nämlich nicht wahr. Lissa ist dein Kind.« Sie musste sie davon überzeugen, nur für den Fall, dass es Lucy gelang, an ihr vorbeizukommen.


    »Lissa?«, fauchte Lucy. »Ich habe Logan doch gesagt, dass er sie nicht so nennen kann. Er wird ja sehen, was passiert, wenn er versucht, mich zu verlassen.«


    Joley hielt ihren Blick mitten auf Lucys Brust gerichtet, damit sie ihren ganzen Körper sehen konnte – die Bewegungen der Schultern, die Stellung der Füße, die Ankündigung des Angriffs, bevor er erfolgte. Sie selbst stand auf ihren Fußballen, ein klein wenig zur Seite gedreht, um eine minimale Angriffsfläche zu bieten. Einen Arm hielt sie locker vor ihrem Körper, damit sie ihn im Notfall schnell hochreißen und einen Angriff abwehren konnte, den anderen hatte sie unter ihr Kinn gehoben, um jederzeit damit zuschlagen zu können. Sie wusste, dass Ilja in der Nähe war; sie konnte spüren, dass er gerade in die Suite vordrang. Er hatte die Barriere überwunden, die Lucy an der Außentür errichtet hatte.


    Lucy stürzte sich auf sie, holte mit der Faust aus und zielte mit der Flasche auf Joleys Rumpf. Jede Abwehr war zugleich auch ein Angriff, und Joley bestimmte den Zeitpunkt so, dass sie Lucys Arm packte, während sie ihren eigenen Arm zur Abwehr hochriss und fest gegen Lucys Unterarm schlug, um die zerbrochene Flasche nach außen zu stoßen. Dabei trat sie Lucy so fest in den Bauch, dass sie sich krümmte. Joley warf sich nach vorn und knallte ihren Arm so fest auf Lucys Rücken, dass sie zu Boden ging. Als Lucy in sich zusammensackte, versuchte sie im letzten Moment, sich doch noch zu fangen, und fuchtelte wild mit der Flasche herum, um Joley von sich fernzuhalten.


    »Du Miststück«, schrie sie. »Ich werde dir dein verdammtes Herz aus der Brust schneiden.«


    Eine Hand sank auf Joleys Schulter. Sie holte zu einem weiteren Schlag aus, während sie zu ihrem Angreifer herumwirbelte, doch Ilja packte sie und zog sie eng an sich. »Es ist alles in Ordnung, Lubov moja. Geh jetzt bitte zu Trish und überlass alles Weitere mir.«


    »Sie ist krank, Ilja, bitte, tu ihr nicht weh«, sagte Joley.


    »Natürlich nicht.« Ilja behielt Lucy im Auge, die sich langsam wieder auf die Füße zog.


    Lucy würdigte Ilja keines Blickes und nahm nicht einmal 
     seine Gegenwart im Raum wahr. Sie hatte nur Augen für Joley. Sie zog ihre Schultern zurück. »Glaubst du etwa, das hätte wehgetan? Es hat nicht wehgetan.« Sie ließ den Flaschenhals langsam über ihren eigenen Arm gleiten und ritzte ihn auf. »Siehst du das?« Blut tropfte aus der Wunde. »Ich fühle keinen Schmerz. Ich weigere mich, Schmerz zu fühlen. Du bist nur eine zimperliche Niete, mit der Logan ausreißen will, aber ich lasse mir meinen Mann nicht stehlen.«


    Joley wusste, dass Angreifer oft vortreten, wenn man zurückweicht. Sie sah Ilja nicht an, da sie ganz sicher sein konnte, dass er bereit war, als sie zaghaft einen Schritt zurücktrat und sich damit in eine angreifbare Stellung begab. Es war schwierig, sich rasch zu bewegen, wenn man rückwärts lief.


    Lucy ging wieder zum Angriff über; diesmal zielte sie von unten auf Joleys Kehle. Ilja war sofort neben ihrem Arm und blockte sie mit seinem Körper ab, während er ihr Handgelenk in seine Gewalt brachte und es erbarmungslos festhielt. Lucy drehte vollständig durch, trat schreiend um sich und versuchte sich durch einen Salto rückwärts zu befreien, aber Ilja hielt sie mit stählernem Griff fest. Sie drehte sich um und wollte ihre Zähne in seine Schulter versenken. Er verlagerte nur sein Gewicht auf den anderen Fuß, wirbelte Lucy herum und presste sie mit dem Gesicht auf den Boden.


    Joley eilte zu Trish und schlang ihre Arme um sie und das Baby. »Jetzt kann euch nichts mehr passieren. Ihr seid jetzt in Sicherheit.«


    Logan kam gemeinsam mit etlichen Sicherheitskräften hereingestürmt. Sein Gesicht war aschfahl. »Trish, Liebling, ist alles in Ordnung mit dir? Ilja hat mir Bescheid gesagt. Fehlt dir auch wirklich nichts?« Er sank vor ihr auf die Knie und zog sie in seine Arme.


    » Weinst du?« Trish berührte mit ihren Fingerspitzen sein Gesicht. »Uns ist nichts passiert. Wir haben es beide heil überstanden. «


    »Ich dachte schon, ich hätte dich schon wieder verloren. Diesmal hätte ich es nicht überlebt, Trish. Gott sei Dank, dass dir nichts fehlt.« Er bedeckte ihr Gesicht, das ihm zugewandt war, mit Küssen und achtete doch sorgsam darauf, das Baby nicht einzuzwängen.


    Zum ersten Mal, seit sie sich damals getrennt hatten, erwiderte Trish seine Küsse.


    Joley ging in die Hocke und bemühte sich, nicht zu zittern, während sie auf Ilja wartete, der dabei half, Lucy Handschellen anzulegen.


    Ilja sah ihr in die Augen. Sie fühlte die Tränen in ihrer zugeschnürten Kehle und merkte, dass sie von Kopf bis Fuß zitterte. Er kam schnell auf sie zu und zog sie schlicht und einfach in seine Arme, presste sie an seinen stämmigen Körper und strich ihr mit einer Hand zärtlich über das Haar, während die andere Hand sie an seiner Brust festhielt.


    »Hoffentlich bekommt sie diesmal die Hilfe, die sie braucht, Joley. Du warst wunderbar.« Er hauchte ihr Küsse auf die Schläfe. Er hatte Todesängste um sie ausgestanden, aber gleichzeitig waren ihm ihre Entschlossenheit und ihr Gesichtsausdruck, als sie Trish und das Baby beschützt hatte, wirklich zu Herzen gegangen. »Jetzt ist es ausgestanden, Lubov moja. Lass uns eine Aussage machen und von hier verschwinden.«


    Joley nickte und ging mit ihm, wobei sie sorgsam darauf achtete, den angemessenen Abstand zu ihm einzuhalten, damit die Paparazzi keinen Verdacht schöpften, er könnte mehr als nur ihr Leibwächter sein. Sie wusste – und akzeptierte –, dass er ihr alles auf Erden bedeutete … und das hieß, sie würde tun, was nötig war, um ihn zu beschützen.

  


  
    

    17.


    Joley zeigte sich äußerst reserviert gegenüber ihrer Familie, als sie sich alle in einem Hotelzimmer in Sacramento versammelten. Sie saß allein auf einem hochlehnigen Stuhl, wirkte jung und zerbrechlich und hatte die Augen niedergeschlagen, während Jonas mit ihr schimpfte. Ilja hätte sie gern in seine Arme gezogen und sie an sich geschmiegt. Und Jonas hätte er gern eine reingehauen. Stattdessen wartete er auf ein Zeichen, auf den kleinsten Wink von Joley, der ihm sagte, wie er mit ihrer Familie umgehen sollte. Aber sie schaute einfach nur den Fußboden an. Wenn sie ihm nicht bald einen Hinweis gab, würde er ihren Schwager vor die Tür setzen müssen – und das würde ihm einige Genugtuung verschaffen. Jonas stellte deutlich klar, dass er sich für den Verantwortlichen hielt.


    »Du weißt doch selbst, dass es so nicht geht, Joley. Es hätte dich das Leben kosten können. Trish und das Baby könnten tot sein. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, fragte Jonas barsch.


    »Jonas«, warf Sarah warnend ein.


    »Jetzt bring es schon hinter dich«, murmelte Kate vor sich hin.


    »Möchtest du eine Tasse Tee, Kleines?«, fragte Hannah ihre Schwester und sah ihren Mann finster an. Die Suite hatte eine große Küche, die Hannah bereits in Beschlag genommen hatte.


    Jonas erwiderte ihren finsteren Blick. »Ich versuche, dein Leben zu schützen, Joley. Du kennst dich schon seit deiner 
     frühesten Jugend mit Fragen der Sicherheit aus. Du weißt, was das heißt, und du hast doch nun wirklich deine eigenen Erfahrungen damit gemacht, was passieren kann, wenn jemand versucht, dich zu töten …«


    Ilja rührte sich. »Das reicht jetzt. Es war meine Schuld, nicht ihre. Ich bin rausgegangen, und das war ein Sicherheitsrisiko. Wir sind damit fertig geworden. Sie ist damit fertig geworden. Sie hat verhindert, dass Lucy an Trish und das Baby herankommen konnte, und sie hat sie hingehalten, um mir Zeit zu geben, in den Raum einzubrechen.«


    Joley warf ihm einen schnellen Blick zu, und seine Eingeweide zogen sich zusammen. Sie mochte zwar zerbrechlich wirken und sich so geben, als akzeptierte sie den scharfen Tadel, aber in Wirklichkeit ärgerte sie sich nur über Jonas. In ihren dunklen Augen schwelte Feuer, und dieser eine verräterische Blitz entfachte Glut in seinem Unterleib. Du bist so verdammt sexy, wenn du stinksauer bist.


    Sie hätte sich fast verschluckt, doch er spürte ihr Gelächter in seinem Innern aufsprudeln, und das verband sie wieder mit ihm, nachdem er sich gerade von ihr abgeschnitten gefühlt hatte. Die Drake-Familie war groß, und sie hatten keine Schwierigkeiten, miteinander zu reden, ihre Meinungen laut zu äußern und sich gegenseitig Rückhalt zu geben. Als er sie jetzt alle zusammen sah, fühlte er sich ein wenig einsam, was eigentümlich war. Er war vorzugsweise allein, aber das hier war Joleys Familie, und er musste lernen, ein Teil davon zu werden, weil sie sehr an ihrer Verwandtschaft hing und niemals wirklich glücklich sein würde, wenn er sich in Gegenwart ihrer Angehörigen nicht wohlfühlte.


    »Wir haben alle noch mal Glück gehabt, stimmt’s, Ilja?«, wandte sich Jonas scharf an ihn. » Weil sie allein damit fertig geworden ist, aber das war nicht vorherzusehen. Du hast nämlich Mist gebaut, und dein Pfusch hätte sie fast das Leben gekostet, verdammt noch mal.«


    »Lass das Fluchen sein«, sagte Hannah. »Du hast versprochen, dir diese Unsitte abzugewöhnen.«


    Ilja hüstelte, um das Gelächter zu kaschieren, das plötzlich in ihm aufstieg. Ein gequälter Ausdruck huschte über Jonas’ Gesicht, als seine Frau ihn tadelte, während er gerade dabei war, Ilja runterzuputzen. Die Dynamik einer Familie konnte viel mehr Spaß machen, als Ilja anfangs vermutet hatte.


    »Lach nur«, zischte Jonas ihn an, aber es war nicht zu übersehen, dass Hannah seinem Angriff den Wind aus den Segeln genommen hatte. Er seufzte. »Joley, ich weiß, dass du dasitzt und die Augen verdrehst, während du versuchst, so zu tun, als würdest du zuhören, aber du musst deinen Personenschutz ernst nehmen.«


    »Ich nehme ihn ernst«, sagte Joley. »Ich dachte, in der Suite seien wir sicher.«


    »Dein Leibwächter hat nicht von deiner Seite zu weichen.«


    Joley verschränkte die Arme über ihren Brüsten und wirkte rebellisch, doch bevor sie etwas sagen konnte, stellte Ilja seinen Standpunkt klar. Das war ihre Familie, die sie liebte, und ob sie ihn nun in ihrem Kreis aufnehmen wollten oder nicht – sie würden ihn akzeptieren müssen.


    »Joley und ich werden nach Abschluss der Tournee heiraten. «


    Alle Anwesenden erstarrten. Das Schweigen zog sich in die Länge. Joley ließ ihr Kinn auf ihren Knien liegen, und ihre Wimpern verbargen den Ausdruck ihrer Augen. Ilja war das ganz egal. Ihm reichte es jetzt, dass Jonas Joley und ihn ausschalt wie kleine Kinder, und er wollte deutlich klarstellen, dass Joley seine Schutzbefohlene war. Und er war auch nicht nur als ihr Leibwächter hier anwesend. Sie hatten ihn als Gleichgestellten zu behandeln.


    »Heiraten?«, wiederholte Sarah schließlich. Sie rückte näher zu Damon, ihrem Verlobten, als könnte er an dem, was Ilja gesagt hatte, etwas ändern.


    Damon veränderte seine Haltung ein klein wenig und nahm ihre Hand.


    Der Teekessel pfiff, und Hannah wedelte mit einer Hand in Richtung Küche. »Joley?«


    Ich habe den Eindruck, sie glauben mir nicht, Lubov moja. Er ließ Humor und Wärme in seinen liebevollen Tonfall einfließen und streichelte Joley mit diesen Klängen.


    Joley zuckte die Achseln. Vermutlich hast du Recht.


    Ilja achtete sorgsam darauf, dass ihm nicht das Geringste anzusehen war, als er sie neckte. Vielleicht sollte ich ihnen erzählen, dass ich letzte Nacht Spaghetti von deinem Bauch gegessen und Sauce von deinen Brüsten geleckt habe. Er hatte mehr als nur das getan – noch viel mehr. Meinst du, dann glauben sie mir?


    Nein, sie werden nur glauben, dass all die Geschichten in der Regenbogenpresse wahr sind.


    »Joley«, wiederholte Hannah. »Spielst du tatsächlich mit dem Gedanken zu heiraten?« Ihre Stimme klang stockend, und ihr Blick streifte einen Moment lang Ilja.


    Joley nickte. »Ich habe es nicht mit großen Hochzeiten. Ich dachte mir, wir reißen einfach aus, bringen es hinter uns und erzählen es Mom und Dad hinterher.«


    »Vorher«, verbesserte sie Ilja.


    »Hinterher«, sagte Joley.


    » Wir werden es ihnen erzählen, bevor wir heiraten, und ihnen die Gelegenheit geben, dabei zu sein«, sagte Ilja. Ich werde mich nicht vor deinen Eltern verstecken lassen, als schämtest du dich meiner.


    Ihr Blick richtete sich sofort auf sein Gesicht. »Ilja. Niemals. Wie kannst du so etwas bloß denken?« In ihrer Fassungslosigkeit vergaß sie, dass keiner der Anwesenden seine Bemerkung gehört hatte. »Es hat nichts mit dir zu tun. Es scheint nur so, als könnte ich nichts richtig machen, und ich habe es längst aufgegeben, mich mit meinem Vater zu streiten.«


    Alle redeten gleichzeitig drauflos.


    »Nein«, sagte Sarah mit fester Stimme. »Das kommt überhaupt nicht infrage.«


    Libby schüttelte den Kopf. »Joley, du hast dir das nicht gründlich genug überlegt.«


    Abbey baute sich direkt vor Ilja auf. »Mr. Prakenskij, verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt damit, Menschen zu töten?«


    Wieder breitete sich Stille im Raum aus, und Joley zischte, ein langgezogener wütender Laut, der zwischen ihren Zähnen herauskam. » Antworte ihr nicht. Sag kein Wort. Sie setzt ihre Gabe der Wahrheitsfindung gegen dich ein.« Sie sprang auf und schob sich zwischen ihre ältere Schwester und Ilja. »Wie kannst du es wagen? Hast du Damon diese Frage auch gestellt? Oder Matt? Und was ist mit Jonas? Hast du ihn das gefragt? Oder Tyson? Du hast kein Recht dazu.« Sie funkelte ihre Familie erbost an. »Ich habe hier nichts mehr zu suchen.«


    Sie machte auf dem Absatz kehrt, riss die Tür auf und knallte sie hinter sich zu.


    Ilja sah ihre Schwestern und deren Männer an. »Sie wollte, dass ihr euch für sie freut. Sie wollte euch an ihrem Glück teilhaben lassen. Ich hätte euch jede gewünschte Information über mich gegeben, wenn ihr gefragt hättet. Es war nicht nötig, sie in Verlegenheit zu bringen.« Er folgte Joley in den Flur.


    Joley ging mit forschen Schritten auf die Aufzüge zu. Sie war wütend auf ihre Familie – tierisch wütend. Es war jedes Mal das Gleiche. Joley war diejenige, auf die sie immer alle aufpassen mussten, weil sie keine vernünftigen Entscheidungen treffen konnte. Nicht eine von ihnen hatte sich wegen Damon oder Matt aufgeregt. Oder wegen Jonas. Was zum Teufel sollte das alles heißen? Jonas war herrisch und führte verdeckte Ermittlungen durch, obwohl er versprochen hatte, es nicht mehr zu tun. War das etwa der richtige Mann für Hannah?


    Ilja holte sie ein, nahm ihre geballte Faust in seine Hand 
     und hielt sie fest. »Sie haben nur aus Liebe zu dir Einwände erhoben, Joley.« Sein Daumen glitt über ihre Knöchel, die weiß hervortraten, und Ilja versuchte auf diese Weise, ihre innere Anspannung zu lindern.


    Sie würde weinen. Sie konnte fühlen, dass die Tränen hinter ihren Lidern brannten, und das versetzte sie in noch größere Wut. »Ich habe Hannah schließlich auch nicht gefragt, ob sie den Verstand verloren hat, als sie sich Jonas ausgesucht hat. Ich habe sie in ihrem Entschluss bestärkt. Es kann schon sein, dass ich sie ein bisschen damit aufgezogen habe, aber ich wollte, dass sie glücklich wird, und es war deutlich zu erkennen, dass Jonas sie glücklich macht.«


    Sie war in der Wahl ihrer Männer immer so vorsichtig gewesen, weil sie wusste, dass sie eine Schwäche für gefährliche Männer hatte. Sie hatte darüber gelacht und Witze gemacht und es nie vor ihren Schwestern geheim gehalten. Und sie hatte sorgsam darauf geachtet, sich von den Männern, die ihr gefielen, fernzuhalten. Ihre Familie hätte darauf vertrauen sollen, dass sie wusste, was sie tat.


    »Ist es möglich, dass ihr alle Jonas, den ihr ja schon so lange kennt, inzwischen so akzeptiert habt, wie er nun mal ist?«, fragte Ilja behutsam. »Ich beobachte euch alle, wenn er euch auf heißen Kohlen röstet, und es mag ja sein, dass ihr die Augen verdreht und seufzt, aber ihr lasst es ihm durchgehen, weil ihr wisst, dass er Angst um euch hat. Und wenn er Angst hat, wird er wütend.«


    » Verteidige meine Familie nicht. Das haben sie nicht verdient, keiner von ihnen.«


    Er zog ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre geballte Faust, bevor er Joley in die Zuflucht seiner Arme zog. »Du hattest dieselben Befürchtungen wie deine Familie, Laskovaja moja. Schließlich ist es eine berechtigte Frage. Ich habe auch große Mühe darauf verwendet, mir diesen Ruf zuzulegen.«


    »Jonas und Aleksandr stehen in diesem Zimmer. Aleksandr 
     ist Abbeys Verlobter. Sie hätte ihn unter vier Augen fragen können, was er von dir hält, aber stattdessen versucht sie, dich vor meiner ganzen Familie in Verlegenheit zu bringen.«


    »So leicht bin ich nicht in Verlegenheit zu bringen, Joley.« Er schmiegte seine Lippen an ihren Hals und hielt sie eng umschlungen, damit die Beben, die durch ihren Körper zuckten, nachließen. »Aber ich liebe dich umso mehr dafür, dass du mich verteidigen willst.« Ein Geräusch alarmierte ihn, und er wirbelte herum und stieß Joley hinter seinen Körper, als eine Tür geöffnet wurde. Hannah kam durch den Flur auf sie zu.


    »Joley, Ilja, kommt wieder rein.«


    Joley wirkte störrisch. »Ich bin wirklich wütend«, sagte sie. »Ich sollte besser nicht zurückkommen.«


    Hannah hatte sie jetzt erreicht und zog ihre Schwester in ihre Arme, obwohl Joley stocksteif blieb. »Du bist nicht wütend, mein Kleines, du bist verletzt. Das ist nicht dasselbe. Und es ist dein volles Recht, außer dir zu sein. Ich freue mich für dich, und das gilt auch für Jonas. Er sagt, Ilja ist ein anständiger Kerl.«


    »Durch meine Einwilligung, ihn zu heiraten, habe ich gesagt, dass Ilja ein anständiger Kerl ist. Ich weiß, dass ich mich immer zu der falschen Sorte Männer hingezogen gefühlt habe. Weshalb also sollte ich jemanden heiraten, bei dem ich mir nicht sicher bin?«


    »Du hast Recht, Joley. Es tut allen sehr leid. Bitte, komm zurück und lass uns Tee miteinander trinken.« Hannah blickte lächelnd zu Ilja auf. » Wir lieben Joley sehr, und wenn es um sie geht, sind wir alle übertrieben ängstlich.«


    Ilja nickte, um sein Verständnis auszudrücken. Auch er war übertrieben ängstlich, wenn es um sie ging, und manchmal hatte er das Gefühl, ihre Familie beschützte sie nicht gut genug. Joley hielt sich selbst für tough, aber sie war sehr empfindlich und verletzbar. Er schlang ihr einen Arm um die Taille. »Lass uns Tee trinken gehen.«


    Joley sah ihn und ihre Schwester finster an, aber Hannah 
     hatte sie noch nie widerstehen können. Also folgte sie ihr ins Zimmer zurück. Du fühlst dich unbehaglich. Wir müssen nicht reingehen.


    Er sah auf sie hinunter. Manchmal versetzte sie ihn in Erstaunen. Es liegt nicht an deiner Familie. Ich muss nur bald gehen. Mein Instinkt sagt mir, dass es ein Problem mit Nikitin gibt, und in diesen Dingen irre ich mich selten. Ich muss schleunigst zu ihm. Er hat mich ohnehin zu sich zitiert, und zu Nikitin sagt man nicht Nein.


    Sie zuckte steif zusammen und schüttelte dann leicht den Kopf. Nein, du kannst nicht hingehen. Ich habe gehört, was passiert, wenn Russen sich aufregen.


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber innerlich gewann sie den Eindruck eines flüchtigen Lächelns. Das wärmte sie, wie nichts anderes sie hätte wärmen können.


    Ich bin Russe, Lubov moja.


    Joley hielt sich sehr dicht an seiner Seite, als wollte sie ihn vor ihrer wartenden Familie abschirmen. Sie waren alle aufgestanden und beobachteten ernst, wie sie sich vor ihn hinstellte. Sein Herz reagierte darauf mit einem eigentümlichen Schmelzen. In seinen Augen sah sie majestätisch aus, eine Königin und eine Schönheit, und in dem Moment verschwand schlagartig die allerletzte Spur von Vorbehalten. Er gehörte vollständig und ganz und gar ihr.


    »Ich werde Ilja Prakenskij heiraten. Ich liebe ihn, und ich will den Rest meines Lebens mit ihm verbringen. Keiner von euch braucht mit meiner Entscheidung einverstanden zu sein, das verlange ich nicht von euch, aber ich erwarte, dass ihr ihn mit Respekt behandelt, genauso, wie ihr jeden anderen Mann in dieser Familie auch behandelt.«


    Sie bat um nichts. Sie machte eine klare Aussage und sah ihren Schwestern dabei fest ins Gesicht.


    Hannah reagierte als Erste darauf. Zu Iljas Bestürzung schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. » Willkommen 
     in der Familie. Verzeihen Sie uns bitte unsere Grobheit, wir waren einfach nur schockiert. Normalerweise verständigt sich Joley mit uns, aber sie hat es unterlassen, uns auch nur mit einem Wort mitzuteilen, dass sie eine Eheschlie-ßung in Erwägung zieht.«


    Sarah nickte. »Sie stand einer Ehe bisher sogar ziemlich ablehnend gegenüber.« Sie musterte ihn immer noch so wachsam, als könnte er ihre Schwester verzaubert haben.


    Jonas streckte seine Hand aus. » Warum so überstürzt? Man könnte meinen, ihr hättet es eilig. Mom und Dad werden da sein wollen.«


    »Ich möchte auch dabei sein«, sagte Hannah entschieden.


    »Wir wollen alle dabei sein«, fügte Libby hinzu. »Joley, du kannst nicht einfach ausreißen und ohne deine Familie heiraten.«


    Hannah wedelte mit der Hand durch die Luft, und ein Tablett schwebte mit gefüllten Teebechern und einem Teller voller frisch gebackener Plätzchen herein.


    »Es ist besser so«, sagte Joley. » Wenn wir erst einmal verheiratet sind, wird er seinen Job aufgeben müssen.« Sie nahm ein Plätzchen und einen Becher und ging zu Abbey rüber, die sich in einer Ecke auf Aleksandrs Schoß zusammengekauert hatte. »Hier, trink Tee, der wird dir guttun, und lass uns Frieden schließen.«


    Abbey lächelte strahlend und nahm den Becher entgegen. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«


    »Schon klar.« Joley strahlte Ilja an. »Er kann nicht als Nikitins Leibwächter arbeiten, wenn er mit mir verheiratet ist. Die Regenbogenpresse wird ihn weltweit in großer Aufmachung bringen, und schon ist es um seine Karriere geschehen.«


    »Glaubst du, deshalb heiraten wir so schnell?«, fragte Ilja. Er nahm sich einen Becher, als das Tablett an ihm vorüberschwebte.


    Hannah blickte scharf auf und sah ihn durchdringend und intensiv an. »Ihre Magie unterscheidet sich von unserer. Sie ist 
     ihr sehr ähnlich und doch anders. Das Mal auf Joleys Handfläche – kann es entfernt werden?«


    »Kein Mann würde sein Mal von seiner Frau entfernen«, sagte Ilja und trank einen Schluck Tee. »Ich kann nicht lange bleiben. Sie sollten sich also auf das Wesentliche beschränken, falls es Dinge gibt, die Sie noch wissen müssen.«


    Das Lächeln auf Joleys Gesicht verblasste. »Sie brauchen dir keine Fragen zu stellen.«


    »Ich habe tatsächlich eine Frage«, warf Hannah ein. »Sind Sie der siebente Sohn eines siebenten Sohnes?«


    Joley drehte sich abrupt zu ihr um und heißer Tee strömte in hohem Bogen aus ihrem Becher. Ilja hob die Hand, und die Flüssigkeit hielt in der Luft still, bevor sie in den Becher zurückfloss.


    Joley sah ihre Schwester finster an. » Was um alles in der Welt bringt dich auf den Gedanken?«


    »Seine Magie unterscheidet sich von unserer, das schon, aber nicht allzu sehr, und er besitzt sämtliche Gaben, nicht nur eine oder zwei, und seine Gaben sind hoch entwickelt. Es wäre also nur logisch.«


    Joley reckte ihr Kinn in die Luft und sah Ilja finster an. »Es mag ja logisch sein, aber es ist nicht so. Du bist es nicht, tu also gar nicht erst so. Das ist nicht komisch. Gib ihnen bloß keine Munition.« Sie ließ sich anmutig auf den Boden sinken und nippte an ihrem Tee. »Ich finde es überhaupt nicht komisch, Hannah, dass du auch nur auf den Gedanken kommst.« Sie sandte Ilja einen weiteren warnenden Blick. Das bist du nicht, zieh mich also gar nicht erst damit auf.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Matt, Kates Verlobter. »Was ändert das schon?«


    »Gar nichts!«, sagte Joley. »Es ändert nicht das Geringste.«


    Kate räusperte sich und wagte den Sprung in die Tiefe. » Wenn Ilja der siebente Sohn eines siebenten Sohnes ist und die Dinge in seiner Familie ähnlich liegen wie in unserer, dann 
     ist es ihm bestimmt, sieben Söhne mit all den Gaben hervorzubringen. «


    Joley erschauerte. »Er ist es aber nicht.«


    Ilja grinste sie an. »Die Plätzchen sind sehr gut, Hannah. Sie werden mir das Rezept geben müssen.«


    Jonas stieß Joley mit seinem Fuß an. »Du bist ein bisschen blass geworden, Joley. Vielleicht solltest du mit deinen Beteuerungen etwas vorsichtiger sein.« Er sah Ilja mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Bist du nun der siebente Sohn eines siebenten Sohnes? Weißt du, Joley, diese kleine Liste, die du für Hannah geschrieben hast, als ich sie davon überzeugen wollte, mich zu heiraten – die Liste mit den Gründen, die für und gegen mich sprechen –, habe ich dir nie ganz vergessen.«


    »Das hat sie getan?«, fragte Ilja. »Sie tut es immer noch. Für mich hat sie auch eine Liste angelegt.«


    Joley kniff die Augen zusammen und bedachte die beiden Männer mit einem hochmütigen Blick. »Die Gegengründe häufen sich schnell, Ilja. An deiner Stelle wäre ich nicht zu selbstgefällig. Dass du dich mit ihnen verbündest und mich aufziehst, kommt eindeutig in die Spalte der Dinge, die gegen dich sprechen.«


    »Der siebente Sohn eines siebenten Sohnes zu sein, das könnte durchaus auch als negativ verbucht werden«, sagte Jonas.


    »Hört endlich auf mit diesem Unsinn!« Joley stellte ihren Becher ab und schlug sich die Hände auf die Ohren. »Ich höre keinem von euch mehr zu, solange ihr nichts Vernünftiges zu sagen habt.«


    Es mochte zwar sein, dass sie nicht zuhörte, aber sie sah sich im Kreise ihrer Familie um. Jede einzelne ihrer Schwestern starrte Ilja schockiert und besorgt an. Es war keine Spur von dem Humor zu erkennen, den Jonas der Situation abzugewinnen schien, und Joleys Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ihr Blick fiel auf Sarahs Gesicht. Sarah, die Dinge oft schon vorher wusste. Joleys Mund wurde trocken. Sarah hatte 
     den Blick auf den Boden gerichtet, und man konnte ihr unmöglich ansehen, was sie dachte – und das war ein schlechtes Omen. Joley blickte zu Ilja auf. Das stimmt doch gar nicht.


    Ilja beugte sich zu ihr hinunter, und seine Lippen streiften ihr Haar. Ich habe dir doch gesagt, dass du dich auf keine Form der Verhütung allzu sehr verlassen solltest.


    Wenn sie vorher schon blass gewesen war, dann wurde sie jetzt weiß. Sie blickte blinzelnd zu ihm auf, und ihr Magen begann zu schlingern. Sie konnte fühlen, wie sich das Blut aus ihrem Kopf zurückzog, bis ihr schwindlig wurde – richtig schwindlig. Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss mich übergeben. Im Ernst. Ich muss mich wirklich übergeben.«


    Ilja ging seelenruhig neben ihr in die Hocke und legte eine Hand auf ihren Bauch. Ihr Magen beruhigte sich augenblicklich. Joley gab ihm einen Schubs und hoffte, er würde auf den Hintern fallen, aber er hielt das Gleichgewicht.


    »Das ist gar nicht komisch. Ich will keine Kinder, und sieben erst recht nicht. Meine Güte. Ihr könnt jetzt alle aufhören, uns so anzusehen. Ilja weiß nicht das Geringste über seine Familie, er hat sich das alles nur ausgedacht.« Sie warf ihm einen weiteren sengenden Blick zu. Ich kann dir nur raten, es erfunden zu haben, denn so toll war der Sex nun auch wieder nicht – nicht mal annähernd, wenn du es genau wissen willst.


    Dann werde ich wohl noch daran arbeiten müssen, nicht wahr?


    Nichts kann mich dazu bringen, dass ich mich verpflichte, sieben Söhne zu bekommen, nicht mal der tollste Sex in rauen Mengen. Das ist mein Ernst, Ilja. Ich wollte nie im Leben heiraten, und ich werde ganz bestimmt nicht sieben Söhne in die Welt setzen. Hast du schon mal eine schwangere Frau gesehen? Geschwollene Knöchel. Geburtswehen. Wasser in den Gelenken. Geburtswehen! Ausgeschlossen. Bist du komplett übergeschnappt?


    Er nahm ihre Hand, die mit seinem Mal, und küsste ihre Handfläche. »Keine Sorge, wir kriegen das schon hin. Ich kann nicht länger bleiben, Lubov moja, ich habe etwas Dringendes 
     zu erledigen. Viel Glück bei dem Konzert heute Abend, ich wünsche dir, dass es großartig wird. Joley, du wirst dich keinen Moment lang von den Sicherheitskräften entfernen. Ändere deine Tanzschritte und halte dich vom Bühnenrand fern.«


    »Das geht nicht. Ich kann unmöglich während der Arbeit daran denken, an welchem Punkt der Bühne ich mich gerade befinde.«


    »Du wirst es trotzdem tun müssen. Und sowie du es hinter dir hast, begibst du dich in dein Hotelzimmer und bleibst dort, bis ich komme, um dich zum nächsten Konzert zu begleiten. «


    Sie schnitt ihm eine Grimasse.


    Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Jonas und Aleksandr werden dafür sorgen, dass du tust, was ich gesagt habe. Wer auch immer deinen Bus in die Luft gesprengt hat – derjenige will deinen Tod.«


    »Sie haben Lucy doch verhaftet. Jerry hat mich heute Morgen angerufen und mir berichtet, sie hätten bei der Durchsuchung ihres Hotelzimmers Bestandteile gefunden, die sie für die Sprengladung benutzt hat.«


    »Lucy Brady ist nicht fähig, eine derart raffinierte Bombe zu basteln, Joley«, sagte Ilja. »Jemand hat sie angestiftet. Sie haben sie benutzt, um an dich ranzukommen.«


    »Nikitin?«, fragte Sarah.


    Ilja schüttelte den Kopf. »Nikitin will im Moment nicht, dass Joley etwas zustößt. Er hat seine eigenen Gründe dafür. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dahintersteckt. Hier mischt noch jemand mit, aber es ist mit Sicherheit nicht Lucy.«


    »Als sie mich mit der Flasche bedroht hat, hat sie mehrfach von ›ihm‹ gesprochen. Anfangs dachte ich, sie meint Logan, aber das ist unsinnig, wenn ich es mir jetzt in Ruhe überlege«, gab Joley zu. »Ich habe allerdings keine Ahnung, von wem sie gesprochen haben könnte. Am besten frage ich …«


    »Du wirst vorläufig gar niemandem Fragen stellen«, sagte 
     Ilja. »Du trittst auf, du tust deine Arbeit, und du tauchst so schnell wie möglich wieder unter. Ich will dein Wort darauf.«


    Joley wirkte störrisch.


    Er zuckte die Achseln. »Du kannst das Konzert heute Abend immer noch absagen, wenn es dir lieber ist. Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir. Es ist ohnehin keine besonders gute Idee, öffentlich aufzutreten, wenn es jemand auf dein Leben abgesehen hat.«


    »Du kannst mich nicht davon abhalten.«


    » Wenn ich mich recht erinnere, bin ich wesentlich größer und stärker als du.«


    Seine Stimme klang unglaublich liebenswürdig und enthielt keinen Hinweis darauf, dass er wütend war oder sich in absehbarer Zeit aufregen könnte, aber es war auch eine unnachgiebige Entschlossenheit herauszuhören, die ihr deutlich sagte, dass er sich nicht scheuen würde, körperliche Gewalt anzuwenden, wenn sie sich seinem Willen nicht beugte.


    Joley trank wieder einen Schluck Tee und wartete darauf, dass die lodernden Flammen in ihrem Innern an Glut verloren, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte, ohne mit Gegenständen werfen zu wollen. »Ich kann es wirklich nicht leiden, wenn man mir sagt, was ich tun soll, Ilja. Ich bin erwachsen und durchaus in der Lage, meine eigenen Entschlüsse zu treffen.«


    »Dann benimm dich auch wie eine Erwachsene und entscheide dich für deine Sicherheit. Gib mir jetzt dein Wort darauf, Joley, oder ich zerre dich an den Haaren in mein Haus zurück und du bleibst dort, bis ich das Gefühl habe, dass du wieder in Sicherheit bist.«


    Sie holte tief Luft. »Ich mag keine Drohungen.«


    »Das war keine Drohung. Ich stoße keine leeren Drohungen aus.«


    Der Atem kam zischend durch ihre Zähne heraus. »Ich kann es nicht leiden, wenn man mich so behandelt, als sei ich 
     nicht besonders hell im Kopf und könnte nicht begreifen, dass ich auf Sicherheit bedacht sein muss.«


    »So sehe ich das überhaupt nicht, Joley. Ich weiß, dass du klug bist. Es ist nur so, dass du mehr an andere Menschen denkst als an dich selbst. Und jetzt gib mit dein Wort, weil ich weiß, dass du es niemals brechen würdest, und weil ich es heute Nacht nicht gebrauchen kann, dass ich mir Sorgen um dich machen muss.«


    »Also gut. Ich tue alles, was du willst.« Das prickelnde Gefühl behagte ihr nicht, der Schauer, der ihr über den Rücken gelaufen war, als er gesagt hatte, er wüsste, dass sie klug sei. Und ihr gefiel auch nicht, wie seine Stimme sie liebkost hatte, als er gesagt hatte, sie dächte mehr an andere, denn sie hatte gerade kapituliert, statt deutlich klarzustellen, dass sie um ihrer selbst willen auf ihre Sicherheit bedacht sein würde und nicht etwa, weil er es wollte.


    Solange mein Kind in dir heranwächst, wäre es gut, zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.


    Sie entriss ihm ihre Hand. »Das ist nicht komisch. Lauf jetzt los, du Feigling. Du kannst nicht wissen, wer deine Brüder sind oder wie viele Brüder du hast oder auch nur, ob du der Jüngste bist. Das kaufe ich dir nicht ab. Geh schon. Und pass auf dich auf. Ich trete dir in den Arsch, wenn dir etwas zustößt.«


    Ilja stand auf. »Konntest du mir die Information besorgen, um die ich dich gebeten habe, Jonas?«


    Joley packte ihn wieder an der Hand. » Welche Information?«


    Später, Joley, wenn niemand dabei ist.


    Sie wollte protestieren, aber sein Leben hing von Geheimhaltung ab, und daher nickte sie nur und warf ihm eine Kusshand zu, die er nicht verdient hatte, als er Jonas und Aleksandr in die Küche folgte.


    »John Dylan tritt in letzter Zeit ziemlich oft in Erscheinung«, sagte Ilja. »Lucy Brady hatte seinen Ausweis. Er hat behauptet, sie hätte ihn gestohlen, als er Pause gemacht und ihn 
     abgenommen hat. Das sei während des Mittagessens gewesen, wo er ihn auf dem Tisch hat liegen lassen. Die meisten Roadies schlafen während der Konzerte, weil sie direkt im Anschluss daran wieder arbeiten müssen, wenn die Anlage abgebaut wird. Er sagt, er sei ins Bett gegangen und habe nicht gemerkt, dass er seinen Ausweis nicht hatte.«


    »Blödsinn«, sagte Jonas. »Sie wissen immer ganz genau, wo ihre Ausweise sind, vor allem dann, wenn ohnehin schon verschärfte Sicherheitsmaßnahmen zum Einsatz kommen. Die Mannschaft beschützt ihre Band. Sie sind eine einzige große Familie. Weshalb sollte er ihn im Pausenraum überhaupt erst ablegen?«


    »Er hat gesagt, das Band sei gerissen und er sei gerade dabei gewesen, es zu flicken, als jemand etwas von ihm wollte und er rausgegangen ist.« Ilja zuckte die Achseln. »Das ist zwar glaubhaft, aber unwahrscheinlich. Aber er war nicht mal in der Nähe des Busses, keinen einzigen Moment lang, und das ist an sich schon irgendwie verdächtig. Er kann lückenlos Rechenschaft darüber ablegen, womit er seine Zeit verbracht hat, und er hat für alles Zeugen.«


    Jonas zog die Augenbrauen hoch. »Lückenlos?«


    »Ja. Er ist gemeinsam mit anderen verhört worden, und er konnte den ganzen Tag bis in alle Einzelheiten rekapitulieren. Jede seiner Angaben ließ sich überprüfen und bestätigen, bis hin zu seinen Klobesuchen.«


    Jonas und Aleksandr tauschten einen langen Blick miteinander aus. »Das geht nicht, Ilja, das kann keiner.«


    »Genau. Er steckt bis über beide Ohren in der Sache drin, aber er hat einen Komplizen«, sagte Ilja. »Dylan war auch mit Dean zusammen, als Joley die beiden mit den jungen Mädchen gesehen hat, und etliche Leute haben mir erzählt, er hätte viel Zeit mit Dean verbracht. Aber als ich ihn vernommen habe, hat er behauptet, er hätte ihn kaum gekannt.«


    »Dylan hat keinerlei Verbindungen zur russischen Mafia, 
     abgesehen davon, dass er ihr, falls Dean für sie gearbeitet hat, vielleicht gelegentlich ein Groupie zugeschanzt hat. Er hat Verbindungen hier in den Staaten«, warf Jonas ein. »Er ist der Neffe eines Mannes namens Dominic Dylan. Hast du von dem schon mal gehört?«


    Ilja schüttelte den Kopf. »Sollte ich den Namen kennen?«


    Jonas pochte auf einen Schnellhefter. »Da steht drin, was wir über ihn haben. Er hat sich einen Namen gemacht. Er hat eine große Familie, zahlreiche Geschwister und Cousins, und er weitet sein Netz aus. Er war wegen Steuerhinterziehung im Gefängnis, aber verdächtigt haben sie ihn ganz anderer Dinge – alles vom Waffenhandel bis hin zur Leitung eines Rings für Menschenhandel. Beginnst du einen Zusammenhang zu sehen?«


    »Er hat es auf Nikitins Spitzenleute abgesehen«, sagte Ilja. »Er will sein Geschäft übernehmen.«


    Aleksandr nickte. Er hatte jahrelang für die russische Polizei und dann für Interpol gearbeitet und hatte immer noch seine Beziehungen. »Genau den Verdacht haben wir. Das Rauschgiftdezernat behält ihn schon seit einiger Zeit im Auge. Das Heimatschutzministerium hat ihn auch im Visier. Um an diese Informationen zu kommen, sind wir einigen Leuten auf die Zehen getreten und haben etliche Gefälligkeiten eingeklagt. Dominic ist ein ganz unangenehmer Zeitgenosse. Er hat eine riesige Organisation unter sich, und er hat eine Menge Banden mobilisiert, und diese ganz spezielle Plage hat sich wie ein Flächenbrand ausgebreitet.«


    »Glaubt ihr, er hat Dean umlegen lassen?«, fragte Ilja.


    » Wenn der Junge tatsächlich für Nikitin gearbeitet und ihn mit Mädchen versorgt hat, dann muss ich sagen, ja, es spricht einiges dafür«, sagte Jonas. »Er hat es so hingestellt, als hätten die Russen den Mord begangen, um den Verdacht auf Nikitin zu lenken – oder auf dich. Ich vermute, John Dylan hat sich an seinem Stolz und an seiner Berufsehre gepackt gefühlt. Er wollte seinem Onkel zeigen, dass er weiß, wie man einen professionellen 
     Mord begeht.« Jonas warf einen Blick auf die Tür und senkte seine Stimme noch mehr. »Ist es möglich, dass die Sprengung des Busses dazu gedacht war, dich auszuschalten? Hatte man dich mit Joley gesehen? Könnte jemand euch beide miteinander in Verbindung gebracht und dich dort vermutet haben?«


    »Brian wusste es. Ihr Fahrer hat es wahrscheinlich gewusst. Es ist möglich, dass Brian mit den anderen Bandmitgliedern gesprochen hat, weil er besorgt um Joley war. Trish wusste mit Sicherheit Bescheid, und wenn sie es wusste, dann wusste Logan es wahrscheinlich auch.« Seine Unbesonnenheit hätte Joley das Leben kosten können.


    Er hatte von Anfang an gewusst, dass es für sie beide gefährlich sein würde, wenn er sich mit ihr einließ. Er schüttelte den Kopf über seine eigene Dummheit. Er hatte das Denken nicht seinem Gehirn, sondern anderen Teilen seiner Anatomie überlassen. »Ja. Es wussten einige.« Es war ihm ein Gräuel, das einzugestehen, ein Gräuel, dass er sich einen derart laienhaften Fehler geleistet hatte. In seiner gesamten Karriere war ihm noch kein so selbstsüchtiger und riskanter Irrtum unterlaufen. Er konnte Joley, die ihn in ihren Bann gezogen hatte, nicht die Schuld daran geben. Letzten Endes lag die Verantwortung bei ihm.


    Aleksandr pochte auf den Hefter. »Dieser Mann, Dominic Dylan, ist einer der ganz großen Waffenhändler, Ilja. Er ist gemeinsam mit Kolochek und dem Deutschen Heinzman fotografiert worden. Die reden nur mit den Spitzenleuten der Branche. Es heißt, Dylan wollte ein größeres Stück vom Kuchen haben. Mit Menschenhandel lassen sich enorme Gewinne erzielen, wie dir bestens bekannt ist. Jeder, der seine Hausaufgaben gemacht hat, weiß, dass sie dich aus dem Weg räumen müssen, um an Nikitin ranzukommen. Ohne ihn bricht dieser Geschäftszweig hier in den Vereinigten Staaten zusammen, und der Posten wird frei.«


    »Und Dylan will den frei gewordenen Posten einnehmen?«


    Jonas nickte. »Genau das glauben wir. Der Anschlag könnte also dir gegolten haben, und Joley wäre rein zufällig dabei draufgegangen. Wer auch immer diese Sprengladung dort angebracht hat – den Leuten war ganz egal, wen sie sonst noch töten, solange sie dich aus dem Weg räumen. Das ist einleuchtender. Sie sorgen dafür, dass deine Freundin Probleme hat. Zu dem Zweck ziehen sie Lucy hinzu und reden ihr alles Mögliche ein, um sie davon zu überzeugen, dass Joley ihre Feindin ist.«


    »Ein glänzendes Ablenkungsmanöver«, sagte Ilja. »Und es hat geklappt. Ich war total auf Joley fixiert und habe Nikitin gebeten, mir ein paar Tage freizugeben, damit ich dort einspringen kann.«


    »Es kann immer noch passieren, dass sie Jagd auf sie machen, um dich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wir werden sie heute Abend mit unseren eigenen Leuten bewachen und sie nicht aus den Augen lassen, Ilja.«


    »Ich muss Nikitin an einen sicheren Ort bringen. Ich habe drei Jahre in diese Ermittlung gesteckt, und ich denke gar nicht daran, jetzt alles zu verpatzen. Es kommt überhaupt nicht infrage, dass Dominic Dylan das Marktsegment Menschenhandel übernimmt. Ich werde den Hahn an diesem Ende dauerhaft zudrehen. Was ist mit Elle? Ist sie draußen?«


    »Soweit wir das sagen können, ermittelt sie nicht gegen Nikitin. Falls eure Wege sich gekreuzt haben, könnte es sein, dass sie daran arbeitet, Dylan etwas anzuhängen, aber auf Jacksons Versuche einer Kontaktaufnahme ist sie nicht eingegangen«, gab Jonas zu. Jackson war sein Deputy. »Er ist stinksauer. Das passiert nicht oft, aber wenn es doch mal dazu kommt, ist das nichts, was man miterleben möchte. Wir wissen nicht genau, für wen sie arbeitet. Hast du Joley schon gefragt? Elle ist die Einzelgängerin der Familie, die Verschwiegene, die so schnell nichts preisgibt. Falls tatsächlich jemand weiß, was sie ausheckt, wäre das Joley.«


    Ilja seufzte. » Wenn ihre Schwester ihr etwas anvertraut, bezweifle ich, dass sie ihr Vertrauen jemals missbrauchen würde. Ich glaube, nicht einmal mir würde sie es sagen. Und falls sie tatsächlich etwas weiß, hat sie es tief in ihrem Innern begraben. Ich habe mich schon so oft in Joleys Gedanken herumgetrieben, aber auf einen Hinweis darauf, was Elle tut, bin ich nie gestoßen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss jetzt gehen. Ich habe ein ungutes Gefühl, und ich glaube, Nikitin wird heute Abend Schwierigkeiten bekommen. Ihr lasst Joley nicht aus den Augen. Wenn ihr auch nur einen Moment lang glaubt, sie sei in Gefahr, dann holt ihr sie sofort raus und wartet nicht erst auf ihre Erlaubnis.«


    Jonas zuckte die Achseln. »In dem Punkt brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin es gewohnt, dass sie sauer auf mich ist. Sie kommt schnell darüber hinweg.«


    »Das ist gut zu wissen, denn ich habe das sichere Gefühl, wenn sie herausfindet, dass das mit dem siebenten Sohn eines siebenten Sohnes kein Scherz ist, wird sie wirklich wütend werden.«


    Jonas schnappte hörbar nach Luft. »Das darf doch nicht wahr sein, Prakenskij, das kannst du ihr nicht antun. Bist du ganz sicher?«


    »Ich weiß nicht viel über meine Familie, aber ich weiß mit Sicherheit, dass ich der siebtgeborene Sohn bin. Ich weiß nicht, ob das Los der Drake-Schwestern das gleiche ist wie unseres, aber grundsätzlich trägt der siebente Sohn sämtliche Gaben in sich und seine Partnerin ist ihm vorbestimmt.«


    Während er das sagte, machte sich Ilja auf den Rückweg ins Wohnzimmer. Er hielt Joley seine Hand hin. Sie ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Er erhaschte einen Blick auf ihren erstaunten Gesichtsausdruck, als er ihr Kinn nach oben bog und sich ihres Mundes bemächtigte. Sie erwiderte seinen Kuss ohne jedes Zögern, verschmolz mit ihm und gab sich ihm ganz hin, wie sie es sonst auch immer tat.


    Du wirst zu mir zurückkommen. Verabschiede dich nicht, als sei es für immer.


    Ich verabschiede mich nicht für immer. Er versuchte, seine Worte tröstlich klingen zu lassen, aber er nahm tatsächlich endgültig Abschied von ihr. In seinem Beruf gab es keine Garantien, und er hatte ein ganz schlechtes Gefühl, was die kommende Nacht anging. Ich will damit nur sagen, ganz gleich, was passiert, ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens und bis zum letzten Atemzug. Seine Hand glitt über ihre Hüfte, um sich zwischen ihre Körper zu zwängen und sich auf ihren flachen Bauch zu legen, in dem sein Kind heranwachsen würde. Er wollte es so. Er wollte alles von ihr, auf dieselbe Weise, wie auch er sich ihr ganz und gar hingegeben hatte, mit Leib und Seele.


    Ich liebe dich auch. Joley klammerte sich an ihn und drückte ihn eng an sich. Ilja, wenn die Gefahr besteht, dass dir etwas zustoßen könnte, dann geh nicht hin. Bleib hier. Ich werde nicht auftreten. Ich werde bei dir bleiben.


    Die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie ihm anbot, ließ ihn innerlich schmelzen, wo er doch gerade jetzt stahlhart sein musste. Nur äußerst widerstrebend löste er seinen Mund von ihrem. »Bring dich bitte nicht in Gefahr, Joley.«


    »Du dich auch nicht, Ilja.«


    Sie weinte nicht. Und sie versuchte auch nicht, ihn aufzuhalten. Das erfüllte ihn mit Stolz auf sie. Er hob eine Hand, um sich von ihrer Familie zu verabschieden, und schlüpfte mit einem letzten Blick auf ihr Gesicht zur Tür hinaus. Er wollte sich alles bis in jede kleinste Einzelheit einprägen, ihre Gesichtszüge in seinen Fingerspitzen fühlen. Er wollte wissen, dass ihr Gesicht seine letzte Erinnerung sein würde, falls er heute Nacht starb.
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    Nikitin hatte es schon immer vorgezogen, Häuser zu mieten, selbst wenn er nur eine Nacht blieb. Er mochte vornehme Wohngegenden. Dort richtete er sich dann nach seinem Einzug für die Dauer seines Aufenthalts häuslich ein. Ilja war aufgefallen, dass er sich im Laufe des letzten Jahres verändert hatte. Er war nicht mehr so mürrisch und fies, sondern wirkte jetzt umgänglicher und glücklicher. Wenn es jedoch ums Geschäft ging, hatte er weiterhin keinerlei Bedenken, das Foltern und Ausrotten ganzer Familien anzuordnen, wenn sich ihm jemand beim Ausbau seines Imperiums in den Weg stellte.


    Ilja fuhr langsam durch das Viertel. Wie üblich hatte er einen Wagen gewählt, der hier nicht auffallen würde. Er fuhr an dem Haus vorbei, das Nikitin gemietet hatte, nicht zu langsam und auch nicht zu schnell, und achtete sorgsam darauf, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Drei Männer standen über einen vierten Mann gebeugt auf der Innenseite des Tores. Auf den ersten Blick wirkten die drei Männer wie Nikitins Wachen, aber es waren keine Männer, die er kannte, und der Mann auf dem Fußboden war Eddie, ein stämmiger Kerl, den Nikitin häufig zur Einschüchterung am Tor einsetzte.


    Ilja parkte seinen Wagen ein gutes Stück weit entfernt und glitt in die Schatten, als er zum Haus zurückschlich. Die drei Eindringlinge hielten sich innerhalb des Tores auf, was bedeutete, dass er über die Mauer steigen musste, ohne gesehen zu werden. Er lief an der Mauer entlang und ließ eine Hand, die 
     in einem Handschuh steckte, über die Backsteine gleiten, bis er eine kleine Einkerbung fand, die für seine Zwecke genügen würde. Er sprang hoch, erwischte mit der Spitze seines Schuhs die Einkerbung und sprang über die Mauer. In einer kauernden Haltung landete er auf der anderen Seite. Dort wartete er, um sich zu orientieren und sich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen.


    Auf ein leises Hohnlachen folgte ein Ächzen, als der größere der Männer Eddie an den Haaren hochzog und ihn gegen die Mauer stieß. »Du wirst sterben«, sagte er grob und trat Eddie in den Bauch. »Aber vorher werden wir erst noch unseren Spaß mit dir haben.«


    Die beiden anderen Männer lachten.


    »Du hättest in Russland bleiben sollen«, sagte einer, der Stacheldraht auf den Arm tätowiert hatte.


    Der Dritte zog einen Schlagstock unter seiner Jacke hervor. »Ich vermute, du hast dir den falschen Boss ausgesucht.«


    Ilja setzte zu einem Sprint an, als die Männer enger um Eddie zusammenrückten und einen lockeren Halbkreis bildeten. Eddie spuckte trotzig vor ihnen auf den Boden, und seine Augen glühten vor Zorn.


    Ilja kam schnell und lautlos hinzu und packte den Schlagstock, als er gerade auf Eddies Kopf herunterging. Während er ihn dem Mann aus der Hand riss, drehte er sich und schlug auf die Hand des größeren Mannes, mit der er eine Waffe zog. Der Schlagstock traf ihn fest genug, um Knochen zu brechen und die Waffe durch die Luft fliegen zu lassen. Der große Mann wankte fluchend rückwärts.


    Der Mann mit der Tätowierung holte zu einem Hieb auf Iljas ungeschützte Rippen aus, und in dem Licht, das von der Veranda herabfiel, schimmerte das Messing eines Schlagrings. Ilja fing den Hieb mit seinem Unterarm ab, nutzte seinen Schwung, um in den Mann hineinzugehen, und hieb ihm seinen Ellbogen mit voller Kraft gegen das Brustbein. Der 
     Mann fiel wie ein Stein, hielt seine Brust umklammert und keuchte.


    Fluchend zog der erste Mann, der den Schlagstock eingesetzt hatte, ein Messer und stürzte sich auf ihn. Ilja nutzte die Situation zu seinen Gunsten und schmetterte eine brutale Faust in das ungeschützte Handgelenk. Das Messer fiel auf den Boden. Ilja zog ein Knie hoch und rammte es dem Mann fest in die Weichteile, drehte sich dann um und ließ dasselbe Bein hervorschnellen, um seinen Fuß so fest gegen den Knöchel zu knallen, dass Knochen zersplitterte und der Mann zu Boden ging.


    »Verdammt noch mal, Ilja, du hast mir gar keine Gelegenheit gegeben, dir unter die Arme zu greifen.« Eddie hob die Waffe auf, die der größere Mann fallen gelassen hatte. Er ging auf den Mann zu, der sich immer noch stöhnend am Boden wälzte, richtete die Waffe auf den Kopf seines Angreifers und drückte ab.


    »Wie viele?«, fragte Ilja.


    »Ich hatte keine Gelegenheit, sie zu zählen, aber es kam mir vor, als sei es eine ganze verdammte Armee«, antwortete Eddie und erschoss den zweiten und den dritten Mann. »Sie sind um das Haus herum zur Hintertür gelaufen, aber sie legen jeden, der ihnen in die Quere kommt, sofort um.«


    Ilja ignorierte die Bemerkung und lief bereits über den Rasen auf das Haus zu. Er legte seine Hand auf den Türknopf und drehte ihn langsam. Die Tür war unverschlossen und das hieß, dass sich die Killertruppe bereits im Haus befand. Er lauschte, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wo sie alle waren und was hier geschah. Kurzes Stimmengemurmel. Schritte. Die Waffe, die Eddie aufgehoben hatte, war mit einem Schalldämpfer versehen, was darauf schließen ließ, dass die Killer ähnlich ausgerüstet waren. Sie wollten offenbar vermeiden, dass ihnen die örtliche Polizei einen Besuch abstattete. Das wäre auch ihm nicht lieb gewesen. Er bückte sich, um ein 
     Messer aus seinem Stiefel zu ziehen, gab Eddie ein Zeichen, jedes laute Geräusch zu vermeiden, und schlüpfte ins Haus.


    Im Wohnzimmer war niemand. Das Fernsehgerät war noch angeschaltet, der regionale Nachrichtensender lief. Auf einem kleinen Beistelltisch neben dem Sofa stand ein halbvolles geschliffenes Kristallglas. Ein zweites Glas stand auf dem Couchtisch neben etlichen Zeitschriften. Nikitin war nicht allein gewesen, als die Eindringlinge ins Haus eingebrochen waren. Die geheime stumme Alarmanlage, die Ilja immer für Nikitin installierte, musste sich eingeschaltet und dem Russen Zeit gegeben haben, sich an den sicheren Ort zurückzuziehen, den sie immer mit großer Akribie herrichteten, wenn sie ein Haus bezogen, ganz gleich, ob es für eine Nacht war oder für zehn Nächte.


    Mit seiner behandschuhten Hand hob Ilja das Glas und schnupperte daran. Cognac. Der richtig Gute. Er schüttelte den Kopf, als er das Glas wieder hinstellte. Nikitin trank nur mit einer einzigen Person Cognac – mit Brian Rigger, dem Leadgitarristen von Joleys Band. Sie würde absolut außer sich sein, wenn Brian das nicht lebend überstand. Der Teufel sollte ihn für seine Dummheit holen. Er war eindringlich gewarnt worden, sich von dem Mann fernzuhalten. Ein Teil von Ilja konnte ihn verstehen. Brian – und, nebenbei bemerkt, auch Nikitin – war genauso einsam gewesen wie Ilja bis vor kurzem, und er selbst war nicht in der Lage gewesen, sich von Joley fernzuhalten, obwohl er sie damit beide in Gefahr gebracht hatte. Aber die Tatsache, dass Brian sich hier aufhielt, stellte eine unerwartete Komplikation dar.


    Er tat sein Bestes, um Brian zu schützen, indem er hastig die Fingerabdrücke von beiden Gläsern und von jeder glatten Oberfläche wischte, mit der Brian vermutlich in Berührung gekommen war. Mehr konnte er nicht tun, wenn seine Zeit knapp und der Feind so nah war.


    Ilja begann vorsichtig durch den Flur zu laufen. Über seinem 
     Kopf konnte er Schritte hören – das Mordkommando durchsuchte die Räume im oberen Stockwerk. Eddie zog an seinem Ärmel und deutete die Treppe hinauf. Ilja schüttelte den Kopf. Kein anderer wurde jemals in Iljas Plan eingeweiht, Nikitin rauszuholen, falls es Ärger geben sollte. Wenn es einen Verräter gab, bestand nicht die Gefahr, dass er wissen würde, wo Nikitin sich aufhielt.


    Im ersten Schlafzimmer lag ein Mann auf dem Rücken; aus seiner aufgeschlitzten Kehle rann Blut in den Teppich und seine Augen waren offen und blickten starr zur Decke auf. Ilja durchsuchte das Zimmer und wandte sich dem nächsten Zimmer zu. Es war das Billardzimmer. Vier von Nikitins Sicherheitskräften lagen tot da. Einer war mit einer Waffe in der Hand auf den Billardtisch gefallen; sein Hinterkopf war von einem Schuss weggesprengt worden. Ein Zweiter lag neben der gläsernen Schiebetür, als sei er davongerannt; da, wo er zu Boden gegangen war, lag wenige Zentimeter neben seiner Hand eine Waffe. Auf den dritten Mann war zuerst geschossen worden, ein Volltreffer, und er hatte den Schuss nicht kommen sehen. Er war gleich neben der Tür in sich zusammengesackt, und der Wein aus seinem Glas war gemeinsam mit seinem Blut in den Teppich gesickert. Umgeworfene Möbelstücke lieferten einen klaren Hinweis darauf, dass es dem vierten Mann gelungen war, sich zur Wehr zu setzen. Auf ihn waren etliche Schüsse abgegeben worden, und er lag etwa zwei Meter von dem Billardtisch entfernt.


    Sie waren überrascht worden, und das bedeutete entweder, dass sie nicht gesehen hatten, wie das Blinklicht angegangen war, was Ilja schwer glauben konnte, oder dass es einen Verräter in ihren Reihen gab, was eher anzunehmen war. »Hast du eine Ahnung, wie viele Sicherheitskräfte wir heute hier hatten, Eddie?«


    Hoffentlich hatte Nikitin seinen persönlichen Alarm losgehen sehen und Iljas Anweisungen exakt befolgt – dann wäre er 
     gegangen, ohne ein Wort zu sagen, und hätte sich versteckt. Das hätte ihm wahrscheinlich das Leben gerettet. Wenn der Verräter gewusst hätte, wo er war, hätte er die Information an das Killerteam weitergegeben.


    » Verdammt noch mal, Ilja.« Eddie wischte sich den Mund an seinem Ärmel ab und zitterte ein wenig, nachdem er gesehen hatte, dass seine Freunde tot waren. »Pavel Demidov war auch hier, gemeinsam mit Ivan und Klaus.«


    Sie setzten ihren Weg durch den Flur fort, und Ilja warf einen schnellen Blick in die Küche. Ivan und Klaus lagen in Blutlachen auf dem Fußboden, und zwei Männer standen über ihnen. Einer war ein Fremder, der andere Pavel Demidov, Nikitins getreuer Leibwächter. Ilja war sicher, dass er in die Abläufe des Menschenhandelsrings eingeweiht war, des einen Unternehmens, von dem Nikitin Ilja sorgsam ferngehalten hatte. Bei diesem einen Auftrag war sein Ruf als Beschützer von Frauen und Kindern Ilja ausnahmsweise einmal hinderlich gewesen. Nikitin hatte ihm oft Botengänge aufgetragen oder ihn ganz einfach rausgeschickt, damit er ungestört mit diesem Mann reden konnte – Pavel Demidov. Ilja hatte den Verräter gefunden.


    Der Fremde in Pavels Begleitung wollte wegrennen, aber Ilja warf das Messer, drehte sich gleichzeitig im Kreis und riss Eddie die Waffe aus der Hand, um drei Schüsse auf Pavels linkes Auge abzufeuern. Beide Männer gingen zu Boden und Pavels Waffe fiel scheppernd auf die Fliesen. Ilja wartete einen Herzschlag lang, lauschte und gab Eddie dann die Waffe zurück.» Vergewissere dich, dass sie tot sind, aber tu es so lautlos wie möglich. Und sammele ihre Waffen auf. Es könnte sein, dass wir sie brauchen. Hol mein Messer, wisch es an seinem Hemd ab und gib es mir.«


    Er hatte nicht vor, seine Waffe am Tatort liegenzulassen oder das Risiko einzugehen, dass Beweisstücke zurückblieben, wenn es vermeidbar war. Am Schauplatz von Morden hatte er sich 
     immer wie ein Geist bewegt, der keine Spuren hinterließ; er konnte es sich nicht leisten, die Dinge in diesem Fall anders zu handhaben.


    Eddie nickte und beugte sich hastig über die Leichen, während Ilja sich auf den Weg ins Arbeitszimmer machte. Die Tür stand weit offen, geradezu einladend. Das Zimmer war offensichtlich durchsucht und abgehakt worden. Ein kleines Gasfeuer brannte und warf seinen flackernden Lichtschein auf die Holztäfelung. Er ging um den Schreibtisch herum und auf den kleinen Wandschrank zu. Auch hier stand die Tür offen und etliche Mäntel hingen darin. Der Wandschrank war nicht tief, und die Kleiderbügel passten kaum zwischen die Rückwand und die Tür.


    Ilja trat hinein und pochte mit seinen Knöcheln das vereinbarte Klopfzeichen an die Rückwand des Schranks. Es war eine eingefügte Stahlplatte, die Ilja so entworfen hatte, dass sie in die meisten gängigen Schrankmodelle passte, die man in den Eingangshallen von Häusern fand. In diesem Haus war der Schrank neben der Eingangstür zu breit gewesen, aber im Arbeitszimmer waren sie unerwartet auf einen kleineren Schrank gestoßen, der sich perfekt für ihre Zwecke eignete. Es erforderte grenzenlose Geduld, eiserne Nerven und die Fähigkeit, über längere Zeiträume stillzustehen, wenn man sich hinter dieser dünnen Stahlplatte mit der Holzverkleidung verbarg.


    Ilja überstürzte nichts, obwohl Eddie ihm eine Warnung ins Ohr zischte. Er gab keinen Laut von sich, als er verstohlen die falsche Rückwand herauszog und dahinter Nikitin und Brian zum Vorschein kamen, die sich flach an die Wand pressten. Beide Männer waren von Schweiß überströmt, doch Nikitin hielt seine Waffe unerschütterlich in der Faust.


    »Lasst uns gehen«, sagte Ilja leise. »Haltet euch dicht an der Wand. Und gebt keinen Laut von euch.«


    Nikitin bedeutete Brian, Ilja zur Tür des Arbeitszimmers zu folgen. Brian zitterte nahezu unkontrollierbar, doch er tat, was 
     Ilja sagte, und sah zu, dass er ständig eine Schulter an der Wand hatte und so dicht wie möglich bei dem Leibwächter blieb.


    An der Tür reichte Eddie Ilja das Messer und ließ sich zurückfallen, um die Nachhut zu bilden und ihnen Rückendeckung zu geben. Ilja steckte das Messer in seinen Stiefel und zog seine Waffe. Da er keinen Schalldämpfer auf dem Lauf hatte, würde er alle anlocken, sowie er einen Schuss abgab, und sie waren ihren Gegnern zahlenmäßig weit unterlegen. Er hoffte, sie würden es schaffen, heil aus dem Haus herauszukommen, aber für den Notfall musste er seine Waffe schussbereit haben.


    Er machte sich auf den Rückweg zur Küche. Sie würden die Hintertür nehmen müssen, um die Treppe zu vermeiden, aber kein Killerteam, das etwas auf sich hielt, würde die Hintertür als Rückzugsmöglichkeit bestehen lassen. Sie würden ihren Feinden also direkt in die Hände laufen.


    Er hörte Brian keuchen, als er das Blutbad auf dem Küchenboden sah. Als Ilja über seine Schulter blickte und mit einem Handzeichen Stille gebot, sah er, wie sich Brian eine Hand auf den Mund presste; offenbar rebellierte sein Magen.


    Nikitin legte Brian eine Hand auf den Rücken. »Sieh dich nicht um. Folge Ilja einfach nur zur Tür hinaus. Dir kann nichts passieren«, ermutigte er ihn flüsternd. »Prakenskij ist der Beste.«


    Ilja warf einen Blick auf Brians weißes Gesicht. Schweißperlen waren auf seine Stirn getreten, doch er blieb in Bewegung und bemühte sich, das Blutbad nicht wahrzunehmen.


    Brian schluckte schwer und nickte. Er streckte einen Arm aus und drückte kurz Nikitins Hand. Ilja wandte sich ab, da er das Gefühl hatte, versehentlich Zeuge eines traurigen und sehr intimen Augenblicks zu werden, der keinen Dritten etwas anging.


    Er hörte eine Bewegung, hob eine Hand und bedeutete den anderen, stehen zu bleiben. Dann setzte er seinen Weg zur 
     Hintertür fort. Hinter ihm kauerte sich Brian hin und lehnte sich an die Anrichte. Nikitin stellte sich schützend vor ihn und Eddie bezog seinen Posten vor seinem Boss. Niemand bewegte sich; niemand atmete.


    Ilja lauschte und versuchte sich einen Eindruck zu verschaffen, gegen wie viele Feinde er es aufnehmen musste und wo sie waren. Wieder hob er die Hand, um noch einmal hervorzuheben, dass sich keiner von der Stelle rühren sollte. Er musste es riskieren, Schüsse auf sich zu lenken, um ihre genauen Standorte in Erfahrung zu bringen. Sie konnten nicht warten; das restliche Team, das sich im oberen Stockwerk des Hauses umgesehen hatte, würde demnächst hinter ihnen auftauchen. Dann würden sie eingezwängt sein und in einer Zwickmühle ohne Ausweg sitzen.


    Es war ein aussichtsloses Unterfangen, das Haus durch die Tür zu verlassen. Ihre Feinde rechneten damit, dass die Tür benutzt werden würde. Ilja ging übergangslos von der Hocke in einen Sprint über, sprang hoch und mit den Füßen voran durch das Fenster, wobei er Schüsse in die Richtung abgab, aus der die Stimmen gekommen waren. Er rollte sich ab und hielt gleichzeitig nach Mündungsfeuern Ausschau, während er hastig Deckung suchte.


    Er hatte sich detailliert mit der Gartenanlage hinter dem Haus vertraut gemacht. In seiner Branche war es von größter Wichtigkeit, mit jedem potenziellen Schlachtfeld im Haus und auf dem Anwesen vertraut zu sein. Drei Schritte trennten ihn vom relativen Schutz der Sträucher und von dort aus fehlten noch zwei Schritte zu den großen Geröllbrocken, die kunstvoll um einen Wasserfall herum platziert waren. Dieser wurde von einem kleinen Bach gespeist und bildete um sich herum einen künstlich angelegten Teich.


    Vier Blitze und ein langgezogenes Aufheulen sagten ihm, dass er es mit mindestens fünf Gegnern zu tun hatte. Jetzt fühlte er es. Die Stille, die plötzlich in ihn einkehrte. Der 
     gründlich ausgebildete Kämpfer gewann in seinem Innern die Oberhand, vollkommen gefühllos, nur noch die Kampfmaschine, zu der er in so jungen Jahren gemacht worden war. Sein Blickfeld veränderte sich – erst weitete es sich aus und dann verengte es sich zu einem Tunnelblick, als er nur noch Ziele vor sich sah. Er schaltete sie systematisch aus.


    Gnadenlos erschoss er einen nach dem anderen und legte es auf tödliche Treffer an. Töten oder getötet werden. Er konnte sich keinen Fehler leisten, nicht den geringsten Schnitzer, nicht dann, wenn das Leben so vieler Unschuldiger auf dem Spiel stand. Er dachte gar nicht daran, einen Menschenhandelsring gegen einen anderen einzutauschen. Wenn er den Ring sprengen und die Handelsrouten dauerhaft schließen konnte, bevor es diesen neuen Anwärtern gelang, Fuß zu fassen, dann würde er es tun.


    Er feuerte die Schüsse schnell hintereinander ab – eins, zwei, drei, vier, fünf. Mit dem fünften Schuss erledigte er den Mann, den er verwundet hatte. Innerhalb von weniger als vierzig Sekunden hatte Ilja den Weg freigeräumt und war wieder in der Küche, riss die Tür auf und bedeutete den anderen, in die Nacht hinauszulaufen.


    »Sie sind dicht hinter uns«, warnte ihn Eddie, als sie auf den nächsten Wagen zuliefen. »Ich habe gehört, wie sie die Treppe runtergerannt sind.«


    Ilja ließ seine Finger über die Sonnenblende gleiten, drückte Eddie den Schlüssel in die Hand, packte ihn am Kragen und stieß ihn auf den Fahrersitz. Er selber wirbelte herum und gab etliche Schüsse auf die Tür ab, um das, was von dem Killertrupp noch übrig war, zurückzuhalten.


    »Du fährst, und du wirst genau das tun, was ich sage, und zwar dann, wenn ich es sage. Brian, auf den Rücksitz mit Sergej. Ihr bleibt unten, egal, was geschieht, und ich meine unten. Sie werden die Verfolgung aufnehmen.« Er knallte die Tür hinter Nikitin zu und sprang auf den Beifahrersitz. »Los, Eddie. Fahr los.«


    Eddie legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Reifen quietschten, und sie gerieten ins Schleudern, fingen sich wieder und knallten gegen das geschlossene Tor. Das Tor gab nach und sprang auf, und sie gelangten im Rückwärtsgang auf die Straße, prallten gegen den Randstein und holperten über den Bürgersteig, bevor Eddie das Steuer unter Kontrolle hatte und es schaffte, einen Vorwärtsgang einzulegen. Ein Kugelhagel traf die Windschutzscheibe, die Türen und die Seiten des Wagens.


    Ilja trat fest auf Eddies Fuß, um Vollgas zu geben. Der Wagen fuhr schlingernd durch die Straße, während Eddie ununterbrochen fluchte. An der Kreuzung ließ Iljas Druck auf Eddies Fuß nicht nach. Er zwang Eddie, mit Vollgas über das Stoppschild zu fahren und dem Strom entgegenkommender Fahrzeuge auszuweichen, bevor er den Wagen in einem weiten Bogen wieder auf geraden Kurs gebracht und sich in den Verkehr eingereiht hatte.


    Ilja warf einen Blick über seine Schulter. »Alles in Ordnung bei euch?«


    Nikitin nickte. Er hatte eine Hand auf Brians Rücken liegen und drückte ihn nach unten. » Wer sind diese Ärsche?«, fragte er. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt.


    »Keiner von Tarasovs Familie hätte diesen Anschlag auf dich inszenieren können. Ein paar Cousins sind am Leben geblieben, aber sie haben nicht den Mumm, dir an den Kragen zu gehen.« Ilja wollte nicht mit der Information über Dylan rausrücken, bevor er sicher war, dass er die Namen und Standorte der Niederlassungen von Nikitins Netz an Menschenhändlern hatte.


    Ilja warf Nikitin sein Telefon zu, stützte seine Waffe dann mit dem anderen Arm ab und wartete. Es war nicht so einfach, aus einem fahrenden Wagen Schüsse abzugeben, wie es im Fernsehen dargestellt wurde. »Pavel Demidov war ein Verräter. Alles, was er über deinen Betrieb gewusst hat, weiß auch die 
     Konkurrenz. Sie werden versuchen, jeden zu töten. Du wirst deine Leute anrufen und ihnen sagen müssen, dass sie schleunigst untertauchen sollen. Ich brauche Zeit, um herauszufinden, wer dahintersteckt.«


    Nikitin warf einen Blick auf die beiden Wagen hinter ihnen, die sich mit hoher Geschwindigkeit durch den Verkehr bewegten. »Hol mich hier raus, Ilja, und ich werde …« Er wechselte abrupt ins Russische über, um seinen Satz zu beenden. »Ich werde jeden Einzelnen von ihnen und ihre Familien umbringen. Finde es heraus.« Er ließ seine Hand auf Brians Rücken liegen und schützte mit seinem Körper den Gitarristen, den er auf den Boden gestoßen hatte.


    Er war wütend. Ilja konnte es deutlich an seiner Stimme hören. Nikitin mochte vieles sein, aber ein Feigling war er nicht. Er würde niemals einen Anschlag auf sein Leben hinnehmen, ohne ihn brutal und blutig zu vergelten. Sowie Nikitin erfuhr, wer ihn zu töten versuchte, würde es zu einem Blutbad kommen, das kaum je seinesgleichen gesehen hatte. Und danach zu urteilen, wie Nikitin Brian Deckung gab, würde es für seine Gegner noch schlimmer werden, weil Brian in ihr Kreuzfeuer geraten war. Das war ihr Pech. Nikitins Gefühle für den Mann mussten echt sein, und das machte ihn umso gefährlicher, denn wenn das stimmte, war Brian wahrscheinlich der einzige Mensch auf Erden, für den Nikitin wirklich etwas empfand.


    Für Ilja war es unerlässlich, dass Nikitin diese Anrufe machte. Er brauchte Telefonnummern – und nach Möglichkeit auch Namen. Pavel Demidov war beim Menschenhandel immer Nikitins rechte Hand gewesen. Ilja wagte es nicht einmal, einen schnellen Blick auf seinen Boss zu werfen. Er musste den Eindruck erwecken, ihm ginge es ausschließlich darum, Nikitin am Leben zu erhalten, aber innerlich war er zum Zerreißen gespannt. Jetzt oder nie würde er die Informationen bekommen, auf die sie schon so lange gewartet hatten.


    Nikitin klappte das Handy auf, und während Eddie mit quietschenden Reifen über Kreuzungen schoss oder abbog und sich wieder in den Verkehr einfädelte, tätigte der Russe seine Anrufe und warnte seine Geschäftspartner einen nach dem anderen, sich bedeckt zu halten und alles zu stoppen, bis sie die Bedrohung ihres Netzwerks finden und beseitigen konnten.


    »Jemand kommt von links auf uns zu«, warnte Ilja Nikitin mit ruhiger Stimme. »Eddie, weich nicht aus. Sergej, bleib unten. Halte einfach nur das Tempo und die Spur, Eddie, bis ich ›jetzt‹ sage, und dann ziehst du den Wagen scharf nach links rüber.«


    Eddie nickte.


    Ilja beobachtete, wie der große Cadillac auf sie zugerast kam, und er fühlte wieder diese tiefe innere Stille und sah jedes einzelne Ziel und nahm die Nacht selbst und den Verkehr um sie herum überdeutlich bis in alle Einzelheiten wahr. Ein kleiner Pick-up fuhr Schlangenlinien, als der Fahrer plötzlich begriff, welches Drama sich auf der Schnellstraße anbahnte. Dann fing er sich wieder und stieg auf die Bremse, um dem Cadillac den Weg freizugeben. Ilja stützte seine Schusshand auf, konzentrierte sich ausschließlich auf den Fahrer, ignorierte jedes Mündungsfeuer und drückte den Abzug.


    »Jetzt, Eddie, volle Kante.«


    Eddie riss das Steuer herum und fuhr in den größeren Wagen rein, prallte ab, gewann die Kontrolle über das Steuer wieder und fuhr weiter. Der Fahrer des Cadillac war über dem Steuer zusammengesackt, und sein Fuß trat das Gaspedal durch. Da ihr Wagen in den Caddie reingefahren war, knallte das Fahrzeug in die Leitplanke und durchbrach sie mit hoher Geschwindigkeit.


    »Die sind weg«, sagte Nikitin, der sich umblickte. Aus seiner Stimme war Genugtuung herauszuhören.


    »Köpfe runter«, zischte Ilja durch zusammengebissene Zähne. 
     »Eddie, nimm die Ausfahrt. Dann fährst du runter zum Fluss.«


    »In einer Stunde geht mein Konzert los«, sagte Brian. »Sergej, ich muss in einer Stunde auf der Bühne stehen. Sie werden alle ausflippen.«


    Stille trat ein. Ilja warf einen Blick auf Nikitin und sah den verblüfften Ausdruck auf seinem Gesicht. Er war Gewalt gewohnt, Brian nicht, und erst in dem Moment begriff Sergej, wie groß der Schock für Brian wirklich war. »Es wird schon alles gutgehen«, versprach er ihm.


    » Warum tun sie das?«, fragte Brian. »Ich verstehe nicht, warum sie das tun, Sergej.«


    Nikitin rieb seinen Rücken, ohne den Blick von der Heckscheibe zu lösen. Er beobachtete, wie der andere Wagen hinter ihnen schlingernd die Rampe der Ausfahrt hinunterfuhr. »Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden. Bleib unten, dort kann dir nichts passieren. Ich möchte nicht, dass dich jemand sieht.«


    Pavel Demidov hatte gewusst, dass Brian im Haus war, und daher war anzunehmen, dass man Dominic Dylan mindestens mitgeteilt hatte, Brian sei ein guter Freund, im schlimmsten Fall jedoch, er sei Nikitins Geliebter, aber das hob Ilja jetzt lieber nicht hervor. Nikitin war in Bezug auf Brian immer sehr diskret gewesen. Ilja hatte diverse Gründe dafür gehabt, die Natur der Beziehung zu vermuten. Nikitin war verändert, seit er Brian begegnet war; er war entschieden umgänglicher und glücklicher. Auch seine Aura hatte sich verändert, insbesondere dann, wenn Brian in der Nähe war.


    »Okay, Eddie, du kannst das Tempo jetzt runternehmen. Halte genug Abstand, damit sie nicht ohne weiteres auf uns schießen können, aber sorge dafür, dass sie uns folgen.«


    Die Straße führte an dem schnell strömenden Fluss entlang. In den letzten Tagen hatte es oft geregnet, und manche Regenfälle waren heftig gewesen. Jetzt war das Wasser gestiegen, und 
     der Fluss drohte, über seine Ufer zu treten. An manchen Stellen, an denen die Strömung stärker war, war Wasser auf die Straße geschwappt.


    »Sie folgen uns, Ilja«, bestätigte Eddie mit einem Blick in den Rückspiegel. »Sie sind noch nicht dicht hinter uns, aber sie kommen näher, sie sind etwa hinter der letzten Kurve.«


    » Wir brauchen eine freie Strecke ohne Zeugen oder Zuschauer, die verletzt werden könnten«, sagte Ilja. »Demnächst sollten wir eine Abzweigung erreichen, die uns unter der Brücke durchführt. Dort werden sie uns aus den Augen verlieren. Da verlangsamst du das Tempo, lässt mich rausspringen und fährst weiter.«


    »Nein, nein, das ist keine gute Idee«, wandte Nikitin ein. » Wir sollten uns nicht voneinander trennen.«


    »Ich werde den anderen Wagen aus dem Verkehr ziehen, ohne dich oder Brian zu gefährden. Eddie kann euch wieder bis zur Ausfahrt bringen. Von dort oben aus könnt ihr sehen, was geschieht. Falls ich den Wagen ausschalten kann, kommt ihr zurück und lest mich wieder auf. Wenn nicht, verschwindet ihr.« Er tippte Eddie auf die Schulter. »Hier. Fahr hier an den Rand.«


    Eddie warf Nikitin einen schnellen fragenden Blick über die Schulter zu, doch er trat bereits auf die Bremse. Ilja sprang schon aus dem Wagen, bevor er wirklich angehalten hatte. Es war die reinste Ironie, dass er ausgerechnet dem Mann das Leben rettete, von dem er genau wusste, dass er ihn am Ende töten musste. Nikitin hatte nicht die geringsten Bedenken, seine Feinde zu töten, und solange er nicht tot war, bestand für Ilja gar nicht die Möglichkeit, seine Agententätigkeit aufzugeben. Gleichzeitig würde Ilja aber auch nicht zulassen, dass Dylan das Netzwerk übernahm und der Menschenhandel fortgesetzt wurde. Ilja wusste, dass eines Tages jemand den frei gewordenen Platz einnehmen würde, wenn er Nikitin das Handwerk 
     legte, aber er hoffte, dem Handel für lange Zeit einen Riegel vorzuschieben.


    Er lud seine Waffe, überprüfte die Zweitwaffe und lief auf eine höher gelegene Stelle, von der aus sich ihm ein freier Ausblick auf die Fahrerseite des Fahrzeugs bot, zu. Den Fahrer würde er sich als Ersten vornehmen müssen. Das war eine zwingende Notwendigkeit. Wenn der Fahrer tot war, würde der Wagen für die anderen ein Risiko darstellen. Dann mussten sie entweder rausspringen oder sehen, wie sie die weitere Fahrt überstanden und einen Sturz in den Fluss überlebten.


    Er konnte den starken Motor trotz des Rauschens des Wassers hören, als der Wagen um die Kurve kam und beschleunigte. Der Fahrer hielt ihn sicher in der Spur und machte sich damit zu einem leichteren Ziel, als Ilja erwartet hatte. Die Aufmerksamkeit der Männer war auf die Straße gerichtet, da sie versuchten, Nikitins Wagen wiederzufinden. Fenster waren heruntergekurbelt und Arme und Köpfe hinausgestreckt. Ilja konzentrierte sich auf ein einziges Ziel. Mit ruhiger Hand legte er an und die Kugel bohrte sich in das linke Auge des Fahrers.


    Die Windschutzscheibe zersplitterte, und der Wagen fuhr Schlangenlinien. Dann, als jemand panisch ins Steuer griff, drehte sich der Wagen um seine eigene Achse und schlitterte in die starke Strömung des Flusses. Er kippte nach vorn und wurde von der Strömung mitgerissen. Wasser ergoss sich durch die Fenster ins Innere. Ilja hörte einen Schrei. Jemand feuerte einen Schuss ins Blaue ab. Der Wagen wurde stromabwärts gezogen und versank schnell.


    Ilja stieg den Hang hinunter und lief an der Böschung entlang. Ein Kopf tauchte über dem Wasser auf, und er schoss auf ihn, ohne zu zögern. Wenn einer dieser Männer überlebte und sie von Brian wussten, dann war der Gitarrist tot. Er hielt seinen Blick auf die Leiche gerichtet. Sie wurde von dem Wagen losgerissen und fortgetragen, eine schlaffe Gestalt, die von den Wassermassen herumgewälzt wurde.


    Ein zweiter Mann tauchte aus dem Wasser auf, schoss wild um sich, zielte auf gut Glück, während er darum kämpfte, über Wasser zu bleiben. Um Iljas Füße herum flog Schlamm in die Luft und bespritzte seine Jeans, wenn die Kugeln in seiner Nähe aufschlugen.


    Ilja gab rasch hintereinander zwei Schüsse auf den Mann ab, als der Fluss den auf und ab hüpfenden Kopf davontrug. Der Leibwächter war sicher, dass er den Schützen getötet hatte, doch er rannte trotzdem am Ufer entlang, um sich davon zu überzeugen. Der Körper wurde auf den Bauch gedreht und überschlug sich, ein roter Fleck breitete sich aus und dann wurde die Leiche unter die Wasseroberfläche gezogen.


    Ilja wartete und behielt die Wasseroberfläche im Auge. So lange konnte niemand den Atem anhalten, aber wenn Ilja in dem Wagen gewesen wäre, dann wäre er durch ein offenes Fenster getaucht, flussabwärts geschwommen und hätte sich von der Strömung mittragen lassen, bevor er den Kopf hochgestreckt und riskiert hätte, dass man ihm eine Kugel verpasste. Er setzte sich wieder in Bewegung und lief am Ufer flussabwärts, lud im Laufen nach und hielt nicht nur am Ufer, sondern auch hinter Felsen Ausschau, an die sich der vierte Mann klammern könnte.


    Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Sofort ließ er sich auf den Boden fallen. Kugeln zischten um ihn herum, und eine sauste tatsächlich durch den Ärmel seiner Jacke. Er spürte, wie sie ihn streifte, und dann rollte er sich herum, streckte sich aus und packte die Waffe mit beiden Händen, um sie fester im Griff zu haben, als er zurückschoss. Die Waffe ruckte in seiner Hand und fühlte sich vertraut an, wie ein Teil von ihm, der ganz von selbst sein Ziel fand. Wohin er blickte, schoss er, und die Kugel traf ihr Ziel.


    Er sah den Mann in den Fluss zurückfallen. Er wusste, dass sein Gegner tot war; er wusste genau, wo ihn die Kugel getroffen hatte. Dann machte er kehrt und lief im Dauerlauf der 
     Ausfahrt der Schnellstraße entgegen. Innerhalb von Minuten sah er den Wagen im Rückwärtsgang auf sich zukommen.


    Nikitin grinste ihn an, als er sich auf den Beifahrersitz gleiten ließ. »Gut gemacht.«


    »Bring uns von hier fort, Eddie«, sagte Ilja. » Wir müssen noch den ganzen Dreck aufräumen. Du hast dieses Haus gemietet, Sergej, und deine Fingerabdrücke sind überall. Ich habe mein Bestes getan, um Brians Fingerabdrücke wegzuwischen, aber ich konnte unmöglich wissen, was er alles angefasst hat.«


    »Er war erst ein paar Minuten da, als das Licht zu blinken begann.« Nikitin nahm seine Hand von Brian und erlaubte ihm, sich hinzusetzen. » Wenn du das Glas und das Sofa abgewischt hast, sollte das genügen.«


    Brian presste sich eine zitternde Hand auf den Mund. »Niemand wusste, wohin ich wollte. Ich habe mich von dem Taxi ein paar Kreuzungen eher absetzen lassen und bin gelaufen.«


    »Gut, Brian, das hast du gut gemacht«, sagte Ilja, der ihn mit dem Lob beruhigen wollte.


    » Warum passiert das alles?«, fragte Brian wieder.


    Ilja wollte nicht riskieren, dass Nikitin die Geduld riss oder ihm allzu deutlich bewusst wurde, dass Brian gerade Zeuge eines Kampfes zwischen zwei gegnerischen Parteien der Unterwelt geworden war. »Sergej hat dir gegenüber doch bestimmt erwähnt, dass er in eine Familie hineingeboren wurde, die bestimmte Geschäftsbereiche in Russland unter sich hatte. Sie wollen nicht, dass er aussteigt. Er macht schon seit einiger Zeit nur noch legale Geschäfte, aber einige einflussreiche Leute fürchten sein Wissen.« Das war Nikitins übliche Geschichte, und es war auch das, was Brian glauben wollte. Wenn er jetzt daran glaubte, könnte das sein Leben retten.


    Aus dem Augenwinkel sah Ilja, dass Nikitin sich sichtlich entspannte.


    »Ich habe doch versucht, es dir zu erklären«, sagte Nikitin. 
     »Ich weiß, dass es einen schlechten Eindruck macht, aber ich kann nun mal nichts daran ändern, dass ich in diese Familie hineingeboren worden bin.«


    » Wir müssen die Polizei anrufen. Diese Leute haben versucht, dich zu töten, Sergej. Was ist, wenn es noch mehr von ihnen gibt?«


    Nikitin gab Ilja sein Telefon zurück. »Mach dir keine Sorgen. Es ist nicht das erste Mal. Wir wollen die Polizei nicht in die Sache hineinziehen, weil genau das die Sorte von Leuten ist, die Polizisten besticht.«


    Ilja brachte sein Handy in der Innentasche seiner Jacke in Sicherheit. Er warf bewusst einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kannst du heute Abend auftreten, Brian? Wenn du es nicht schaffst, dann sag es. Alles muss genau so sein, als hättest du nie etwas mit dieser ganzen Geschichte zu tun gehabt. Sonst wärst nicht nur du in Gefahr, sondern auch alle anderen in deiner Nähe und insbesondere Sergej. Siehst du dich dem Auftritt gewachsen?«


    Brian schluckte schwer. »Wirst du dort sein?«, fragte er Nikitin.


    Die intensiven Gefühle in Brians Stimme ließen Ilja zusammenzucken. Er wollte nicht, dass Eddie etwas von Brians Beziehung mit Nikitin ahnte. Doch dazu war es jetzt zu spät. Viel zu spät. Nikitin warf einen schnellen Blick auf Eddie, und das genügte, um Ilja zu sagen, dass Eddie bereits ein toter Mann war. Trotz seiner Loyalität und des Umstandes, dass er dabei geholfen hatte, sowohl Brian als auch Nikitin zu retten, würde der russische Mafiaboss nicht riskieren, dass seine Beziehung publik gemacht wurde.


    Brian konnte nicht wissen, was für eine Sorte Mann Sergej Nikitin in Wirklichkeit war und wozu er fähig war. Mord war für Nikitin zur zweiten Natur geworden. Er hatte schon als Heranwachsender Morde begangen, als andere Jungen noch Ball gespielt hatten. Er hatte Foltermethoden erlernt, bevor er 
     sich das erste Mal zu einem Rendezvous verabredet hatte. Wie für Ilja hatte es auch für ihn keine Kindheit gegeben, und Gewalt war für ihn eine Lebensform geworden, seine Lebensform.


    »Ich muss dafür sorgen, dass Sergej nichts passieren kann, Brian«, sagte Ilja. »Bevor wir nicht wissen, wer ihn zu töten versucht, dürfen wir sein Leben nicht in Gefahr bringen.«


    Brian nickte. »Das ist richtig. Sie haben Recht. Vielleicht solltest du aus der Stadt verschwinden, Sergej. Brich heute Nacht noch auf. Wir haben einen letzten Auftritt in San Francisco und dann haben wir die Tournee abgeschlossen.«


    » Wohin fahren wir?«, fragte Eddie.


    » Wir müssen den Wagen wechseln. Der hier ist voller Einschusslöcher. Dann bringen wir Brian zur Arco-Arena, falls er meint, er kann heute Abend auftreten.«


    »Ja, ja, wenn es etwas nützt«, willigte Brian ein. »Natürlich geht das.«


    »Du musst dich so geben, als sei nichts passiert. Du musst dich ganz normal benehmen, Brian«, leierte Ilja herunter und zog ein Handy aus seiner Jacke. Seine Hand glitt über das andere, das mit dem speziellen Chip, der jede Nummer, die Nikitin gewählt hatte, an Iljas Bosse weitergeleitet hatte. Sie würden die Informationen auswerten und den Nummern die entsprechenden Namen zuordnen, damit sie Razzien durchführen konnten.


    Die beiden Telefone waren identisch, nur für den Fall, dass Nikitin auf der Zerstörung des Telefons bestand. Ilja hätte bereitwillig mitgemacht. Er wollte das Originaltelefon als Beweisstück haben, aber wenn nicht, dann hatten sie immer noch die Nummern.


    Er sprach kurz in das zweite identische Telefon und wandte sich dann an Eddie. »Nimm die nächste Ausfahrt, Eddie. Auf dem Parkplatz von McDonald’s steht ein Wagen bereit. Den hier lassen wir gleich nebenan in der Parkgarage stehen.« Er 
     warf wieder einen Blick auf Brian. »Du hast doch kein Blut auf deinen Kleidungsstücken, oder? Und auf den Schuhen auch nicht?«


    Brian erschauerte, aber er inspizierte seine Kleidung. »Nein. Alles in Ordnung.«


    »Gut. Du hältst dich großartig.«


    Nikitin nickte. »Es tut mir leid, dass das passiert ist. Bedauerlicherweise ist es unvermeidlich. Wenigstens weißt du jetzt, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe.«


    Brian holte tief Atem, als Eddie in die Parkgarage fuhr und auf der zweiten Ebene eine dunkle Ecke fand. »Man kann nicht gerade behaupten, dass du ein langweiliges Leben führst, Sergej.« Er bemühte sich zu lächeln.


    Ilja zog die Tür auf. »Fass nichts an. Eddie und ich werden alle Spuren von dem Wagen wischen. Stell dich dort drüben hin, wo ich dich sehen kann, aber keiner unbemerkt an dich herankommen kann.«


    Ilja machte sich energisch an die Arbeit. Er wischte das Steuerrad, die Sitze und die Türgriffe vorn ab, während Eddie den Rücksitz und den Fußboden abwischte.


    »Lasst uns gehen. Brian, beweg dich ganz normal, wir wollen nichts weiter als einen Big Mac«, wies Ilja ihn an. »Da dich die Leute erkennen könnten, wirst du die Schultern ein bisschen hochziehen und den Kopf gesenkt halten, damit niemand dein Gesicht sieht. Du machst deine Sache gut«, fügte er hinzu, als er die Männer durch die Parkgarage und auf die Straße scheuchte.


    Wenn sie Brian rechtzeitig für seinen Auftritt zurückbringen wollten, würden sie sich beeilen müssen. Ilja wollte ihn schleunigst loswerden. Er wollte Nikitin keine Gelegenheit geben, zu bereuen, dass er Brian beschützt hatte. Oder sich zu sagen, dass Brian ein intelligenter junger Mann war, der früher oder später begreifen würde, dass Nikitin kein seriöser Geschäftsmann war.


    Ilja warf einen Blick auf den Gitarristen, der vor ihm herlief, und als er seine Aura sah, erstarrte er innerlich. Brian kannte die Wahrheit bereits. Seine tiefe Erschütterung, das Zittern und die Angst hatten nichts mit dem Anschlag auf sein und Nikitins Leben zu tun, sondern ausschließlich damit, dass er wusste, wer und was Sergej Nikitin wirklich war. Brians Melodie war ein Schluchzen, ein Wehklagen, jeder einzelne Ton von tiefer und echter Verzweiflung in die Länge gezogen.


    Er legte seine Hand kurz auf Brians Schulter, nur eine flüchtige Berührung, die dazu diente, ihm heilende Wärme und Ermutigung zu senden, eine kleine Ehrenbezeugung, weil der Mann unter den schlimmsten Umständen durchhielt. Brian, der den Kopf gesenkt hatte, stolperte kurz, fing sich wieder und lief weiter.


    Der Wagen stand an genau dem Ort für sie bereit, den Ilja am Telefon genannt hatte. Nikitin fragte nicht, wer ihn dort abgestellt hatte, doch wenn er gefragt hätte, hätte Ilja eine Antwort parat gehabt. Er dachte an jede Kleinigkeit – nur das hatte ihn bisher am Leben erhalten.


    Die Parkplätze der Arco-Arena waren bereits mit Fahrzeugen gefüllt, und eine dichte Menschenmenge drängte sich am Eingang. Sie fuhren auf den oberen Parkplatz, auf dem die Busse standen, und Brian stieg aus.


    »Du schaffst das, Brian«, sagte Ilja und sah ihn mit festem Blick an.


    Brian nickte. »Macht euch keine Sorgen. Ich lasse euch nicht im Stich.«


    »Das weiß ich«, sagte Nikitin.


    Brian hob eine Hand, wandte sich ab und ging.


    Ein Teil der Anspannung, die Ilja den Magen zugeschnürt hatte, wich aus ihm. »Lass uns losfahren, Eddie. Bring uns zu dem Versteck.«


    »Hast du eine Ahnung, wer diese Dreckskerle waren?«, fragte Nikitin.


    »Nicht Tarasov«, sagte Ilja. »Jemand hier in den USA. Wie viel wusste Demidov über deine Geschäfte?«


    »Alles. Er wusste alles. Er hat schon seit Jahren für mich gearbeitet.«


    »Womit haben sie ihn dann rumgekriegt? Geld kann es nicht gewesen sein. Wie haben sie es geschafft, ihn auf die Gegenseite zu ziehen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Nikitin, »aber ich werde es herausfinden. «

  


  
    

    19.


    Was zum Teufel sollte das, Brian?«, fragte Rick und warf ein Handtuch auf das niedrige Sofa. Sie waren in der Suite der Arco-Arena, umgeben von einigen Mitgliedern der Mannschaft, ein paar Freunden und Freundinnen. »Du hast schlechter gespielt als ein blutiger Anfänger. Joley ist x-mal für dich eingesprungen. Du bist hinter uns hergehinkt. Du hast vergessen, welchen Song du gerade spielst. Verdammter Mist. Es war scheiße heute Abend.«


    Brian wirbelte herum, und sein aufgewühlter Gesichtsausdruck wurde augenblicklich von rasender Wut abgelöst. » Weißt du was, Rick?«, schrie Brian zurück. »Du kannst mich mal mit deiner Meinung! Leck mich am Arsch! Die Form von Musik, die ich spiele, könntest du doch gar nicht spielen. Dir kann ja nichts passieren mit deinem Bass im Hintergrund und meinen Vorgaben.«


    Rick trat aggressiv ein paar Schritte vor. »Vorgaben? Glaubst du etwa, du hättest uns heute Abend Einsätze gegeben? Du konntest den Takt nicht halten. Es war das reine Chaos! Mein Bass hat deinen Arsch so oft gerettet, dass ich nicht mehr mitzählen konnte!«


    »Dann kannst du meinen Job ja übernehmen, du Scheißkerl !« Brian hob seine Gitarre hoch, schwang sie über seinen Kopf und knallte sie mehrfach auf den Fußboden.


    Schockiertes Schweigen trat ein. Brian war sonst der Umgängliche, der Diplomatische. Die Band verließ sich auf seine Beständigkeit.


    Das Baby fing an zu weinen, und Logan legte seinen Arm um Trish und schob sie zur Tür. Er hielt die Tür auf. »Alle Mann raus. Du auch, Jerry. Nur die Band bleibt.«


    Die Roadies, Ricks Freundin und Jerry gingen raus. Logan schloss die Tür fest hinter ihnen, stellte sich davor und verschränkte die Arme.


    Joley nahm Brian das, was noch von seiner Gitarre übrig war, aus der Hand. Er riss sich von ihr los und lief im Raum auf und ab. Er zitterte. Seine Melodie und seine Aura waren so bekümmert, dass sie sich niedergedrückt und ausgelaugt fühlte. Eine hoffnungslose, niederschmetternde Verzweiflung fraß an ihr, und sie wusste, dass sie von Brian kam.


    Brian riss beide Hände in die Luft. »Ich steige aus. Was sagst du dazu, Rick? Ich bin nicht mehr mit von der Partie. Spiel du doch die verdammte Gitarre, wenn du es so gut kannst.«


    Rick blies sich auf. »Du glaubst, das kann ich nicht? Verdammt noch mal, besser als du heute Abend auf jeden Fall.«


    »Schluss jetzt!« Joley ging dazwischen. »Jeder hat mal einen schlechten Tag. Eine Grippe, ein Kater, Ärger mit der Freundin – jedem von uns ist schon mal was schiefgegangen. Wir haben unsere Mikros verloren oder Kabel rausgezogen. Jetzt hört schon auf, das ist doch Wahnsinn. Wir sind alle müde und brauchen dringend Erholung.«


    »Da gebe ich dir uneingeschränkt Recht. Aber deshalb kriegen wir noch lange keinen beschissenen Koller«, fauchte Rick.


    »Du hast doch selber gerade einen«, sagte Logan. »Halt den Mund, Rick. Siehst du denn nicht, dass hier etwas nicht stimmt? Was zum Teufel ist los mit dir, Brian?«


    »Nichts. Überhaupt nichts.« Brian konnte den Adrenalinstoß nicht bremsen, die aggressiven Energien, die sich Luft machen wollten. Er suchte nach einem Opfer und lief mit geballten Fäusten auf und ab.


    Joley hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Sie wusste es. Es musste Nikitin sein. Brian wollte sie nicht ansehen, 
     wollte ihr einfach nicht in die Augen sehen. Er war wieder bei ihm gewesen, und diesmal war etwas passiert. Er kannte die Wahrheit über den Mann, den er ins Herz geschlossen hatte. Er tat ihr so leid, dass sie sich ganz elend fühlte.


    Denny lehnte an der Tür und musterte seinen Freund mit sichtlicher Sorge. »Schreib uns nicht einfach ab, Mann. Wir sind deine Familie. So hast du dich noch nie aufgeregt. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren, seit wir uns gemeinsam rumtreiben. « Er spreizte die Hände vor sich. »Du kannst von uns alles haben, du brauchst nur zu sagen, was dir fehlt. Du warst immer für uns da, und wir lassen dich jetzt nicht im Stich.«


    »Wirklich, Denny? Ganz im Ernst?« Brians Augen funkelten zornig. Sein Gesicht war gerötet, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Ich bin euer Freund? Ich gehöre zur Familie? Und was sagt ihr wohl, wenn ich euch sage, dass ich schwul bin, verdammt noch mal? Ja, Mann, du hast richtig gehört, ich bin eine verdammte Schwuchtel.«


    » Wenn du das noch mal in dieser Form sagst, Brian«, fauchte Joley ihn an, »dann haue ich dir eine runter!«


    Brian stand mitten im Raum, und seine Brust hob und senkte sich heftig, als er um Luft rang. Er wirkte trotzig und zu einer Schlägerei bereit. Sein herausfordernder Blick fiel auf Rick.


    Rick sah ihn finster an. »Scheiße, Mann, darum geht es also? Wenn du bloß deshalb, weil du dich endlich dazu bekennst, spielst wie ein Arschloch, warum zum Teufel konntest du dann nicht damit warten, bis die Tournee vorbei ist?«


    »Ich …« Brian machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Er starrte die Band schockiert an. »Ihr … wusstet Bescheid über mich … dass ich … wie lange schon?«


    » Verdammt noch mal, Brian, natürlich wussten wir es.« Logan schüttelte den Kopf. »Schließlich kennen wir uns schon seit der Grundschule. Hast du wirklich geglaubt, du seist so gut darin, ein Geheimnis für dich zu behalten?«


    »Ihr habt nie etwas gesagt«, stammelte Brian. Er atmete immer noch schwer und versuchte, das Gesagte zu verdauen. Er war restlos verwirrt und sah seine Freunde voller Erstaunen an.


    »Was gab es da zu sagen? Du hast nie jemanden mitgebracht, was uns auch nicht weiter gestört hätte, und dann haben wir uns ausgerechnet, dass du dich wegen der Paparazzi vorsiehst. Und da du offenbar nicht wolltest, dass die Regenbogenpresse es groß herausstellt, wollten wir es auch nicht.«


    Brian sah die Bandmitglieder der Reihe nach an. »Ich kann es einfach nicht glauben. Ihr habt es die ganze Zeit gewusst und nie etwas gesagt?«


    Denny zuckte die Achseln. »Es ging uns nichts an. Was ist schon dabei, Mann?«


    Brian fuhr sich mehrfach mit beiden Händen durchs Haar. »Ich dachte, wenn ihr es wüsstet, würde sich alles zwischen uns ändern.«


    »Weshalb zum Teufel sollte uns das stören, Brian?«, fragte Denny.


    »Ich fasse es nicht. Habt ihr denn nicht befürchtet, die Boulevardpresse würde das ausschlachten und euch da mit reinziehen? Immerhin seid ihr ständig mit mir auf Reisen.«


    »Die denken sich doch sowieso jeden Blödsinn aus«, sagte Leo. »Na und, Brian? Du kennst uns, seit wir fünf Jahre alt waren. Hast du wirklich geglaubt, für uns würde sich dadurch etwas ändern?«


    Brian schüttelte den Kopf. »Ich habe es meinem Alten nach dem Tod meiner Mutter gesagt, und er meinte, ich soll ihm nie mehr unter die Augen kommen. Hat sich denn keiner von euch gefragt, warum ich nie nach Hause gehe?«


    »Dein Alter ist ein Säufer, Brian«, hob Rick hervor. »Scheiß auf ihn. Du konntest deine Familie sowieso noch nie leiden. Die Hälfte der Zeit hast du auf meinem Sofa geschlafen und die andere Hälfte auf Dennys.«


    »So ein Mist«, sagte Brian und ließ sich auf das Sofa sinken. 
     Er sah sich verwirrt und benommen um. »Ich kann es wirklich nicht glauben.« Ein schwaches Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Jetzt habe ich vollkommen grundlos meine verdammte Gitarre zertrümmert.«


    Rick stieß mit den Zehen gegen die Trümmer. »Eine solche Vergeudung. Ausgerechnet eine verflucht edle Gibson Les Paul.« Er setzte sich neben Brian. » Wenn du das nächste Mal beschließt, dich öffentlich zu deiner Homosexualität zu bekennen, Brian, dann solltest du stattdessen eine billige Gitarre kaputtschlagen. Aber die hier? Es ist zum Heulen.«


    Brian brachte ein mattes Lächeln zustande. »Ihr habt es alle gewusst?«, wiederholte er. »Ihr habt alle darüber diskutiert? Hinter meinem Rücken über mich geredet?«


    Denny schnaubte. »Ja, zum Teufel, wir haben über dich geredet. Wir reden schließlich über jeden. Warum sollten wir bei dir eine Ausnahme machen? Aber wenn du glaubst, wir hätten rumgesessen und Scheiße geredet, dann kann ich nur sagen, nein, so war es nie. Wenn jemand Scheiße über dich reden würde, dann würde ich ihn verprügeln. Das täte jeder von uns.«


    Brian rieb sich mit den Händen das Gesicht und schüttelte den Kopf, denn die Reaktion der Bandmitglieder verwirrte ihn eindeutig. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Du kannst zum Beispiel sagen, dass du vor morgen Abend eine neue Gitarre brauchst«, sagte Joley und grinste ihn an. Nie hatte sie ihre Band mehr geliebt als in diesem Moment, aber sie konnte weiterhin den heftigen Schmerz sehen, der Brian wie Schwaden umfing. Trotz seiner Enthüllung und der Reaktion sämtlicher Bandmitglieder ging es ihm dreckig. Er konnte sich nur mit Mühe zusammenreißen. Sie musste eine Möglichkeit finden, die Aufmerksamkeit von ihm abzulenken. »Wenn du das nächste Mal ein Geheimnis hast, dann versuch bitte, nicht so mit deiner Gitarre umzuspringen, als seist du Jimi Hendrix. Natürlich hättest du es auch gleich richtig machen und deine Gitarre auf der Bühne zertrümmern können. 
     Dann hätten wir die Teile aufgesammelt, signiert und als Souvenirs verkauft.«


    Sie gab dem Gespräch gezielt eine andere Wendung und behielt Brian wachsam im Auge. Die Wut war gewichen, aber die trübsinnigen dunklen Farben waberten immer noch in seinem Umkreis, und seine Melodie war so traurig und einsam, als bräche sein Herz.


    Um sie herum wurde jetzt lebhafter geredet, und die Bandmitglieder rieten Brian im Scherz, seine Gitarre in Splitter von der Größe eines Streichholzes zu zerhacken und sie über eBay zu verkaufen. Brian nahm es so gutmütig hin wie sonst auch, dass sie ihn aufzogen, aber während seine Lippen lächelten, waren Schatten in seinen Augen zu erkennen. Daher blieb Joley bei der Band, um bei ihm zu sein, aber auch bei den anderen, und sie lachte und scherzte auf eine Weise mit ihren Musikern, wie sie es schon seit Jahren nicht mehr getan hatte.


    Als die anderen gingen und sich auf den Weg zum Hotel machten, setzte sie sich neben Brian. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es tut weh, Joley. So habe ich noch nie gelitten. Nicht einmal damals, als mein Vater mich verstoßen hat.«


    »Was ist passiert?«


    »Heute Abend hat jemand versucht, Sergej umzubringen. Ich war bei ihm. Wenn der Leibwächter nicht gewesen wäre, dieser Prakenskij, dann wären wir jetzt alle tot.«


    Joley holte hörbar Luft und versuchte, in Kontakt mit ihm zu treten. Ilja antwortete ihr nicht. Sie schloss ihre Finger über dem Mal auf ihrer Handfläche und presste sich die Hand aufs Herz. »Es ist doch keinem etwas passiert?«


    Brian sah sie scharf an. »Du meinst den Leibwächter? Er hat so ziemlich alles umgebracht, was sich bewegt hat, aber er hat uns lebend rausgeholt. Ich muss alles zurücknehmen, was ich über ihn gesagt habe. Er hat nicht gezögert, in dieses Haus zu 
     kommen und uns rauszuholen, obwohl wir von allen Seiten umzingelt waren. Ich dachte, wir seien schon so gut wie tot, Joley. Ich hätte wirklich nicht geglaubt, dass wir da lebend rauskommen.« Er ließ den Kopf hängen und rieb sich immer wieder mit der Hand das Gesicht, als könnte er die Erinnerung auslöschen.


    Ihr Herz schlug heftig. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Aber alle haben es heil überstanden?«


    »Ja. Nach einer Verfolgungsjagd und einer wüsten Schießerei. «


    »Und dann bist du hierhergekommen und hast gespielt.«


    Die Andeutung eines Lächelns zog an seinen Mundwinkeln. »Anscheinend nicht allzu gut.«


    Joley lächelte verschmitzt. »Ich weiß nicht recht. Nach allem, was du durchgemacht hast, würde ich sagen, du hast dich ziemlich gut gehalten.«


    Brians Lächeln verblasste, und er sah aus, als hätte ihm jemand das Herz aus der Brust gerissen. »Er ist ein Mafioso, Joley. Prakenskij hat versucht, ihn zu decken, und ich wusste, dass er es zu meinem Schutz tut.« Die Worte kamen so überstürzt heraus, dass sie sich überschlugen, als ließe diese Enthüllung jegliche Luft aus seiner Lunge entweichen. »Prakenskij hat sich Sorgen gemacht, Sergej würde mir etwas antun, wenn er sich ausrechnen kann, dass ich die Wahrheit kenne.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und zog die Stirn in Falten. »Wie hast du es herausgefunden?«


    »Du meinst, von all den Leichen mal ganz abgesehen? Leibwächter sind nicht so. Prakenskij ist eine Maschine, Joley, kalt und gefühllos; er hat nicht gezögert, Schüsse abzugeben, nicht ein einziges Mal. Es waren so viele, und er hat sie alle getötet. Sergej und dieser andere Typ, Eddie, haben das alles so hingenommen, als sei es ganz alltäglich – und das ist bei normalen Menschen eben nicht der Fall. Und dann, als wir im Wagen saßen, hat Sergej zu Prakenskij gesagt, er würde die Leute 
     töten, die ihn angegriffen haben. Und ihre Familien würde er auch töten.«


    »Das hat er in deiner Gegenwart gesagt?« Sie versuchte, sich ihre Sorge nicht anmerken zu lassen.


    »Er hat russisch gesprochen. Ich weiß, dass er dachte, ich würde es nicht verstehen, aber im Lauf des letzten Jahres habe ich Russisch gelernt. Es sollte eine Überraschung für ihn werden …« Er ließ seinen Satz abreißen, und Tränen traten in seine Augen. »Aber das spielt keine Rolle. Geschäftsleute sagen nicht, dass sie nicht nur ihre Feinde, sondern auch die Familien ihrer Feinde umbringen werden. In dem Moment wusste ich Bescheid.«


    Joley schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Es tut mir so leid für dich, Brian. Es tut mir wirklich furchtbar leid.« Die verrückten Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, gefielen ihr nicht. »Komm heute Nacht mit mir ins Hotel, Brian, und wir reden dort noch ein Weilchen miteinander. «


    »Ich möchte nicht stören.«


    »Sei nicht albern, du würdest nicht stören. Sag, dass du mitkommst. Steve kann uns beide zum Hotel zurückfahren. Und wenn du keine Lust hast, mit meiner Familie rumzusitzen, kannst du früh ins Bett gehen.«


    Brian sah sich in dem leeren Raum um. »Ich habe all das geliebt. Die Musik … dieses Leben … euch alle.« Er spreizte seine Hände vor sich. »Jetzt kommt mir alles so leer vor.«


    »Weil du jemanden brauchst, mit dem du all das teilen kannst«, sagte Joley. Sie stand auf und zog an seiner Hand. »Du weißt, dass du jetzt nicht allein sein solltest, Brian. Ich bin zwar nicht Nikitin, aber du liegst mir sehr am Herzen, und ich bin immer für dich da. Komm mit mir zurück. Du kannst dich auch in eine Ecke setzen und ein Buch lesen, wenn du nicht reden magst. Ich werde dich mit erlesenen Pralinen verwöhnen«, fügte sie als einen klaren Bestechungsversuch hinzu.


    Er rang sich wieder ein Lachen ab und stieß mit dem Fuß gegen die Trümmer seiner Gitarre. »Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe.«


    »Ich auch nicht. Es war deine Lieblingsgitarre.«


    Brian legte seine Hand in ihre und gemeinsam verließen sie den Raum. Jonas und Aleksandr warfen ihr einen fragenden Blick zu, als sie sich dicht neben Brian und Joley aufstellten.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Jonas.


    Joley nickte. »Ja, alles klar.«


    Sie liefen durch die Korridore, bis sie den Ausgang erreichten. Überall standen Sicherheitskräfte, und einige Männer hoben die Hände, wenn Joley sie anlächelte. Steve stand neben dem Wagen und wartete, als sie kamen.


    »Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest«, sagte Joley zur Begrüßung. »Wir haben noch etwas besprechen müssen. «


    Steve zuckte die Achseln. »Das macht nichts. Es gehört zu meinem Job.«


    Jonas hielt ihr die Tür auf. »Wir fahren in dem anderen Wagen hinter euch her.«


    »Das ist doch Blödsinn. Wir haben jede Menge Platz und brauchen keine zwei Wagen zu nehmen. Sag dem anderen Fahrer einfach, dass ihr bei uns mitfahrt«, protestierte Joley. Steve ließ den Motor an und sofort strömte warme Luft ins Wageninnere. Bis zu dem Moment hatte Joley gar nicht gemerkt, dass sie fror. »Beeilt euch. Ich kann es kaum erwarten, zurückzukommen und eine Tasse heißen Tee zu trinken.«


    Jonas nickte und schloss die Tür. Steve legte einen Gang ein und fuhr los.


    »Warte. Warte auf meine Schwäger«, sagte Joley und beugte sich auf ihrem Sitz vor. »Sie kommen mit uns.«


    Eine Rauchglasscheibe schloss sich zwischen den Vordersitzen und den Rücksitzen. Gleichzeitig schnappte die Zentralverriegelung zu.


    »Steve. Was zum Teufel tust du da?«, fragte Joley, während die Scheibe zwischen ihnen nach oben glitt. »Wir müssen auf Jonas warten. Steve, verdammt noch mal, was soll denn das?« Sie klopfte an die Scheibe. Als sie keine Antwort bekam, versuchte sie die Türen zu öffnen. Die Schlösser reagierten nicht. »Na toll.« Sie ließ sich auf ihren Sitz plumpsen. »Das ist ja wirklich prima.«


    Joley zog ihr Handy aus der Tasche und klappte es auf, um Jonas anzurufen. »Mist. Außer Betrieb. Einen Störsender muss er auch noch im Wagen haben.«


    Brians Augenbrauen schossen in die Höhe, und er lachte trotz der üblen Situation, in die sie geraten waren. »Einen Störsender? Du klingst wie eine Spionin. Gibt es so was wie Störsender? Und wenn ja, wieso kennst du dich damit aus?«


    Joley ließ sich wieder an die Rückenlehne fallen. »Das ist so was von idiotisch, Brian. Mein eigener Fahrer-Schrägstrich-Leibwächter kidnappt uns. Und mein Leibwächter-Bruder hat uns in diesen Wagen gesetzt. Und mein Leibwächter-Freund ist mit seinen Freunden spielen gegangen. Meine Güte.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und trat fest gegen den Vordersitz, mitten in Steves Kreuz. »Und wenn er diesen Wagen anhält, kriegt er von mir einen Arschtritt.«


    Brian lachte wieder. »Du bist so verrückt, Joley. Die meisten Frauen würden sich jetzt fürchten. Himmel noch mal, wenn ich heute nicht schon ein Dutzend Leichen gesehen hätte, würde ich mich auch fürchten.«


    »Ich bin müde, und ich bin sauer. Stinksauer. Wir haben monatelang nonstop durchgearbeitet. Nur noch ein Konzert trennt mich davon, endlich wieder nach Hause zu kommen. Sea Haven ist etwa vier Stunden von hier entfernt, Brian. So sieht es aus.«


    »Und was tun wir jetzt?«


    Sie blickte finster und rammte ihre Schuhspitze noch einmal nachdrücklich in die Rückenlehne des Fahrersitzes. »Ich 
     habe keine Ahnung. Aber diese Idioten legen sich mit der falschen Frau an. Meine Schwestern werden das gar nicht gern sehen.« Joley sah sich um. »Also gut. Haben wir hier hinten etwas, das sich als Waffe einsetzen lässt? Wir müssen nur ein bisschen Zeit gewinnen, das ist alles. Jonas und Aleksandr werden uns folgen. Ilja wird kommen, und meine Schwestern sollte man nicht unterschätzen. Gib mir eine Minute Zeit und lass mich sehen, ob ich eine von ihnen erreichen kann.«


    Aber zuerst wandte sie sich an Ilja. Sie schloss die Augen und blockte alles um sich herum ab, jedes Geräusch und jeden Gedanken, um sich ganz auf ihn zu konzentrieren. Ihre Handfläche juckte, und sie ließ ihre Fingerkuppe über das Mal gleiten, als könnte sie ihn körperlich berühren.


    Ilja. Ich stecke in Schwierigkeiten.


    Sie fühlte, wie er sich durch ihr Inneres bewegte, und dann nahm sie Wärme wahr. Das ist nichts Neues. Der Anflug von Humor liebkoste und beschwichtigte sie. Nikitin hat gerade die Nachricht erhalten, dass sich die Kidnapper mit ihm treffen wollen. Sie benutzen dich und Brian, der anscheinend bei dir ist, als Trumpf für einen Tauschhandel. Deinetwegen wäre Nikitin niemals zu dem Treffen erschienen. Das wissen sie natürlich nicht, aber durch Brian haben sie das bessere Blatt. Sie fühlte wieder dieselbe tröstliche Wärme. Mach dir keine Sorgen, ich käme deinetwegen, aber da Steve beteiligt ist, erwarten sie das wahrscheinlich.


    Joley übermittelte ihm einen Eindruck von verächtlichem Hochmut. Ich war nicht im Entferntesten besorgt. Mit einem kleinen Seufzer wurde sie wieder nüchtern. Plötzlich passte alles zusammen. Sämtliche Hinweise waren da gewesen, sie hatte sie nur nicht richtig gedeutet. An dem Abend, als der Bus in die Luft gegangen ist, habe ich mit Steve geredet. Er hat mich gefragt, wo du bist. Er kam mir vom Bus aus entgegen, und wir haben uns eine Minute unterhalten, aber es war ein bizarres Gespräch. Glaubst du, er hat die Sprengladung angebracht? Dieser 
     Gedanke versetzte sie in Wut. Sie hatte Steve gekannt und ihm vertraut. Sie hatte Steve gemocht. Wie hatte ihr entgehen können, dass er sie verraten würde? Mit ihren übersinnlichen Wahrnehmungen schien es ja nicht gerade weit her zu sein. Hatte sie doch weder gewusst, dass ihr bester Freund schwul war, noch dass Steve im Dienst von Leuten stand, die sie zu töten versuchten.


    Magie ist keine exakte Wissenschaft, Joley. Du verlässt dich zu sehr auf deine Gaben. Es gibt große Unterschiede zwischen den Menschen – das macht die ganze Geschichte so komplex. Sie sind nicht durch und durch schlecht oder durch und durch gut, sondern alles, was dazwischenliegt.


    Sie wollte keinen Vortrag, sie wollte Hilfe. Nikitin und sein Gegner, wer auch immer das war, mochten zwar ein kleines Heer und Tonnen von Munition und Sprengstoff haben, aber sie hatte ihre Familie – ihre Schwestern. Und sie hatte Ilja. Diese Verbindung war unschlagbar.


    Mit grenzenlosem Vertrauen nahm sie zu der Schwester Kontakt auf, die ihr am nächsten stand. Hannah?


    Wir sind hier, Liebling. Wir fühlen es. Wir werden warten.


    Sie hatte keine Angst. Tief in ihrem Innern fühlte sie sich ruhig und ausgeglichen, konzentriert und selbstsicher. Jetzt schon konnte sie die Energien spüren, die um sie herum zusammenströmten, als ihre Schwestern sich miteinander verbanden. Sie warf Brian ein beruhigendes Lächeln zu und klopfte mit ihren Fingern auf seinen Handrücken. »Uns wird nichts passieren. Falls sie Nikitin dir gegenüber erwähnen, tust du so, als wüsstest du von nichts.«


    »Glaubst du, das sind dieselben Leute, die ihn vorhin umbringen wollten?«


    »Sie müssen es wohl sein. Und ich glaube, Steve hat die Bombe gelegt, die meinen Bus in die Luft gesprengt hat. Glaub also bloß nicht, er würde uns gegenüber loyal sein. Ilja wird kommen und uns rausholen.«


    »Ich habe ihn in Aktion erlebt. Er kann einem wirklich Zuversicht einflößen.«


    Joley nickte. Ja, das konnte er. Es erstaunte sie, wie sicher sie sich fühlte, wie beruhigt. Dieses Gefühl von Sicherheit hatte ihre Familie ihr schon immer gegeben und durch Ilja wurde der Eindruck, ihr könnte nichts passieren, verstärkt. Ganz gleich, welche Meinungsverschiedenheiten sie noch auszuräumen hatten – die Vertrauensfrage war mittlerweile geklärt, denn sie wusste, dass er kommen und sie holen würde. Nichts würde ihn davon abhalten.


    Die Fahrt zog sich lange hin. Sie schienen etwa eine Stunde auf der Schnellstraße nach Norden zu fahren und bogen dann nach Westen ab, in Richtung Küste. Sie bewältigten zahllose Kurven und Kehren. Nun hatten sie die Schnellstraße eindeutig verlassen und fuhren auf einer schmalen, kurvenreichen Straße, die zum Vorgebirge führten. Sie erkannte die Gegend.


    Bear Valley. Sie haben mit euch den Weg zum Bear Valley eingeschlagen. Hannahs Stimme ertönte ruhig in Joleys Innerem und wirkte beschwichtigend auf sie. Wir sind nicht weit hinter euch. Jonas hat uns auf dem Weg abgeholt. Wir folgen eurer Energie.


    Alle Menschen ließen eine ganz spezifische »Fährte« zurück, einen Teil ihrer Energie und ihrer Melodie, so unverwechselbar wie Fingerabdrücke, und Joley wusste, dass jede der Schwestern jede andere finden konnte, wenn sie auf diese Energiefährte stieß.


    Ilja? Sie konnte es nicht lassen, sich an ihn zu wenden. Sie wollte die Wärme seiner Berührung fühlen, die tröstliche Liebkosung seiner Stimme.


    Sie haben uns eine Landkarte zukommen lassen. Wir folgen dem eingezeichneten Weg. Nikitin ist außer sich, Joley. Er ist rasend verzweifelt, und seine Verzweiflung ist echt.


    Du weißt, dass es eine Falle ist. Sie haben überall Deckung. In dieser Gegend wachsen dichte Sträucher und viele Bäume und sie 
     haben den Vorteil, das Terrain zu kennen, denn sie haben den Ort ausgesucht.


    Du machst dir zu viele Sorgen. Es wird alles gutgehen.


    Seine Stimme und die beruhigenden Worte taten ihr gut. Sie glaubte an ihn, und allein schon das war für sie beinah schockierend. Sie glaubte an ihre Familie und hätte nie gedacht, jemand könnte ihr auch nur annähernd das Gefühl von Sicherheit geben, das ihre Familie ihr gab, aber Ilja hatte sich langsam in ihr Leben gedrängt, bis sie an ihn zu glauben begonnen hatte. Und jetzt war dieser Glaube stark genug, um ihr jeden Zweifel daran zu nehmen, dass er eine Möglichkeit finden würde, sie zu retten.


    Joley starrte aus dem Fenster in die Nacht hinaus und beobachtete die Scheinwerfer entgegenkommender Fahrzeuge. Für sie war die Ehe heilig und unantastbar. In ihrem Beruf endeten Ehen oft mit einer schnellen, schmerzlosen Scheidung. Das wollte sie nicht. Ihre Eltern führten schon lange eine glückliche Ehe, und ihre Vorfahren hatten dasselbe getan. Fast alle ihre Schwestern hatten inzwischen Männer gefunden, die sie als echte Partner empfanden – beste Freunde und zugleich umwerfende Liebhaber. Joley hatte nie geglaubt, dass ihr das passieren würde. Sie war immer davon ausgegangen, die enge Verbundenheit mit ihren Schwestern würde alles sein, was sie jemals haben würde, und sie war entschlossen gewesen, sich damit zu begnügen und das Beste daraus zu machen. Bis sie Ilja begegnet war. Sie wusste, was Liebe war, und sie hatte sich endlich mit jeder Faser ihres Wesens auf einen Menschen eingelassen und war somit diese heilige Verbindung eingegangen.


    Der Wagen fuhr langsamer, und Joley ließ ihre Sinne möglichst weit umherschweifen, weil sie versuchen wollte, Eindrücke von Bewegung oder Wärme oder sonstigen Dingen, die Ilja hilfreich sein könnten, an ihn weiterzuleiten. Ihre Schwestern würden an einem sicheren Ort sein und niemand würde jemals erfahren, dass sie überhaupt dort gewesen waren. 
     Sie würden sie in ihrem Kampf unterstützen, aber Ilja würde in vorderster Reihe stehen, und sie wollte, dass er jeden erdenklichen Vorteil auf seiner Seite hatte.


    »Sieh dich auf deiner Seite nach Wachposten um«, flüsterte sie Brian zu.


    Jonas hat uns ein paar Meilen von euch entfernt aussteigen lassen. Wir begeben uns an eine hoch gelegene Stelle, damit wir den Wind befehligen können, teilte Hannah Joley mit.


    Sie fuhren jetzt auf eine Hütte zu. Steve parkte den Wagen und einige Minuten saßen sie still da. Dann ließ er langsam die Glasscheibe zwischen ihnen hinuntergleiten. »Mach jetzt keine Dummheiten, Joley. Dann könntest du eventuell lebend aus dieser Geschichte herauskommen.«


    »Vielleicht komme ich mit dem Leben davon«, sagte sie, »aber du ganz bestimmt nicht.«


    Brian trat gegen ihren Knöchel. »Provoziere ihn nicht.«


    »Wenn ich ihn provoziere, sieht das ganz anders aus«, antwortete sie, ohne auch nur die Stimme zu senken, und warf trotzig ihren Kopf in den Nacken.


    Steve öffnete die Tür und streckte einen Arm aus, um Joley aus dem Wagen zu zerren.


    Sie schlug ihm auf die Hand. »Rühr mich nicht an, du erbärmlicher Dreckskerl, du schleimiger Verräter, du wertloses Stück Scheiße.« Sie ließ jegliche Verachtung, die sie aufbieten konnte, in ihre Stimme einfließen – die eine Waffe, die keiner von ihnen auch nur in Betracht gezogen hatte. Sie ließ ihn ihren Abscheu spüren und gestattete ihrer Stimme, nicht nur ihn zu beeinflussen, sondern auch alle in Hörweite dazu zu bringen, dass sie Steve so sahen, wie sie ihn sah. »Du besitzt keinen Funken Ehrgefühl. Wenn du dich nach all den Jahren, in denen du mein Freund warst, gegen mich stellst, dann würdest du dich gegen jeden stellen. Dir kann keiner vertrauen.«


    Steve errötete sichtlich, denn ihre Stimme hatte ihn nicht 
     nur vor anderen bloßgestellt, sondern auch ihm selbst einen Spiegel vorgehalten. Er trat von einem Fuß auf den anderen und wich dann einen Schritt zurück.


    Joley warf ihm einen Blick zu, der vor Verachtung triefte, und hielt sich möglichst majestätisch, als sie aus dem Wagen stieg. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, machte einen Bogen um ihn herum und begab sich geradewegs zu der spärlich erleuchteten Hütte und den Männern, die auf der Veranda warteten. Mit einem kalten Lächeln sah sie John Dylan an, der halb auf dem Geländer saß, einen Fuß auf dem Boden stehen hatte und mit dem anderen Bein schlenkerte. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt.


    »Wenn du ein Treffen wolltest, John, dann hättest du uns das auch im Hotel oder am Veranstaltungsort sagen können. Hier draußen ist es ziemlich kühl.«


    Brian schleppte sich hinter ihr her, und als er gerade die Stufen zur Veranda erreicht hatte, versetzte ihm der Mann hinter ihm einen Stoß. Brian stolperte und stieß gegen Joley. Joley wankte, fand ihr Gleichgewicht wieder, drehte sich um und trat mit einer einzigen präzisen Bewegung fest gegen die Brust des Wächters. Sie wollte, dass sich die Aufmerksamkeit aller ausschließlich auf sie richtete, insbesondere jetzt, in Anwesenheit von John Dylan. Niemand durfte erraten, in welchem Verhältnis Brian zu Nikitin stand.


    Dylan ging auf sie zu und schlug ihr so fest ins Gesicht, dass sie rückwärts taumelte. Sie schmeckte Blut, weigerte sich aber, auch nur eine Miene zu verziehen. Sie stand einfach da und sah ihm fest ins Gesicht.


    Was zum Teufel ist gerade passiert? Die Stimme war ungeheuer kalt und enthielt die Weißglut des Zorns und arktische Kälte zugleich, die Stimme des Todes.


    Joley erschauerte. Sie hörte diese unterschwellige Wut, den Vulkan unter der Eisdecke. Ich habe einem von Dylans Wächtern einen kräftigen Tritt verpasst und daraufhin hat Dylan mich 
     geohrfeigt. John Dylan ist hier, und alle ordnen sich ihm unter. Mir scheint, er ist der Verantwortliche.


    Sie konnte fühlen, dass Ilja sich bemühte, seine Wut zu bändigen. Halte dich fern von diesem Mistkerl. In wenigen Minuten werde ich da sein. Aleksandr und Jonas werden so viele Wachen wie möglich erledigen, um uns einen Fluchtweg freizuräumen. Provoziere ihn bloß nicht.


    Brian nahm ihren Arm und zog sie an sich.


    »Da ich jetzt deine volle Aufmerksamkeit habe«, höhnte Dylan, »wirst du mir sagen, wo dein Freund, der Leibwächter, ist.«


    Sie lächelte hämisch. »Du meinst den, vor dem ihr alle solche Angst habt?« Sie verlieh dieser Anspielung mit ihrer Stimme hypnotische Kraft und verstärkte dadurch die Ängste der Männer. »Was willst du, Dylan?«


    »In ein paar Minuten wirst du es herausfinden.« Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und bot Brian eine an. Als er ablehnte, nahm Dylan eine Zigarette aus dem Päckchen und zündete sie an. »Tut mir leid, dass du versehentlich in diese ganze Sache hineingeraten bist, Brian, so war es nicht vorgesehen. Du warst einfach nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Du hättest nicht mit ihr in den Wagen steigen dürfen.«


    Der Wind drehte ein wenig und kam jetzt von Westen. Er schmeckte nach Salzwasser, als wehte er vom Meer her, das hinter etlichen Bergketten lag. Joley hob ihr Gesicht in die kühle Brise und atmete tief die Meeresluft ein. Um sie herum raschelten die Äste an den Bäumen, ein leises Murmeln, und das Laub nahm in der Dunkelheit einen silbrigen Schimmer an. Sie hörte den schwachen Klang weiblicher Stimmen, die sich erhoben und einen Gesang aus alter Zeit anstimmten. Lieblich. Eindringlich. Melodiös. Sie erkannte das Anschwellen von Kräften, die sie wie ein schützender Umhang einhüllten.


    »Ein Wagen kommt näher«, kündigte Steve an.


    »Erschießt den Leibwächter, sowie er aussteigt«, befahl Dylan. »Ergreift die anderen.«


    Sie haben vor, dich ohne Warnung niederzuschießen, Ilja. Joley schenkte dem Mann, der ihre Arme packte und sie hinter ihren Rücken riss, während sie Ilja warnte, keinerlei Beachtung. Kehr um. Verschwinde von hier.


    Dylan packte Brian, als der Wagen in einem weiten Bogen auf das Haus zufuhr, benutzte dessen Körper als Schutzschild und zerrte ihn rückwärts zur Tür der Hütte. Joley wurde über das Geländer geworfen, eine Waffe wurde ihr in den Nacken gebohrt, und eine Hand presste sich grob auf ihren Rücken.


    Der Wagen rollte langsam auf die Hütte zu. Die Wächter gaben Schüsse ab, und Kugeln bohrten Löcher in das Fahrzeug, bis es so durchlöchert war wie ein Sieb. Joley konnte es langsam und stetig auf die Veranda zukommen sehen.


    Rühr dich nicht vom Fleck.


    Das war die einzige Vorwarnung, die sie erhielt, bevor der Lauf der Waffe sich plötzlich drehte und sich von ihr abwandte. Sie fühlte den Ruck, der durch den Wächter ging, bevor er zurückgeschleudert wurde. Sein Rücken und seine Arme waren mit Blut bespritzt. Die Waffe fiel zu Boden.


    Jetzt. Zu den Bäumen.


    Joley reagierte sofort und lief auf die Bäume zu. Um sie herum wirbelte und heulte der Wind und erzeugte einen winzigen Orkan. Äste brachen von den Bäumen über ihrem Kopf, wurden zur Veranda geschleudert und schlugen Männer zu Boden. Ilja kam ihr entgegengerannt. Die Waffe in seiner Faust ruckte, versprühte Tod und gab ihr Feuerschutz, als er sie hinter sich zerrte.


    »Runter! Wirf dich flach auf den Boden!«


    Ilja schoss voller Genugtuung drei Kugeln in Steves Kehle, die den Mann zu Boden gehen ließen.


    »Brian. Sie haben Brian«, sagte Joley, während sie tiefer in die Bäume und das Gestrüpp hineinrannte.


    Ilja zielte über Brians Kopf und drückte ab, aber im letzten Moment schaffte es Dylan durch die Tür in die Hütte.


    »Nein! Stell das Feuer ein.« Nikitin packte Iljas Arm. »Du könntest Brian treffen.«


    »Du solltest besser nicht hier sein. Sie wollen deinen Tod. Ich habe es dir doch gesagt, geh in Deckung«, fauchte Ilja.


    In der Ferne hörten sie das Krachen einer Flinte und dann einen weiteren Schuss. Jonas und Aleksandr hielten ihren Fluchtweg frei. Der Wind riss an dem Haus, wirbelte darum herum, löste Bretter und ließ die Fenster klappern. Er nahm an Kraft und Wildheit zu. Schindeln flogen vom Dach.


    Nikitin zog seine Waffe, durchbohrte Ilja mit einem grimmigen Blick und rannte auf die Hütte zu. Ilja fluchte und rannte hinter ihm her. Er schoss auf zwei von Dylans Männern, die Nikitin in die Quere kamen. Der Russe schaffte es trotz des heftigen Windes auf die Veranda und trat gegen die Tür. Ilja packte ihn am Hemd und riss ihn zur Seite, als Kugeln die Tür von innen zersplittern ließen.


    Sergej war kein Feigling und war es auch nie gewesen. Er war es gewohnt, Befehle zu erteilen, und er erwartete Gehorsam von seinen Männern. Er würde Brian in die Hütte folgen, und das sagte Ilja mehr als alles andere, dass seine Gefühle für den Gitarristen durch und durch echt waren, denn Nikitin ging nie ein unnötiges Risiko ein.


    Ilja holte tief Atem und mobilisierte Energien. Die Drake-Schwestern hatten ihre Kräfte miteinander verbunden, und diesen Kraftfluss zapfte er jetzt an, um den Wind zu bündeln, der daraufhin einen Moment lang innehielt und dann mit der Kraft eines Rammbocks gegen die Tür schlug. Die Tür gab nach und krachte auf den Boden; der Wind strömte ins Haus.


    Ein Kugelhagel drang aus dem Innern. Das Mündungsfeuer leuchtete hell in der Dunkelheit. Ilja wartete, bis abrupt Stille eintrat, sandte einen weiteren Windstoß vor sich her, warf sich hin und rollte sich ins Haus, schräg nach links von den Schüssen 
     fort. Er versuchte, Dylans genauen Standort herauszufinden, denn der Mann hatte sich schon wieder von der Stelle bewegt. Brian begann sich jetzt heftig zu wehren. Er trat und schlug um sich, bis er sich losgerissen hatte und zum Fenster stürmte, offenbar in der Absicht, hinauszuspringen.


    Ilja hatte keine freie Schusslinie, da umgestürzte Möbelstücke Dylan Deckung gaben. Er sah, wie Dylan seine Waffe hochriss und den Lauf auf Brian richtete. Ihm schlug das Herz im Hals, als er sich herumwälzte, um einen Winkel zu finden, aus dem er besser an Dylan herankam. Nikitin rannte auf Dylan zu und gab dabei einen Schuss nach dem anderen ab. Die meisten Kugeln blieben in den Möbeln stecken und richteten keinen Schaden an, doch diese Ablenkung zwang Dylan, seine Waffe von Brian auf Nikitin zu richten. Der grimmige Schusswechsel zwischen den beiden Mafiabossen artete zu einem Kugelhagel aus, der erst endete, als Ilja anlegte, abdrückte und John Dylan eine Kugel durch das Herz schoss.


    Der Wind zog sich schlagartig zurück und hinterließ Stille. In der Hütte roch es nach Blut, Schießpulver und Tod. Brian drehte sich langsam um; seine Finger hielten das Fensterbrett noch umklammert. Nikitin lag mit seiner Waffe in der Hand auf dem Boden. Aus mehreren Wunden floss Blut.


    Brian ließ sich auf den Boden fallen, kroch zu Nikitin und nahm seine Hand. »Nein.« Er wiegte sich sachte. »Geh nicht fort.«


    Nikitin warf einen Blick auf Ilja, der den Kopf schüttelte. »Hol ihn hier raus.« Er versuchte noch mehr zu sagen, doch Blut verstopfte seine Kehle und rann ihm aus dem Mund. Er hustete und versuchte sich zu räuspern. »Sorg dafür, dass ihm nichts zustößt.« Mehr Blut strömte aus seinem Mund.


    »Ich werde dafür sorgen«, versprach Ilja.


    Nikitin blickte zu Brian auf und starb, als ihre Blicke sich trafen.
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    Das Meer schlug krachend und schäumend gegen die Felsen, und weiße Gischt sprühte in den dunklen Himmel auf, mit einem Getöse, das trotz seiner Lautstärke vertraut und tröstlich war. Joley lief über die Aussichtsplattform, schritt sie langsam auf und ab und wusste, dass eine ihrer Ahninnen genau denselben Weg beschritten hatte – sie hatte gewartet, hinausgeblickt und gehofft, ihr Mann würde den Gefahren des Meeres entrinnen und unversehrt zu ihr zurückkehren. Sie fühlte sich eng mit dieser Frau verbunden, die lange vor ihr gelebt hatte; sie wusste, was es hieß, zu warten, aufs Meer hinauszuschauen und sich Sorgen zu machen. Sie wusste, was es hieß, einen anderen Menschen mit jeder Faser ihres Wesens zu lieben. Sie wünschte sich verzweifelt, Ilja würde seine gefährliche Aufgabe unbeschadet überstehen und zu ihr zurückkommen.


    Ilja war schon seit drei Wochen fort, um den Fall endgültig abzuschließen, und die Zeit war ihr lang geworden. Die erste Woche hatten sie und die Bandmitglieder mit Brian verbracht, um ihm über den ersten Ansturm furchtbarer Schuldgefühle hinwegzuhelfen. Jetzt wohnte er vorübergehend bei Logan und Trish, führte ein ruhiges Leben und versuchte sich darüber klar zu werden, was er in Zukunft tun wollte.


    Joley war ins Haus ihrer Familie zurückgekehrt und hatte sich nach Kräften bemüht, sich dort wieder einzuleben, aber ohne Ilja hatte ihre Welt jeden Zauber verloren und sogar das Haus der Drake-Schwestern, ihr geliebtes Refugium, konnte 
     sie nicht darüber hinwegtrösten. Sie konzentrierte sich auf das Meer und beobachtete sein endloses Wogen, die Wellen, die kamen und gingen. Nachts wirkte das Wasser schwarz und glänzend unter der silbernen Gischt, die gelegentlich aufsprühte, wenn die Brandung tosend gegen die Felsen schlug.


    Sie litt körperlich und seelisch, denn sie machte sich Sorgen um Ilja und hatte Angst um ihn. Er hatte es darauf abgesehen, Sergej Nikitins Führungsspitze das Handwerk zu legen, und er war wild entschlossen, die Routen für den Menschenhandel zu schließen. Da Nikitin nicht mehr am Leben war, würden sich seine Leute schleunigst verkriechen und in Verstecken untertauchen, und daher blieb Ilja nur sehr wenig Zeit, um sie zu schnappen, bevor sie in ihr bevorzugtes Schattendasein verschwanden. Die Arbeit im Geheimen über lange Jahre hatte Ilja zum Einzelgänger gemacht, der selten auf Verstärkung zurückgriff oder überhaupt jemanden zu seiner Verstärkung hatte. Auch meldete er sich nicht so regelmäßig bei seinen Bossen, wie er es hätte tun sollen. Jonas hatte Joley das wenige gesagt, das er ihr sagen konnte, aber Ilja arbeitete am liebsten allein und gab von sich aus nicht oft Informationen preis. Unter dem Strich hieß das, dass sie keine Ahnung hatte, wo er sich aufhielt oder auch nur, ob er in Sicherheit war.


    Joley lehnte sich seufzend an die Brüstung und ließ sich vom Wind das Haar aus dem Gesicht wehen. Sie atmete die salzige Luft tief ein, schmeckte die Gischt und fühlte sich unruhig und leer. Wo bist du? Sie würde nicht warten, bis er zu ihr kam, denn das konnte noch lange dauern. Es war zwei Uhr morgens. Sie fand sich damit ab, dass ihr eine weitere schlaflose Nacht bevorstand. Sie vermisste Ilja so sehr, dass sie es kaum noch im Haus aushielt. Sie wollte draußen bleiben, in der Nähe des Meeres, wo der Wind ihr Nachrichten von ihrem Mann übermitteln konnte. Wo bist du?


    Sie zog ihren Umhang enger um sich und setzte ihre lange Nachtwache fort. Tief in ihrem Innern brodelte es wie das ungestüme 
     Meer. Ihr Gehirn weigerte sich, Ruhe zu geben; Wogen der Angst wälzten sich durch sie hindurch, eine nach der anderen, und beschworen Bilder von jeder erdenklichen Verletzung oder Todesart herauf, die Ilja zustoßen konnte. Was war, wenn er nie mehr zu ihr zurückkam? An ebendiesem Ort hatten schon so viele Frauen vor ihr gestanden und auf einen Mann gewartet, der nicht nach Hause gekommen war, und sie hatten nie erfahren, wo sein Schiff gesunken war. Das konnte passieren. Er würde schlicht und einfach verschwinden, und niemand würde jemals etwas darüber in Erfahrung bringen.


    Wo bist du? Sie presste sich eine Hand auf den Bauch. Sie brauchte Frieden. Sie brauchte Ilja. Komm nach Hause zu mir. Komm einfach nach Hause.


    Der Wind zog an ihrem Haar und kitzelte ihre Haut wie kleine Finger, die sie auf etwas aufmerksam machen wollten. Sie atmete tief ein, und ein schwacher Geruch stieg ihr in die Nase.


    Alles in ihrem Innern erstarrte. Im ersten Moment war sie vor Furcht gelähmt. Vielleicht gaukelte ihre Wahrnehmung ihr etwas vor. Sie drehte sich langsam um und trat an die Brüstung, blickte hinunter, aber nicht auf das Meer, sondern erstmals auf den Pfad, der zum Haus hinaufführte. Sie hatte sich bisher nicht gestattet, dorthin zu blicken, zu hoffen oder gar zu glauben, er würde tatsächlich da sein.


    In der Ferne konnte sie schwach einen Mann mit breiten Schultern erkennen, der aus der Dunkelheit und ein paar Nebelfetzen auftauchte und forsch ausschritt. Diesen Gang hätte Joley überall erkannt. In der Nacht war er ein dunkler Schatten, der sich verstohlen und doch kraftvoll bewegte. Als er auf das Tor zuging, hielt sie den Atem an. Das Haus der Drakes besaß seine eigenen magischen Kräfte und an den Flügeln dieses hohen Tores war ein Vorhängeschloss angebracht. Das Haus würde jede der Drake-Frauen vor einer Bedrohung beschützen, falls es nötig sein sollte. Ilja verlangsamte seine Schritte nicht, obwohl er gesehen haben musste, dass das eiserne 
     Tor verschlossen war. Gewiss kannte er diese alten schützenden Symbole, und doch lief er erhobenen Hauptes mit schnellen Schritten darauf zu.


    Joleys Puls beschleunigte sich, und ihr Herz schlug viel zu heftig. Ihre Knie wurden so weich, dass sie sich an der Brüstung festklammerte. Tränen brannten in ihren Augen und verschleierten ihre Sicht. Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte und sie zu ersticken drohte. Ilja. Ihr Ilja. In dem Moment brachte sie kein Wort heraus und konnte sich nicht von der Stelle rühren, noch nicht einmal, um ihn bei seinem Namen zu rufen. Grenzenlose Freude erfüllte sie.


    Das Vorhängeschloss fiel schlicht und einfach auf den Boden und die Flügel des Tores sprangen auf. Das Quietschen drang laut durch die Stille der Nacht, als das schwere Metall sich in der Mitte teilte, um ihn willkommen zu heißen. Ilja lief den gewundenen Pfad hinauf durch den Garten, der sogar jetzt, mitten im Winter, von Blumen übersät war. Hinter ihm schloss sich das Tor mit einem lauten Knall, und das Vorhängeschloss sprang vom Boden an seinen früheren Platz zurück, um den Eingang wieder zu bewachen.


    Joley ließ ihr Cape fallen und rannte los. Sie wedelte mit der Hand, und die Tür öffnete sich für sie. Sie raste durch den Flur und sprang die Treppe hinunter, jeweils zwei Stufen auf einmal. Im Haus war es dunkel und kalt, ein Spiegelbild ihres Innern. Sie hatte sich nicht dazu aufraffen können, ein Feuer anzuzünden oder wenigstens eine Tasse Tee zu kochen, aber die Dunkelheit hinderte sie nicht, denn sie kannte jeden Schritt auf dem Weg zur Haustür, und ihr Herz zersprang fast, als sie darauf zuraste.


    Die Tür schwang auf, bevor es ihr auch nur gelungen war, den Befehl auszusenden, und da stand er. Auf der Veranda vor ihrem Haus. Real vorhanden. Leibhaftig. Lebend. Joley sprang ihn an und ihm blieb gar nichts anderes übrig, als sie mitten in der Luft aufzufangen. Sie schlang ihm die Beine um die Taille 
     und die Arme um den Hals, presste ihr Gesicht an seine Schulter und brach in Tränen aus.


    Er begrub sein Gesicht in ihrem seidigen Haar und hielt sie fest an sich gedrückt. So standen sie auf der Veranda, während der Wind rasend vor Freude um sie herumpeitschte und die Wellen höher und immer höher stiegen, als tanzten sie vor Begeisterung.


    Ilja trug Joley ins Haus und trat die Tür hinter sich zu. Sofort knisterte ein Feuer im Kamin. Die Kerzen auf dem Kaminsims entzündeten sich eine nach der anderen und tauchten den Raum in bernsteinfarbenes Licht. Das Mosaik unter seinen Füßen schien zum Leben zu erwachen; Farben wogten, und Sternschnuppen zogen ihre Bahnen. Im ersten Moment hätte er geschworen, dass er Geflüster hörte, weibliche Stimmen, die ihn zu Hause willkommen hießen, doch als er sich umsah, waren sie vollkommen allein miteinander.


    Ilja ließ Joleys Beine wieder auf den Boden gleiten, doch mit einer Hand bog er ihr Gesicht zu sich hinauf. Er hatte noch nie im Leben ein Zuhause gehabt, aber als er durch das Tor geschritten war und die Haustür sich für ihn geöffnet hatte, als Joley dagestanden und ihn angestrahlt hatte, als sei Ostern und Weihnachten auf einmal, hatte er es gewusst – er war zu Hause.


    Seine Gefühle überwältigten ihn und verschlugen ihm die Sprache; er fand keine Worte, um ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte. Er senkte seinen Mund auf ihre Lippen, ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, und sah ihr dabei ins Gesicht – in die Augen. Dort konnte er deutlich sehen, dass sie seine Liebe erwiderte. Von diesem Augenblick hatte er geträumt – wenn er die weiche Seide ihres warmen Mundes fühlen würde, der nach dem köstlichen Honig früherer Zeiten schmeckte. Doch die Realität übertraf alle seine Träume. Er versank in ihren Armen und in ihrem Kuss und wusste, dass er wirklich und wahrhaftig zu Hause war. Sie enthielt ihm nichts vor; sie verschmolz 
     rückhaltlos mit ihm, und ihr Körper war weich und anschmiegsam und voller sinnlicher Verheißungen.


    Joley konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, und auch die schmeckte er, als seine Lippen über ihr Gesicht spazierten, um sie sich bis in alle Einzelheiten wieder in Erinnerung zu rufen.


    »Ich hatte ja solche Angst«, flüsterte sie und verschlang ihre Finger in seinem Nacken miteinander. »Bitte, geh nie wieder so weit fort.«


    »Ich habe nicht die Absicht, dich jemals wieder zu verlassen, Joley. Ich habe meine Kündigung eingereicht und bin gegangen.«


    »Was ist passiert? Konntest du das Netzwerk stilllegen?«


    »Wir haben in vier Ländern Razzien durchgeführt und Verhaftungen vorgenommen und uns sind sechzehn Hauptakteure ins Netz gegangen. Ich habe dein vermisstes Mädchen gefunden, und wir haben sie nach Hause gebracht. Sie war traumatisiert, aber sie ist am Leben und nicht HIV-infiziert und somit besser dran als einige der anderen.«


    »Gott sei Dank!«


    Ilja küsste sie wieder, lange und genüsslich, und zog sie näher an sich, weil er es dringend nötig hatte, ihre Wärme zu fühlen. »Wie geht es Brian?«


    Joley zog ihm die Jacke aus, um ihn nach Verletzungen zu untersuchen. Beinahe hätte sie seine Jacke auf den Boden fallen lassen, doch im letzten Moment brachte etwas sie dazu, sie zu ihrer Jacke in den Garderobenschrank neben der Haustür zu hängen. Die beiden Jacken sahen aus, als gehörten sie zusammen. »Wir kümmern uns alle abwechselnd um ihn, und er wird sich hoffentlich mit seinem Verlust abfinden können. Es ist so schwierig für ihn, weil er nicht wirklich mit jemandem über Nikitin reden und seinem Gegenüber verständlich machen kann, wie er sich in ein Monster verlieben konnte.«


    Sie drehte den Kopf um und starrte ihn an – sog seinen Anblick tief in sich ein. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er wirklich da war.


    Ilja riss sie in seine Arme und schmiegte sie dicht an seine Brust. »Sag mir, wo das Schlafzimmer ist.« Er war bereits auf der Treppe.


    Sie deutete in die Richtung ihres Zimmers und knabberte zart an seinem Hals, denn sie interessierte sich viel mehr dafür, wie er sich anfasste und wie er roch, als dafür, wohin sie gingen.


    An den Wänden hingen Bilder, und als sie daran vorbeikamen, raschelten die Fotografien leise, und zwei Wandlampen gingen an.


    Joleys Schlafzimmer blickte aufs Meer. Das große Fenster war bereits geöffnet, und die hauchdünnen Gardinen bauschten sich im Wind, der vom Meer her wehte. Ihr Bett stand neben dem Fenster und bot ihr einen weiten Ausblick über den Ozean. Ilja stellte sie neben dem breiten Himmelbett ab und zog ihr das T-Shirt über den Kopf. Joley trat sich die Sandalen von den Füßen, als seine Hände sich auf den Bund ihrer Jeans legten. Er machte den Reißverschluss auf und zog ihr den Slip gemeinsam mit der Jeans herunter. Sie hielt sich an seinem Arm fest, als sie aus ihren Kleidungsstücken stieg. Sowie er ihren BH aufhakte, stellten sich ihre Brustwarzen in der kalten Luft auf.


    Der Mondschein fiel auf ihre zarte Haut, ihre dunklen Augen leuchteten von innen heraus, und ihr seidiges Haar war vom Wind zerzaust, als sie vor ihm stand.


    »Du bist so wunderschön«, sagte er mit stockendem Atem. Mit einer Hand knöpfte er sein Hemd auf, während die andere sich auf ihre Brust legte und sein Daumen über ihre Brustwarze glitt. Er beobachtete ihre Reaktion. »Du hast mir gefehlt.«


    Sie beugte sich vor, um ihn nochmals zu küssen. Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen, würde niemals genug von ihm bekommen. Sie hatte ihn so sehr vermisst, dass es schon schmerzhaft gewesen war. Seine Arme schlangen sich um sie, und er hob sie hoch und legte sie aufs Bett, ohne den Kuss abreißen zu lassen. Der dunkle Schatten auf seinem Gesicht rieb sich erotisch an ihrer empfindlichen Haut. Als er den 
     Kopf hob, erschien es ihr wie ein großer Verlust. Er ließ sich neben ihr aufs Bett sinken und zog seine Schuhe aus.


    Joley konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen, denn sie fürchtete, wenn sie es täte, könnte er spurlos verschwinden. Sie wollte ihn nach Verletzungen absuchen, und sowie er seine Kleidung abgelegt hatte, zog sie sich auf die Knie und ließ ihre Hände über ihn gleiten. Natürlich fand sie frische Prellungen und Kratzer und auch zwei oder drei tiefe entzündliche Schnittwunden.


    Seine Hand glitt über ihr entblößtes Hinterteil und blieb liebevoll auf einer nackten Pobacke liegen, als sein Mund sich auf ihren Halsansatz senkte. Sie erstarrte, und der Atem strömte aus ihrer Lunge. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und presste sich eng an ihn. Obwohl ihr Körper anschmiegsam war und beinah schmerzhaft nach ihm verlangte, brannten Tränen hinter ihren Lidern.


    Er hob ihre Hüften. »Schling deine Beine um mich, Lubov moja.«


    Sie fürchtete sich fast davor – sie sehnte sich danach, ihn tief in sich zu haben und doch wollte sie nicht, dass etwas diesen Augenblick störte, in dem sie kaum noch atmen konnte, weil die Liebe so übermächtig war.


    Er flüsterte ihr russische Worte ins Ohr, knabberte zart an ihrem Ohrläppchen und an ihrem Hals und küsste wieder ihren Mund, der ihm zugewandt war. »Schling deine Knöchel umeinander, Joley.« Diesmal hatte sich eine Spur von Befehlston in seine Stimme eingeschlichen, der einen Strom feuchter Glut hervorbrachte und in ihrem Unterleib etwas flattern ließ.


    Sie hob gehorsam ihre Beine und spürte, wie er in sie eindrang. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und er erzwang sich seinen Weg durch die engen, samtenen Falten und dehnte sie unbeschreiblich. Flüssige Glut und die Lust, die sie durchströmte, machten sie geschmeidig. Ihre Gefühle für diesen Mann, dem sie sich mit grenzenloser Hingabe verschrieben 
     hatte, waren erhebend, aber vor allem fühlte sie sich durch ihn vervollständigt. Sie hörte ihn keuchen, nahm seine Glut wahr und spürte die Aufrichtigkeit seiner geflüsterten Liebeserklärung.


    Ja lublu tebja.


    Ich liebe dich. Diese drei Worte enthielten alles. Sie war Bannsängerin, und Klänge waren ihre Welt. Sie erkannte die Wahrheit, wenn sie sie hörte. Sie schlang ihre Arme enger um ihn, drückte ihn fester an sich und verspürte den Wunsch, eine und dieselbe Haut mit ihm zu teilen. Am liebsten wäre sie in den Schutz seines Körpers hineingekrochen, damit sie einander so nahe wie möglich waren.


    »Ich liebe dich, Ilja, mehr als alles auf der Welt«, antwortete sie und meinte jedes Wort ernst, denn sie wusste, dass seine Wahrnehmung von Klängen ihrer entsprach.


    Und sie herum kreisten ihre Farben und flossen ineinander wie die Töne ihres Liedes. Es jagte ihr keine Angst mehr ein. Ilja war ein Teil von ihr, der beste Teil, und er empfand es umgekehrt genauso.


    Sein Liebesspiel begann sanft und so unglaublich zärtlich, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Jede Bewegung war langsam und liebevoll, als seine Hände über ihren Körper glitten. Es kam ihr vor, als betete er sie an, und süße Lust durchströmte sie in sanften Wellen. Als seine Hüften denselben sanften Rhythmus beibehielten, begann sich Spannung aufzubauen und steigerte sich, bis Joley nicht mehr klar denken konnte und sich verzweifelt danach sehnte, dass er sein Tempo beschleunigte. Sie versuchte es zu erzwingen, indem sie sich wand und ihm ihre Hüften entgegenstieß, aber nichts konnte ihn dazu bringen, sein Tempo zu beschleunigen, kein Winden und auch nicht das Flehen, zu dem sie schließlich Zuflucht nahm.


    Die Glut heizte sich zu einem Inferno auf; um sie herum konnte sie hören, wie die Töne ihrer Melodien Feuer fingen, als die Leidenschaft zischend und glühend durch ihre Adern 
     raste. Die Flammen brannten heißer und heller und drohten sie zu verschlingen. Sie warf ihren Kopf zurück und gab sich ganz der reinen erotischen Magie hin, die Ilja besaß.


    Züngelnde Flammen begannen an ihren Brüsten und ihrem Bauch zu lecken und tief in ihrem Innern zu lodern, wo sich das erbarmungslose Gleiten von samtverhülltem Stahl über empfindliche Nerven fortsetzte, bis sie sich selbst schluchzen hörte und ihr Körper sich zusammenzog, enger und immer enger. Jede Bewegung war präzise, als er sich tief in sie stieß, ein harter, dicker Kolben, um den sie sich fester und immer fester schloss. Als ihr Orgasmus endlich kam, warf er sie beide zu Boden und überrollte sie, zuckte tosend durch ihre Körper, verschlang sie und schleuderte sie in Höhen hinauf, in die sie Ilja mitriss, als die glühende Seide ihrer Scheide ihn fest umklammerte und ihn zur Unterwerfung und Kapitulation zwang.


    Sie schrie seinen Namen, als sie zusammenbrach, seinen Hals küsste und ihn mit ihren Armen eng an sich schmiegte.


    »Falls du nicht verstanden hast, was ich dir gerade gesagt habe – ich liebe dich sehr«, sagte Ilja. Er meinte nicht nur das, was er auf Russisch zu ihr gesagt hatte, sondern auch das, was er ihr mit jedem Herzschlag und mit seinem ganzen Körper gesagt hatte. Er erinnerte sich an ihre Befürchtung, er wollte nur Sex von ihr, und diese Befürchtung wollte er für alle Zeiten zerstreuen.


    »Ich habe dich genau verstanden.«


    Er fühlte, wie sich ihre Lippen an seinem Hals verzogen, und er wusste, dass sie lächelte. Er legte sie auf den Rücken und achtete sorgsam darauf, ihrem zarten Körper nicht wehzutun, als er sich auf sie legte und sie in seinen Armen hielt, weil er einfach noch nicht in der Lage war, sich von ihr zu lösen. Er wollte ihren Herzschlag und ihren Atem auf seiner Haut fühlen, die Seide ihres Haares und den Satin ihrer Haut auf seiner. Sie war so zart, so durch und durch weiblich; sie war … einfach alles.


    »Hör dir das an, Ilja«, sagte sie leise.


    »Was meinst du?« Er lauschte ihrer Melodie, die im Moment fast wie das Schnurren eines zufriedenen kleinen Kätzchens klang. Von diesem Klang würde er niemals genug bekommen.


    »Das Meer. Vorhin, ehe du hier warst, waren die Wellen ungestüm und haben verrückt gespielt. Ich konnte das Getöse hören, mit dem sie gegen die Felsen gekracht sind.« Sie presste sich eine Hand auf den Bauch. »Innerlich war mir genauso zumute, verdrossen, aufgebracht und gereizt. Und dann bist du nach Hause gekommen. Jetzt ist das Meer friedlich.« Und sie war es auch. Tief in ihrem Innern waren Stille, Ruhe und Frieden eingekehrt.


    Er sah sie an, und ihr Herz machte einen Freudensprung. Seine Augen, seine wunderschönen Augen, die so oft dem aufgepeitschten Meer inmitten eines wilden Küstensturms glichen, waren so heiter wie der klare Himmel nach dem Durchzug eines Unwetters. Sie konnte seine Farben sehen; der dunkle Schatten war noch da – und wahrscheinlich würde es immer Iljas zweite Natur sein, zu verbergen, wer er war –, aber unter der Dunkelheit konnte sie die Farben wogen sehen, unbeschwert, glücklich und ausgeglichen. Seine Musik war sanft und sinnlich, eine Folge von Tönen, die ihr Herz schmelzen ließ und ihre Welt in Ordnung brachte.


    »Du lässt alles in mir verstummen, Joley. Bei dir komme ich zur Ruhe und kann mich entspannen. Du lässt meinen Körper und mein Herz singen. Ich schwöre es dir, als ich gesehen habe, wie du mir entgegenkamst, ist der Rest der Welt von mir abgefallen, und ich wusste, dass ich zu Hause bin. Es hat überhaupt keine Rolle gespielt, wo das ist, solange du bei mir bist.«


    Joley lächelte und küsste ihn wieder; es war ein langer Kuss, der nicht aufzuhören schien und ihm den Atem verschlug. »Sieh dir das Meer an, Ilja. Der Ozean ist so riesig und so wunderschön. Vor allem bei Nacht reißt er alles Übel in deinem Leben unter diese stampfenden Wogen und trägt es hinaus, 
     lädt es irgendwo inmitten all dieser enormen Weite ab und lässt nur das Gute im Leben zurück.«


    Sein bedächtiges Lächeln hätte fast bewirkt, dass ihr Herz stehen blieb. Sie bekam wieder einen Kuss und dann zog er sich über ihr auf den Armen hoch, um aus dem Fenster auf das Wasser hinauszuschauen, das ständig in Bewegung war. »Es ist wunderschön, Joley«, stimmte er ihr zu. »Ich hatte gehofft, wir könnten das Grundstück neben Jonas’ Haus kaufen. Dort werden acht Hektar zum Verkauf angeboten, ein riesiges Haus mit genügend Schlafzimmer für unsere Söhne, aber es liegt nicht am Meer. Man muss über die Baumwipfel blicken, um es in der Ferne zu sehen.«


    Einen Moment lang trat Stille ein. »Du hast dir Immobilien angesehen? Wann? Wie denn das?«


    »Jonas hat mir einen Link gemailt. Mit irgendetwas musste ich mich doch beschäftigen, während ich auf Reisen war, also habe ich mir meine E-Mails angesehen. Es klang, als sei es perfekt für uns, aber wenn ich jetzt das Meer höre, denke ich mir, vielleicht sollten wir doch näher am Meer leben.« Er ließ sich behutsam wieder auf sie sinken und küsste sie. Es war schwierig, ihr zu widerstehen, der Form und der Beschaffenheit ihrer Rundungen, wenn sie für ihn schmolz, wie sie es jedes Mal tat, wenn er in ihr versank.


    »So weit habe ich noch gar nicht vorausgedacht«, gab sie zu und ließ ihre Hände über seine Arme gleiten. Sie musste ihn unbedingt berühren, um jeden Zentimeter seiner Haut zu fühlen. »Aber ich würde liebend gern in Hannahs Nähe wohnen.«


    »Unsere Kinder können miteinander spielen.« Er drehte sich um, legte sich neben sie und massierte mit einer Hand ihren Bauch.


    »Jetzt fängst du schon wieder von Kindern an. Glaube mir, so schnell werden wir keine Kinder haben. Bis dahin wird noch viel Zeit vergehen.« Aber ein klein wenig reizte sie die Aussicht doch schon, ihm eine echte Kindheit vor Augen zu 
     führen, indem sie ihn zusehen ließ, wie ihr Sohn in einer liebevollen Umgebung aufwuchs.


    »Wirklich?« Er senkte den Kopf und küsste ihren Bauch, wobei sein dunkles Haar über ihre Haut glitt und sie kitzelte. »Ich bin nicht sicher, ob ich acht Monate als eine lange Zeit bezeichnen würde, aber ich vermute, nach Ablauf dieser Zeit kommt sie den meisten Frauen sehr, sehr lang vor.«


    Joley konnte es nicht lassen, ihre Finger in diese üppige, seidige Mähne zu wühlen, als er sein Ohr auf ihren Bauch presste und dann noch einmal zärtlich darüberstrich. »Du bist ein solcher Spinner. Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Pille nehme.«


    »Wirken Verhütungsmethoden bei Elle?«


    Sie blickte finster, krallte ihre Finger in sein dichtes Haar und riss seinen Kopf hoch. »Ich bin nicht Elle.«


    Er lächelte verschmitzt. »Nein, aber ich – nun ja, ich meine, ich bin eine männliche Version von ihr, und ich kann Leben hier in deinem Schoß fühlen. Ich habe es gefühlt, nachdem ich dich das erste Mal überhaupt geliebt habe.«


    Joley sah ihn mit offenem Mund an. Das konnte doch nicht wahr sein. Ein Baby? Sie legte sich die Hände auf den Bauch. Konnte sie tatsächlich schwanger sein? Ein Kind bekommen? Sein Kind? Diesen kleinen Jungen mit den dunklen Locken, der sich niemals in einer Ecke verstecken und versuchen würde, sich so klein wie möglich zu machen? Sie malte sich aus, wie Ilja das Kind auf seinen Schultern trug und lachte. Ilja musste lachen lernen, das brauchte er ganz dringend; er musste unbedingt eine Kindheit sehen, die so verlief, wie es gedacht war. Insgeheim glaubte sie, es könnte ihr Spaß machen, Mutter zu werden – die Mutter eines Kindes –, aber das würde sie ihm gegenüber ganz bestimmt nicht zugeben.


    »Ich kann dir nur raten, dich zu irren. Das wäre ein schlimmeres Los als der Tod. Ich werde keine sieben Kinder bekommen. Weißt du überhaupt, wie viele Geburtswehen das für mich bedeuten würde?«


    Er küsste ihren Bauch. »Nicht ganz so viele, wenn wir zwei auf einmal bekämen.«


    Sie setzte sich auf und stieß seinen Kopf von sich. »Habe ich gesagt, ich hätte dich vermisst? Falls ich das wirklich gesagt haben sollte, war es ein bedauerlicher Irrtum.« Sie deutete quer durchs Zimmer. »Geh dort drüben hin und setz dich.«


    Er grinste sie alles andere als bußfertig an. »Ich finde, wir sollten aber auch wenigstens ein Mädchen haben. Ich möchte meine Tochter bei dem Versuch ertappen, aus dem Fenster zu klettern, wenn sie in der Schule ungezogen war.«


    Joley stöhnte. »Wünsch uns das bloß nicht!« Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn wieder an sich. »Sieben Söhne, im Ernst? Dann kann ich dir nur raten, dich in deiner Rolle als Daddy wirklich gut zu machen.«


    »Ich werde mein Bestes tun«, gelobte er und koste mit seinen Lippen ihren Hals, »aber ich habe die Absicht, in meiner Rolle als Ehemann reines Dynamit zu sein.« Er küsste sie mehrfach, weil er ihrem weichen Mund einfach nicht widerstehen konnte. »Ich wollte dir noch für die Beleuchtung im Haus zu meiner Rückkehr danken, für das Feuer im Kamin und die Kerzen – es war so wunderschön und hat ein Gefühl bei mir ausgelöst, das ich noch nie hatte. Es war einfach perfekt.«


    Joleys Hände glitten liebevoll durch sein Haar. »Das war nicht ich«, flüsterte sie, da sie die Wahrheit kannte. »Das Haus hat dich erkannt und dich zu Hause willkommen geheißen.«
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      1. Die Drake-Schwestern und ihre besonderen Gaben


      Die sieben Schwestern stammen aus der uralten und magischen Drake-Familie. Sie stehen sich sehr nahe und helfen sich mit ihren übersinnlichen Kräften aus jeder Gefahr.


      



      Sarah


      Die älteste der sieben Schwestern. Sie sieht die Zukunft voraus und ermöglicht erst durch ihre Liebesgeschichte, dass sich auch ihre Schwestern verlieben können. Dämmerung des Herzens erzählt, wie sie Damon, den Mann ihres Lebens, findet.


      



      Kate


      Kate vermittelt den Menschen durch ihre Worte Frieden und innere Ruhe. Sie ist erfolgreiche Schriftstellerin und trifft bei der Rückkehr in ihren Heimatort Sea Haven ihren Jugendfreund Matt wieder. Auch ihre Geschichte wird in Dämmerung des Herzens erzählt.


      



      Abigail


      Die schöne und starke Abbey hat die Gabe, Menschen die Wahrheit sagen zu lassen. Ihr Element ist das Wasser, und sie hat eine enge Verbindung zu Delfinen. Aleksandr war ihre große Liebe, aber er hat sie tief verletzt. In Zauber der Wellen trifft sie ihn wieder.


      



      Libby


      Die hübsche, aber etwas schüchterne vierte Drake-Schwester besitzt heilende Kräfte. Sie arbeitet als Ärztin und Heilerin, 
       indem sie die Wunden und Schmerzen anderer auf sich nimmt. In Gezeiten der Sehnsucht verliebt sich der unnahbare Tyson in sie.


      



      Hannah


      Das schöne und erfolgreiche Model hat die magische Gabe, den Wind und die See zu lenken. Nach vielen Kämpfen und Widerständen öffnet sie in Magie des Windes ihr Herz für Jonas, den Sheriff von Sea Haven.


      



      Joley


      Sie ist wild und verrückt, und ihr Gesang ist voller Magie, Kraft und Leidenschaft. Ihre Stimme hat die Macht, Menschen in ihren Bann zu ziehen. Damit wurde die »Bannsängerin« zu einer der begehrtesten Rock-Göttinnen des Showbusiness. Sie hat eine Schwäche für gefährliche Männer, bis auch sie ihre große Liebe findet. Gesang des Meeres erzählt die Geschichte von Joley und Ilja.


      



      Elle


      Elle ist die jüngste und geheimnisvollste Drake-Tochter, das Mädchen mit den roten Haaren. Sie trägt alle übersinnlichen Gaben ihrer Schwestern in sich, um sie an die nächste Generation weiterzugeben. Das Abenteuer ihres Lebens findet sich im letzten Band der Drake-Saga.

      


    
      

      2. Die Prophezeiung


      Nach einer uralten Weissagung muss erst die älteste Drake-Tochter den Mann ihres Lebens finden, bevor auch ihre Schwestern sich verlieben können … und die Jüngste ist dazu ausersehen, wiederum sieben Töchter zu bekommen, die die magische Familientradition fortsetzen.


      



      



      



      Folgendes spricht sie tief bewegt

      Die die Gaben der sieben in sich trägt

      Die im Zwielicht zu wandeln pflegt

      Und die sieben güldenen Lampen hegt


      



      Sieben Schwestern eng verbunden

      Herrschen über Luft Land Meer

      Zeigt sich Liebe unumwunden

      Verwundert dieses Los sie sehr


      



      Eine Schwester nach der andern trachtet

      Ihrem Schicksal zu entfliehen

      Wenn in ihrem Herzen Leidenschaft entfacht ist

      Kann sich keine ihrem Los entziehen


      



      Schwingt beim Nahen eines Gastes freudig auf das Tor

      Steht für der Schwestern Älteste der Richtige davor

      Weil es der Liebe Schlüssel ist der sich im Schlosse dreht

      All ihre Schwestern folgen ihr bevor das Jahr zu Ende geht


      Drum denket stets daran von wem ihr einst geboren

      Vergesst nicht dass es eure Jüngste ist die dazu auserkoren

      Die sieben Töchter einer siebten Tochter zu gebären

      Sie ist’s die Sorge dafür trägt dass die Familie möge währen


      



      Jede begabt jede gebend jede innig den andern verbunden

      Selbst dann noch wenn die wahre Liebe sie gefunden

      Soll wer Ohren hat sie hören soll wer Augen hat sie sehen

      Denn alles was ich sage wird in Erfüllung gehen


      



      Die Gaben der Ersten sind Anmut und Wissen

      Um die Zukunft der wir uns stellen müssen

      Ein Wort von der Zweiten ruft Frieden hervor

      Die Dritte holt wortlos die Wahrheit empor


      



      Der Heilerin magische Hände verleiben sich ein

      Der anderen tödliche Wunden und auch ihren Schmerz

      Die Fünfte spannt Luft Wind und Meer für sich ein

      Der Sechsten Gesang wird verzaubern ein jedes Herz


      



      Die Letzte der sieben die Jüngste von allen

      Für der Aufgaben Größte ist ausersehen

      An sie ist das Los des Gebärens gefallen

      So dass die Familie bleibt ewig bestehen


      



      Doch ist keine der Gaben von Tücken frei

      Und die gilt es mühsam zu überwinden

      Flugs eilen die sieben Schwestern herbei

      Um sogleich sich zu einer Person zu verbinden


      



      Mit Geschick und mit Anmut geht Entkräftung einher

      Mit dem Stiften von Frieden Zorn und Begehr

      Der Ruf nach der Wahrheit schafft Raum für den Wahn

      Weil Ungesagtes keiner hören kann 
      

      Auf Genesung hofft sie deren Hände bewahren

      Vor dem Tod und die Krankheiten auf sich genommen

      Und wer anschirrt den Wind die Gezeiten das Meer

      Lässt Ungewisses zu ganz unvoreingenommen


      



      Der sechsten Tochter magischer Gesang betört

      Doch reicht ein falscher Ton der diesen Zauber stört

      Schon ist vergebens was noch niemand je gehört

      Und alles ist zu spät


      



      Der siebten Tochter siebtem Kind stehn Wege offen

      Voll Macht und Illusion doch welchen nehmen was erhoffen

      Die Wahl ist schwer eh sie getroffen

      Von einer jeden die den Samen sät


      



      So habe ich gesprochen auf dass ihr euch hütet

      Denn jeder Zauber den ihr webt verändert Menschenleben

      Drum wisset wann es abzuwenden sich gebühret

      Denn manchem ist vom Schicksal manches nicht gegeben


      



      Das Erbe das ihr angetreten ist nicht leicht zu tragen

      Drum hütet euch vorm Fallstrick und vorm Dorn am

      Blumenstiele

      Der Gaben sind viele

      Geboren aus vergangnen Tagen


      



      Gereicht von der Mutter an all ihre Töchter

      Und weit zurück durch die Ahnengeschlechter

      Auf dass die Zukunft lange währt um Jahr für Jahr zu überwinden

      Die Gaben die ihr in euch tragt sie werden allzeit euch verbinden


      



      Prophezeiung geschrieben von Anita Toste,

      elfter Tochter der berüchtigten

      und magischen King-Familie,

      im Jahr vor den großen Kriegen

      zwischen Magie und Wissenschaft
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      Jonas lief im Wohnzimmer der Drake-Familie auf und ab und sah ständig finster das Fernsehgerät an. »Sie ist jetzt schon seit einer Woche fort und hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, zu Hause anzurufen, Sarah.«


      »Sie hat angerufen, Jonas«, rief ihm Sarah mit einem übertriebenen Seufzer ins Gedächtnis zurück. »Du hast sie angebrüllt und seitdem hat sie nicht noch einmal angerufen.«


      »Ich habe sie nicht angebrüllt.«


      »›Komm nach Hause, verdammt noch mal‹, hast du gebrüllt. «


      »Ich halte es für überflüssig, dass sie die ganze Woche dort verbringt. Und warum muss sie jeden Abend auf diese Partys gehen?«


      »Das gehört zu ihrem Job, Jonas.«


      »Ach, das redet sie euch also ein? Sieh dir doch diese Männer an. Wie die sie anstarren.« Er deutete mit einem Finger auf den Bildschirm, und seine Augenbrauen zogen sich finster zusammen.


      Sarah zog ihre Beine unter sich an und lehnte sich auf dem Plüschsessel zurück. »Das ist das grandiose Finale der größten Modenschau, die jedes Jahr in New York veranstaltet wird. Hannah ist Model. Natürlich schauen die Leute sie an. Sie trägt ein Kleid, das Tausende von Dollars kostet. Es dreht sich alles darum, dieses Kleid so gut wie möglich zur Geltung zu bringen. Sie läuft darin über den Laufsteg, dreht sich ein paarmal, 
       die Leute rufen aah und ooh, und der Modeschöpfer hat die nächste Saison in der Tasche.«


      »Sie sehen das Kleid überhaupt nicht an«, wandte er heftig ein. »Sie sehen Hannah an.«


      »Nein, Jonas«, verbesserte ihn Sarah behutsam, »du siehst Hannah an. Die Leute sind da, um die neueste Kollektion zu bewundern.«


      Jonas schnaubte angewidert und blieb mitten in dem geräumigen Zimmer stehen, den Blick gebannt auf den Bildschirm gerichtet. Die große, schlanke, absolut umwerfende Hannah schritt selbstbewusst über den Laufsteg, blieb mit einer Hand auf der Hüfte und einem Ausdruck hochmütiger Verachtung auf ihrem wunderschönen Gesicht stehen und drehte sich so, dass die Lichter die schillernden Farben ihres Gewandes zur Geltung brachten, bevor sie zum stampfenden Rhythmus der Musik weiterlief.


      »Warum muss sie sich so unerhört schminken? Himmel noch mal, Sarah, dieses Kleid springt bis zum Nabel auf und sie haben sie von Kopf bis Fuß mit irgendwelchem Glitzerzeug eingesprüht, damit auch ganz bestimmt kein einziger Mann unter den Anwesenden das Kleid anguckt. Ich könnte das Kleid nicht mal beschreiben, und dabei sehe ich es in diesem Moment vor meinen Augen.«


      »Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass du die Brüste meiner Schwester angaffst.« Sarah massierte ihre pochenden Schläfen.


      »Alle starren ihre Brüste an.«


      »Geh nach Hause«, sagte Sarah. »Du machst mich nervös mit deinem ewigen Umherlaufen. Und wenn du noch einmal mit der Faust auf die Anrichte in der Küche schlägst, wird sie zerbrechen, und ich werde dir für eine volle Woche Hausverbot erteilen.«


      Er blieb stehen und sah sie frustriert an. »Das kannst du nicht tun. Ich erhole mich von einer Schussverletzung und kann noch nicht wieder arbeiten. Ich weiß ohnehin nicht, wohin mit mir.«


      Das große, verschachtelte Haus stand auf einer Klippe über dem Meer. Vor einer Weile hatte Sarah die Jalousien geöffnet, damit sämtliche Fenster den unglaublichen Blick auf das Meer freigaben. Sie konnte die beruhigenden Wellen hören und weiße Schaumkronen auf der Wasseroberfläche tanzen sehen, während sie dasaß und Tee trank. Die Furcht, mit der sie erwacht war, hatte sich gelegt, bis Jonas eingetroffen war, um sich gemeinsam mit ihr die Modenschau anzusehen. Inzwischen war sie ein Nervenbündel und hatte bohrende Kopfschmerzen. Es würde ein langer Abend werden, wenn sie ihn nicht loswurde.


      Jonas war nie ein ruhiger Mensch gewesen, aber in all den Jahren, seit sie ihn kannte, hatte er noch nie so viel Spannung ausgestrahlt wie jetzt. Sarah war nicht so empfindlich wie manche ihrer Schwestern, aber diese Energien setzten ihr trotzdem zu. Sie fühlte sich fast krank vor Sorge.


      Sie stützte ihr Kinn auf eine Hand und beobachtete die schnellen, unruhigen Schritte, mit denen sich Jonas lautlos durch das Zimmer bewegte. Der Mann war von einer unbeschreiblichen Ungeduld. »Ich habe kein Mitleid mit dir. Ich kann kaum glauben, dass du jemals Ranger warst, Jonas. Du benimmst dich wie ein Irrer. Ich schwöre es dir, bei deinem Anblick verkrampft sich mein Magen.«


      Ihr Magen war tatsächlich verkrampft und stand unter einem solchen Druck, dass es sie Mühe kostete, sich nicht zu übergeben. Sarah unterdrückte den Drang, ihn anzuschreien. Sie wollte Hannahs Auftritt sehen. Sie war stolz darauf, dass Hannah eines der Topmodels weltweit war. Es kam nur äußerst selten vor, dass eine der Drake-Schwestern sie durch den Besuch einer ihrer Modenschauen unterstützen konnte. Sarah wollte wenigstens sagen können, sie hätte sich das Ereignis im Fernsehen angeschaut.


      »Sie wollte uns alle bei sich haben«, murmelte sie, ohne den Bildschirm aus dem Auge zu lassen. »Es war ihr so wichtig. Libby ist irgendwo im Amazonasgebiet, und niemand weiß, 
       wo Elle steckt. Sie verschwindet oft wochenlang.« Sie sprach über zwei ihrer jüngeren Schwestern. »Joley macht auf ihrer Welttournee gerade Station in Europa, Kate stellt in England Recherchen für ein Buch an und Abbey ist in Australien und tut dort irgendetwas Verrücktes mit Delfinen, und ich muss allein die Stellung halten.«


      »Sie haben mich alle im Stich gelassen«, sagte Jonas.


      »Du hast sie vertrieben, du Dummkopf. Jonas, ich finde, du solltest endlich begreifen, dass deine Umgangsformen die meiste Zeit einiges zu wünschen übriglassen, und wenn du verwundet bist, hast du überhaupt keine mehr.«


      Er zog lässig die breiten Schultern hoch, ohne den Fernseher aus den Augen zu lassen. Er konnte selbst sehen, warum Hannahs blonde Locken so berühmt waren. Diese Pracht, die sie von Natur aus besaß, kringelte sich wild und unbändig auf ihrem Rücken. Ihre großen blauen Augen und ihre makellose Haut zeigten sich der Kamera von ihrer besten Seite, und es war leicht zu verstehen, warum sich die Kosmetikfirmen um sie rissen. Mit der führenden unter ihnen hatte sie einen Exklusivvertrag, aber andere Firmen versuchten ständig, sie für sich zu gewinnen.


      Die Kamera schwenkte über das Publikum und kehrte zu einer Nahaufnahme auf Hannahs Gesicht zurück. Jonas’ Bauchmuskulatur verknotete sich und die Spannung im Zimmer nahm deutlich zu.


      »Sie ist unglaublich schön«, sagte Sarah. »Manchmal kann die Kamera über kleine Mängel hinwegtäuschen, aber Hannah ist wirklich so schön.«


      »An Hannah ist viel mehr dran als ihr Äußeres«, fauchte Jonas.


      Sarah presste ihre Finger auf die Stelle über ihrem Auge, die zu pochen begann. »Bei aller Liebe, Jonas, geh jetzt nach Hause. Du hasst diese Modenschauen, und ich weiß wirklich nicht, warum du sie dir überhaupt ansiehst.«


      »Um mich zu foltern.« Jonas begann wieder hektisch umherzulaufen, als Hannah mit einem Schwenken ihrer Hüften vom Laufsteg trat und ihr Kleid glitzerte. Die Knoten in seinem Bauch lösten sich ein wenig, und er stieß den angehaltenen Atem aus. »Warum zum Teufel muss sie das tun?«


      Sarah seufzte. »Was tun?«


      »Sich derart zur Schau stellen. Das passt mir nicht.«


      »Jonas …« Sarahs Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie in Wut geriet.


      »Niemand kann für ihre Sicherheit garantieren. Du hast diese Menschenmenge doch selbst gesehen. Was glaubst du wohl, wie viele Leute da sind? Mindestens zweitausend. Wahrscheinlich noch viel mehr«, beantwortete er seine eigene Frage und steigerte sich wieder in seinen Zorn hinein. »Bei jedem ihrer Auftritte habe ich Angst um sie. Es gibt so viele Irre auf der Welt, Sarah, und wenn eine Frau weltweit auf den Titelbildern von Zeitschriften zu sehen ist und im Fernsehen den Zuschauern schöne Augen macht, dann weiß man doch genau, dass sie sich damit Ärger einhandelt. Sie und Joley sollten zu Hause bleiben, wo ich sie im Auge behalten kann. Ich werde allmählich zu alt für diesen Blödsinn, und Hannah lässt mir graue Haare wachsen.«


      Sarah sah ihn finster an. Jonas schwitzte. Jonas schwitzte nie. Oder sie hatte ihn jedenfalls noch nie schwitzen sehen. Jonas führte sich noch mehr als sonst wie Hannahs Beschützer auf. Sie musterte ihn mit einer Spur von Argwohn und versuchte seine verkniffenen Züge zu deuten. »Hat Hannah etwa mehr Briefe als sonst bekommen, und du hast mir nichts davon gesagt?«


      »Hörst du überhaupt, was du da sagst? Ist es etwa normal, Briefe von Irren zu bekommen? Nein, sie bekommt nicht mehr Post als sonst, aber die Briefe, die sie erhält, sind unheimlich, und es sind ohnehin schon viel zu viele. Und das, was Joley abkriegt, ist noch schlimmer. Ich schwöre es dir, jeder Verrückte 
       ist auf dieses Mädchen fixiert. Ich will die beiden doch nur hier haben, wo ich auf sie aufpassen kann, aber stattdessen reisen sie um die Welt.«


      Natürlich wollte Jonas sie alle beschützen. Das lag in seiner Natur. Begonnen hatte es mit seiner Mutter, und jetzt konnte er es nicht lassen, auf ihrer aller Sicherheit bedacht zu sein, erklärte sich Sarah seine Reaktion. Mehr steckte nicht dahinter.


      Sie sah aus den Fenstern aufs Meer hinaus, das stürmischer wurde und ihre Verfassung widerspiegelte. Sie war schon seit Stunden verstört und schob es auf Jonas’ Gereiztheit. Der Wind peitschte die Wogen und ließ kleine Strudel über die Wasseroberfläche rasen. Die Wellen schlugen heftig gegen die Felsen unter ihnen. Schon jetzt zog dunkelgrauer Dunst auf und legte sich wie eine Decke über das Wasser. Sarah beugte sich vor, um besser sehen zu können.


      »Jonas, steht ein Sturm zu erwarten? Ich dachte, es hätte ein klarer Tag werden sollen. Der Wind nimmt zu, und Nebel zieht auf.«


      Er drehte sich zu dem brodelnden Meer um, denn ihr Tonfall hatte ihn wachsam werden lassen. »Ich habe nicht auf das Wetter geachtet.«


      Sein Blick wurde wieder auf den Bildschirm gelenkt, als Hannah erneut auftauchte, diesmal in einer anderen Aufmachung. Sie trug Röhrenjeans, deren Seitennähte mit Strass besetzt waren. Weitere glitzernde Steine betonten, wie eng sich der Stoff an ihren bezaubernden Hintern schmiegte. Das kurze Oberteil reichte bei weitem nicht bis auf die Jeans, die tief auf ihren Hüften saß. Ein Streifen geschmeidiger Haut lag frei und zeigte ihren reizvollen Nabel und eine schimmernde Goldkette.


      Jonas spürte die Glut, die durch seinen Körper schoss. Er konnte die Frau nicht ansehen, ohne physisch auf sie zu reagieren. Sein halbes Leben lang war er mit einem Steifen herumgelaufen, der nur ihr galt, und die andere Hälfte der Zeit hatte 
       er jeden Mann, der sie ansah, niederschlagen wollen. Er hatte Hannahs Geschmack noch im Mund und konnte fühlen, wie sich ihr Körper um seinen schlang. »Der Teufel soll sie holen, Sarah. Warum muss sie das tun?«


      Sarah stand auf, trat ans Fenster und starrte gebannt aufs Meer hinaus. »Sie tut es, weil das ihr Job ist, und sie verdient eine Menge Geld damit, Jonas.« Sie murmelte die Worte geistesabwesend vor sich hin, denn ihre Konzentration galt dem Sturm, der draußen aufkam. Das Wetter und das aufgewühlte Meer schienen zu Jonas’ finsterer Stimmung zu passen.


      Jonas warf einen schnellen Blick auf sie, bevor er wieder Hannah anstarrte. Sein Magen verkrampfte sich so sehr, dass ihm fast schlecht wurde. »Ich will, dass sie das bleiben lässt, verflucht noch mal.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Es ist mein Ernst, Sarah. Ich werde ein ernstes Wort mit ihr reden. Das ist ihre letzte Modenschau. Dann kann sie sich aus dem Geschäft zurückziehen.«


      Mit diesen Worten hatte er Sarahs Aufmerksamkeit wieder auf sich gezogen. »Und wie stellst du dir das vor?«


      »Ich werde es ihr sagen. Sie wird es verkraften. Schließlich musste ich mir diesen Mist jahrelang bieten lassen.«


      »Du willst, dass sie sich auf dem Höhepunkt ihrer Karriere als Model zur Ruhe setzt? Ist dir bewusst, dass im Moment kein anderes Model so gefragt ist wie sie und dass eine Karriere als Model zeitlich sehr begrenzt ist?«


      »Das ist mir vollkommen egal, und wenn du mich fragst, dauert ihre Karriere schon viel zu lange. Es macht ihr seit einer ganzen Weile keinen Spaß mehr, aber sie ist zu stur, um es zuzugeben. Vielleicht fürchtet sie sich auch davor, es zuzugeben. Sie könnte die Reaktionen fürchten. Um das Geld kann es ihr nicht gehen, sie hat genug Geld für zehn.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Sarah.


      »Es ist ihr ein Gräuel, sich vor aller Welt auszuziehen. Sie hat es schon immer verabscheut. Sieh dir doch an, was sie ihr 
       angetan haben.« Er fuchtelte mit den Händen und wies auf den Bildschirm. »Sie will es allen recht machen. Mir ist es verhasst, dass sie ihren Körper öffentlich entblößt, aber weißt du was, Sarah? Hannah verabscheut es noch mehr als ich.«


      »Das hast du dir eingeredet, um deine Haltung zu rechtfertigen. «


      Jonas schüttelte den Kopf. »Ich fühle es jedes Mal, wenn ich sie auf dem Laufsteg oder auf dem Titelbild einer Zeitschrift sehe. Oder, was noch schlimmer ist, in einer Fernsehwerbung. Sie ist erfolgreich, aber sie hasst ihren Job abgrundtief.«


      »Du kennst Hannah nicht«, bemerkte Sarah.


      »Nein, du kennst sie nicht«, entgegnete Jonas. »Ihr bildet euch alle ein, ihr zu helfen, aber das tut ihr gar nicht, weil ihr sie nicht versteht.«


      Sarah sah ihn finster an. »Du machst mich wirklich wütend, Jonas. Warum musst du ein solcher Idiot sein, wenn es um Hannah geht? Sie ist ein wunderbares Model, und das war sie schon immer.«


      »Sie verabscheut es, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sie ist nur deshalb Model geworden, weil ihr alle etwas mit eurem Leben angefangen habt, das sie für spektakulär hält. Deshalb glaubt sie, von ihr würde auch etwas Spektakuläres erwartet. Und erzähl mir bloß nicht, das sei nicht wahr, Sarah. Wie oft habe ich euch alle zu ihr sagen hören, als sie noch zur Schule gegangen ist, wie schön sie ist und dass sie Model werden sollte? In jedem einzelnen Gespräch über ihre Zukunft kam die Rede darauf. Und auch darauf, wie brillant sie ist und dass sie diese Sprachbegabung besitzt und ein halbes Dutzend Fremdsprachen flüssig spricht und deshalb natürlich reisen muss. Das ist doch ein absolutes Muss, wenn man brillant ist. Der Himmel möge die Drakes davor bewahren, dass eine von ihnen etwas ganz Normales tut, zum Beispiel zu Hause bleibt und Ehefrau wird.«


      Sarah sah ihn scharf an. »Sie ist eine Schönheit. Und sie 
       eignet sich perfekt zum Model. Das gibt ihr die Gelegenheit zu reisen, und gleichzeitig hat sie jemanden, der auf sie aufpasst. Wir wissen beide, dass sie das braucht. Sie ist zu schüchtern, um allein etwas zu unternehmen.«


      »Sie wollte nie verreisen, Sarah. Ihr alle habt sie dazu getrieben. « Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, und seine Wut konnte sich an ihrer messen. »Ihr habt eine Barbie-Puppe aus ihr gemacht, die sich davor fürchtet, selbstständig zu denken.«


      »Das ist Quatsch, Jonas. Hannah wollte Model werden, und sie wollte reisen. Vergiss nicht, dass wir einander mühelos durchschauen können. Ich glaube, wenn sie ihren Job und das Reisen hassen würde, dann wüssten wir das.«


      Jonas wirbelte herum und ragte einschüchternd vor ihr auf. Dazu war es, soweit sie sich erinnern konnte, bisher noch nie gekommen – und er wirkte wahrhaft einschüchternd. Er trat aggressiv noch einen Schritt weiter vor, und seine Knöchel wurden weiß, als er die Fäuste ballte. »Ach, wirklich, Sarah? Bist du dir deiner Sache ganz sicher? Hannah besitzt Kräfte, vielleicht sogar noch mehr Kräfte, als euch je klar gewesen ist. Sie würde es nicht wollen, dass eine von euch glaubt, sie sei nicht glücklich. Euch ist doch bestimmt bewusst, dass sie ein gestörtes Verhältnis zum Essen hat. Wie lange wisst ihr das schon? Oder hast du es nicht gewusst? Hat sie auch das erfolgreich vor euch verborgen?«


      Sarah machte den Mund auf, um zu protestieren, doch sie schloss ihn ebenso abrupt wieder. Hannah aß tatsächlich äußerst wenig. Libby war erst vor wenigen Wochen dahintergekommen, aber sie hätten es alle längst wissen müssen. Hannah war in der Lage, ihre wahren Gefühle vor ihren Schwestern zu verbergen – zumindest vor allen außer Elle, aber vielleicht gelang es Hannah sogar bei ihr. Sarah sah Jonas stirnrunzelnd an. In Wahrheit sah es so aus, dass sie nicht einmal mit Sicherheit hätte sagen können, ob Elle Hannah immer durchschaute. Bedauerlicherweise 
       hatte Jonas Recht, was Hannahs Fähigkeiten betraf. Sie besaß enorme Kräfte, und sie liebte ihre Schwestern so sehr, dass sie ihre Gefühle vor ihnen verborgen hätte, wenn sie glaubte, ihnen sei unbehaglich dabei zumute.


      »Das kann nicht wahr sein«, murmelte sie vor sich hin und war plötzlich besorgt. Hannahs Panikattacken hatten zu ihren Schulzeiten begonnen und sich im Lauf ihrer Karriere als Model nicht gelegt. Sie gab nur selten Interviews, weil immer eine der anderen Drake-Schwestern ihr helfen musste, mit ihrer Nervosität fertig zu werden. Konnte es tatsächlich sein, dass sie gern zu Hause geblieben wäre, statt um die Welt zu reisen? War es möglich, dass sie ihren tollen Job und all den Glamour hasste, der damit verbunden war?


      »Komm schon, Sarah, du willst es einfach nicht wahrhaben. Ihr seid alle so sicher, dass ihr wisst, was das Beste für Hannah ist, und ihr sorgt dafür, dass sie es auch weiß. Hannah ist nur dann wirklich sie selbst, wenn sie mir Ärger macht, weil sie wütend auf mich ist.«


      »Du willst sie verletzen«, warf Sarah ihm vor. Sie geriet in Wut, aber sie war in erster Linie wütend auf sich selbst, weil sich in ihr der Verdacht regte, er könnte Recht haben – und das würde bedeuten, dass sie alle Hannah zu etwas getrieben hatten, was sie eigentlich gar nicht tun wollte. Es hätte Hannah ähnlich gesehen, den Mund zu halten, wenn sie sich elend fühlte.


      Jonas fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Er war sichtlich aufgewühlt. »Ich will sie nicht verletzen. Ich will, dass sie sich durchsetzt und die Person ist, die sie in Wirklichkeit ist, und nicht die, von der sie meint, wir alle wollten sie so haben. Glaube mir, wenn es mir gelingt, sie wütend zu machen, kommt die echte Hannah zum Vorschein.«


      



      



      Lesen Sie weiter in Christine Feehan: Magie des Windes
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